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DIE BEDEUTUNG DER SKLAVEN 


FÜR DEN ÜBERGANG VON DER ANTIKE 
INS ABENDLÄNDISCHE MITTELALTER 
VON 


FRIEDRICH VITTINGHOFF*) 


DER Übergang von der Antike in das abendländische Mittelalter 
ist für die ökonomische Geschichtsauffassung des Marxismus- 
Leninismus, der die Wissenschaft neue fruchtbare Fragestellungen 
und Erkenntnisse verdankt, ein Prozeß der Ablösung zweier 
Gesellschaftsformationen, in dem die ausbeutende Klasse der 


Sklavenhalter durch jene der Feudalherren, die ausgebeutete der 


Sklaven durch Leibeigene ersetzt wurden. Solche „Sprünge“ sollen 
sich jeweilig nach objektiver Gesetzmäßigkeit in allen Klassen- 
gesellschaften auf dem Wege einer Revolution vollziehen. Seitdem 
nun Stalin 1933 im Gegensatz zu Karl Marx und Friedrich Engels 
und auch zu Lenin festgelegt hatte, daß in der Spätantike die 
„Revolution der Sklaven‘ die Sklavenhalter beseitigt und die 


| Sklaverei als Form der Ausbeutung der Werktätigen aufgehoben 


habe, waren sowjetische Forscher auf der Suche nach einer solchen 
Sklavenrevolution. Aber man fand noch nicht einmal Aufstände 
wie etwa jene des 2. und 1. Jahrhunderts der römischen Republik. 
Die ideologisch geforderte ‚„‚Revolution der Sklaven“ ließ sich auch 
abgeschwächt in der Form einer ‚Revolution der Sklaven und 


Kolonen“, wie man stillschweigend abwandelte, nicht entdecken. 


In welche unlösbare Schwierigkeiten Stalin die sowjetische 


althistorische Forschung gebracht hatte, wurde wohl erst in der 
großen Diskussion des Vestnik drevnej istorii von 1953 bis 1955, 
in der man sich erstmalig ernster mit den Quellen auseinandersetzte 
und das Problem marxistisch neu durchdachte, deutlich. Sie lagen 
darin, daß man mechanisch ein Geschichtsgesetz, das Karl Marx 


an der modernen europäischen Entwicklung abgelesen, aber bewußt 
nicht auf die Spätantike angewandt hatte, auf sie übertragen wollte. 


*) Dieser Beitrag gibt eine nur unwesentlich erweiterte ‚communication‘ 
wieder, die auf dem Internationalen Historikerkongreß in Stockholm 1960 
gehalten wurde. Das Problem habe ich in größerem Zusammenhang im 
Sonderheft des ‚„‚Saeculum‘‘ zu diesem Kongreß (1960, 89—131) behandelt: 


' „Die Theorie des historischen Materialismus über den antiken ‚Sklaven- 


halterstaat‘, Probleme der Alten Geschichte bei den ‚Klassikern‘ des Marxis- 


; mus und in der modernen sowjetischen Forschung.“ 
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Untersucht man das geschichtliche Ergebnis dieser ‚‚Revo- 
lution‘‘, so weist es für die marxistisch-leninistische Ideologie nur 
Anomalitäten auf. In ihr hat weder die unterdrückte Klasse der 
Sklaven gesiegt und ist damit zur herrschenden geworden, noch 
sind beide Klassen, Sklavenhalter und Sklaven, gemeinsam „‚unter- 
gegangen“ — sogar noch nicht einmal als „soziale Kategorien“, 
Man braucht nur auf die frühen germanischen Volksrechte hinzu- 
weisen, um zu erkennen, daß die Sklaverei als wichtige Gesell- 
schaftsinstitution im Ausmaß der Spätantike auch über das 5. Jahr- 
hundert hinaus bestanden hat. Anomal ist es auch, daß die Sklaven 
der späten Kaiserzeit als die ausgebeutete und entrechtete Haupt- 
klasse nicht fortschrittlich im Sinne der marxistischen Dogmatik 
sein konnten, weil sie nicht neue, fortschrittliche Produktionsver- 
hältnisse, die sich schon herausgebildet haben müßten, vertraten. 
So ist es nicht erstaunlich, daß die spätantike ‚Revolution‘ offenbar 
auch nicht die überkommenen Eigentums- und Ausbeutungszu- 
stände gewaltsam zerstört, daß keine neue ‚„‚Klasse‘‘ die Herrschaft 
angetreten und sich erst nach Jahrhunderten, wie schon Engels 
meinte, eine feudalistische Gesellschaft ausgebildet hat. Faßt man 
zusammen, so trifft kein entscheidendes Merkmal, das Karl Marx 
für die Voraussetzungen, den Ablauf und das Resultat einer 
sozialen Revolution mit dem Modell der bürgerlichen und erwarte- 
ten proletarischen beschrieb, für diesen Umbruch von der Antike 
zum Mittelalter zu. 

In der Sklavenhaltergesellschaft müßte der Hauptwiderspruch 
zwischen den antagonistischen Klassen der Sklavenhalter und 
Sklaven ausgetragen worden sein. Deshalb behaupten maßgebliche 
sowjetische Forscher, daß sich in der spätrömischen Epoche der 
Klassenkampf dauernd gesteigert und so die Vorbedingung für | 
eine Revolution geschaffen habe. Er soll sich in einer Kette von 
Rebellionen entladen haben. Höhepunkte des aus der marxis 
tischen Theorie erschlossenen, ununterbrochenen Klassenkampfes 
seien z. B. Aufstände wie die der Circumcellionen in Nordafrika 
und der Bagauden in Gallien. Hierbei fällt sofort auf, daß die 
Zentren jener Bewegungen, das nordwestliche Gallien und afrika- 
nische Numidien, nicht gerade Gebiete waren, in denen die Land- 
wirtschaft als der entscheidende Wirtschaftszweig vornehmlich auf | 
Sklavenarbeit beruhte. Die Circumcellionen des 4. Jahrhunderts, 
die sich selbst Agonistiker oder „Soldaten Christi‘‘ nannten, waren 
die radikalsten Vertreter der donatistischen Sekte und kamen aus 
sozial niederen, aber rechtlich freien Volksschichten, insbesondere 
wohl aus den Kreisen verelendeter kleiner Grundbesitzer und Land 
arbeiter. Wenn in ihrem oft gewalttätigen Protest gegen wirtschaft 
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liche Ausplünderung und soziale Ungerechtigkeit immer der engste 
Zusammenhang mit den erbitterten religiösen und kirchenpoliti- 
schen Auseinandersetzungen Nordafrikas spürbar bleibt, so sind 
andererseits erst die Einbrüche und Landnahmen der Germanen 
der Hintergrund für die gallischen Bagaudenaufstände in der ersten 
Hälfte des 5. Jahrhunderts, in denen sich im Existenzkampf des 
Imperiums Teile einer heruntergekommenen freien Landbevölke- 
rung gegen unerträglichen Steuerdruck von seiten eines oft kor- 
rupten Staatsapparates zusammenrotteten. Jede nähere Unter- 
suchung der Quellen beweist, daß an beiden Revolten Sklaven oder 
Sklaven und Kolonen kaum irgendwo, geschweige denn führend 
beteiligt waren. 

Auch die sowjetische Forschung mußte eingestehen, daß nie- 
mals in derartigen Aufstandsversuchen der Spätantike, selbst wenn 
in ihnen zeitweilig sozialrevolutionäre Forderungen laut wurden, 
irgendein revolutionäres Programm, erst recht nicht jenes der Ab- 
schaffung des Sklavenhaltersystems auftauchte. 

In Wirklichkeit hat es bekanntlich in der Kaiserzeit kein ernst- 
haftes Sklavenproblem mehr wie noch in der ausgehenden Republik 
gegeben. Die Zahl der Sklaven hatte seit dem 2. Jahrhundert n.Chr. 
ständig abgenommen. Sie waren ein kostbarer Vermögenswert 
geworden, mit dem man pfleglicher umgehen mußte. Da die 
früheren landwirtschaftlichen Großbetriebe mehr und mehr par- 
zellenweise verpachtet wurden, waren nicht mehr so große Sklaven- 
herden wie früher auf den Latifundien zusammengepfercht, und die 
Ausbeutung im Produktionsprozeß hatte sich dementsprechend 
nicht, wie man meint, dauernd verschärft, sondern gemildert. Den 
Sklaven wurde häufiger als früher ausdrücklich oder stillschweigend 


| gestattet, „Sondergut‘‘ jeder Art (deculium) als Besitz auf Widerruf 


zu erwerben. Es ist dabei weniger wichtig, daß formaljuristisch 
der Herr das Eigentumsrecht am Sklavenpeculium hatte, als daß 
er selten davon Gebrauch machte und daß tatsächlich dem Sklaven, 
obwohl man vielfach noch sachenrechtliche Begriffe auf ihn an- 
wandte, eine beschränkte Geschäftsfähigkeit und damit in be- 
scheidenem Ausmaß gewisse Persönlichkeitsrechte zugestanden 
wurden. Ein spätantiker Sklave, der „Sondergut‘‘ besaß, verfügte 
immerhin, ohne Eigentümer zu sein, über gewisse Produktions- 
mittel, war selbst öfters Sklavenhalter und hat etwa mit der elenden 
Existenz eines in Ketten gehaltenen, kasernierten Herdensklaven 
auf sizilischem Großgrundbesitz der Republik oder mit den ameri- 
kanischen Negersklaven aus der Epoche von Karl Marx — außer 
dem Namen — nichts gemein. Die Kaiserzeit neigte mehr und mehr 
dazu, die Sklaven menschlicher zu behandeln. Freilich haben die 
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Humanitätsidee und Naturrechtslehre der Stoa und später das 
Christentum stärker die persönlichen, zwischenmenschlichen Be- 
ziehungen als die privatrechtliche Stellung der Sklaven verbessert. 
Aber wenn auch die christliche Kirche selbst Sklaven hielt und die 
überlieferte Sozialordnung und mit ihr die Sklaverei als gott- 
gegeben hinnahm, so hat sie doch dadurch, daß sie den Sklaven 
als einen Bruder in Christo anerkannte, der gleichberechtigt an den 
Sakramenten teilnahm, mitgeholfen, in einer neuen Gesinnung 
christlicher Liebe die menschlichen Schranken zwischen Sklaven 
und Freien zu durchbrechen. So hat die Kirche die Freilassung von 
Sklaven als eine Gott wohlgefällige Handlung und einen erwünschten 
Rechtsakt bewertet, und christliche Kaiser von Konstantin ab — 
an die neue „Freilassung in der Kirche‘ sei nebenbei erinnert — 
sind ihr darin gefolgt, sodaß im 4. Jahrhundert unvergleichlich 
mehr Sklaven ihre Freiheit erhielten als etwa ein Jahrhundert zu- 
vor. Indes hat schnell der unerbittliche ökonomische Zwang den 
Freilassungswillen von Staat und Kirche eingeschränkt, weil beide 
auf Sklavenarbeit nicht verzichten zu können glaubten. Das harte 
Sklavenrecht selbst wurde jedoch in der christlichen Spätantike nur 
unwesentlich abgewandelt. Immerhin aber galt nunmehr die ab- 
sichtliche Tötung eines Sklaven durch den Herrn als Mord, und 
Sklavenfamilien durften im Falle der Aufteilung von Gütern nicht | 
mehr auseinandergerissen werden. Landwirtschaftssklaven wurden, 
wie vorher schon die rechtlich freien Kolonen, an die Scholle 
gefesselt, so daß der Herr sie nur mit dem Land zusammen ver- 
kaufen konnte. Sklavenmädchen wurden vor erzwungener Pro- | 
stitution, christliche Sklaven vor Eigentümern, die dem jüdischen 
oder einem häretischen Bekenntnis angehörten, geschützt. Ver- 
gleicht man alle anderen Änderungen bisheriger Rechtssätze, so 
ergeben sie, daß praktische, wirtschaftlich-fiskalische oder huma- 
nitär-christliche Gründe hinter ihnen standen und sie meist zugleich } 
dem Vorteil der Sklavenhalter und der kaiserlichen Macht dienten, 
daß aber kein Gesetz auch nur vermuten läßt, es sei, wie marxi- 
stisch-leninistische Forscher behaupten, von den Sklaven durch 
einen intensiven Klassenkampf erkämpft worden. 

Wenn mithin jede Voraussetzung für die aus einem Dogma 
erschlossene These, der Klassenkampf habe sich verschärft, fehlt, 
so haben auch keineswegs die Sklaven grundsätzlich gegen das 
Sklavereisystem und die Sklavenhalter gekämpft. Sie besaßen 
keinerlei Klassenbewußtsein und natürlich auch keine Klassen- 
organisation und waren in ihren Interessen, je nachdem ob sie 
private, kommunale oder (mit ihren Sonderrechten) fiskalische f 
Sklaven waren, ob sie in einem Stadthaushalt oder auf einem Guts- } 
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betrieb arbeiteten, je nach Tätigkeit und Ausbildung so vonein- 
ander geschieden wie die „‚Freien‘“. 

Die Sklaven der späten Kaiserzeit haben auch nicht in ihrer 
Ohnmacht, den Klassenkampf politisch zu führen, zu dem Mittel 
eines illegalen, dauernden und unorganisierten Kleinkrieges gegen 
dieSklavenhalter gegriffen, nicht grundsätzlich Sabotage getrieben, 
Arbeitsgeräte beschädigt, das Vieh vernachlässigt und die Ent- 
wicklung der Produktion gehemmt. Das wird schon dadurch wider- 
legt, daß die kaiserliche Gesetzgebung so gut wie ganz von Gegen- 
maßnahmen schweigt. Einige Sklaven sind freilich in besonderer 
Notlage oder bei günstiger Gelegenheit von ihren Arbeitsplätzen 
geflohen. Aber das hat mit einem Kampf gegen die Sklavenhalter- 
gesellschaft nichts zu tun. Denn auch manche Ratsherren (curiales), 
die meist zu den mittleren Grundbesitzern zählten und zum Teil 
selbst Sklavenhalter waren, haben in auswegloser Steuersituation 
ihren Besitz im Stich gelassen. Diese Flucht war nach den Rechts- 
quellen für den Staat ein viel ernsteres Problem als die Flucht von 
Sklaven. Aber niemand würde daraus schließen, daß die Kurialen 
durch ihr Handeln gegen die Sklavenhalterei hätten angehen 
wollen. 

Der Blick auf die spätantike Lebenswirklichkeit wird dabei 
nur verstellt, wenn man von einer ideologisch erzwungenen Frage- 
stellung aus wie gebannt nur auf die Sklaven oder Sklaven und 
Kolonen sehen will. Wirtschaftliche Interessen- und Machtkämpfe, 


| meist auch Klassenkämpfe, durchziehen alle bisherigen Gesell- 


schaften. Die echten Kampffronten sind jedoch im spätrömischen 
Staat völlig andere als Sklavenhalter und Sklaven. Denn die Grund- 
tatsache, die das Elend, die Ausbeutung und den Ruin breiter 
Schichten verschuldete, war die Despotie eines bürokratisch- 
totalitären Staates, der seine bloße Existenz bei der allgemeinen 
Verarmung, dem Bevölkerungsrückgang und den außenpolitischen 
Bedrohungen nur mit hartem Steuerdruck und unerbittlichen 
Zwangsmaßnahmen aufrechterhalten konnte. Nutznießer dieses 
Systems waren allein die Soldaten und die hohen Funktionäre des 
Beamten- und Offizierskorps. Unter der Last des oft korrupten 
Staatsapparates hatten genauso wie gewisse Gruppen von Sklaven 
auch Sklavenhalter wie die Kurialen und andere freie Bauern, 
schollengebundene Kolonen und die Millionen freier Reichsbe- 
wohner zu leiden, die erblich an Berufe, Kollegien und Wohnsitz 
gefesselt und zu Pflichtdienstleistungen für den Staat gezwungen 
waren. 

Die hochbezahlten und privilegierten Beamten und Offiziere 
vor allem senatorischen Rangs waren nun ausnahmslos reiche 
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Grundherren, die allzu oft die politisch-gesellschaftliche Macht, die 
noch zusätzlich das Amt gab, zu unerlaubten persönlichen Vor- 
teilen ausnutzten. Der Einfluß dieser Großgrundbesitzer verstärkte 
sich im Laufe des 4. und 5. Jahrhunderts so sehr, daß fast nur sie 
in der Lage waren, wirksamen Schutz gegen unerträgliche Steuer- 
forderungen und die Willkür anderer Staatsbeamter zu gewähren. 
Der angebliche Staat der Sklavenhalter war immer wieder genötigt, 
gegen Teile seiner eigenen staatstragenden und „sklavenhalte- 
rischen‘‘ Führungsschicht vorzugehen, um z.B. die gefährliche 
Patroziniumsbewegung, in der sich Bauern und Kolonen, ja sogar 
ganze Dörfer mit ihrem Grundbesitz als Klienten in die Abhängig- 
keit mächtiger Amtsträger und Grundherren begaben, einzu- 
dämmen. Wenn er dazu überging, staatliche Kommissare für die 
Stadtgemeinden einzusetzen (defensores civitatis), so versuchte er 
hierdurch nicht zuletzt, freilich auf die Dauer ebenso vergeblich, 
die Übergriffe der „Mächtigen“ in den Provinzen abzuwehren. 
Diese staatlichen Auflösungserscheinungen traten besonders kraß 
hervor, als im 5. Jahrhundert die Germanen ins Imperium ein- 
brachen und sich die römische Zentralgewalt aus mehreren Ge- 
bieten des Westens zurückziehen mußte. 

Die geschichtsbestimmende Macht der Nordvölker für diese 
Übergangszeit ist in der sowjetischen Forschung lange Zeit unter- 
bewertet worden, weil man zu gerne ungestört von außenpolitischen 
Ereignissen das selbsttätige sozialökonomische Entwicklungsgesetz 
in der „Sklavenhaltergesellschaft‘‘ wirken sehen wollte. Seitdem 
sich jedoch die These von der Revolution der Sklaven oder der | 
Sklaven und Kolonen nicht in gewünschter Weise durch die 
Quellen bestätigen ließ und die Germanen schlechterdings nicht 
wegzudenken waren, fand man eine eigentümliche Kompromiß- } 
formel: Die Sklaven und Kolonen sollten mit den eindringenden 
Barbaren eine Einheitsfront gebildet und gemeinsam mit ihnen f 
die Sklavenhaltergesellschaft gestürzt haben. Gewiß lassen sich 
nun Beispiele dafür anführen, daß sich Sklaven den Germanen 
angeschlossen haben, wenn es sich auch hierbei oft um versklavte 
Stammesgenossen handelte, und häufig hat sich in der Tat das 
germanische Versprechen der Freiheit für Sklaven, die zum Feinde 
überlaufen würden, bezahlt gemacht. Aber dieses politische Kampf- 
mittel hatten seit Jahrhunderten in Notzeiten genauso wirkungs- 
voll die Sklavenhalter selbst angewandt. Wir haben gewiß auch 
Belege dafür, daß bestimmte Bevölkerungskreise unter den Steuer- 
lasten und Erpressungsmethoden des zentralistischen Zwangs- 
staates die Germanenherrschaft als eine Erlösung herbeigewünscht 
oder hingenommen haben. Aber andererseits kann man nicht be- ff 
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streiten, daß der angebliche Staat der Sklavenhalter immer wieder 
Bündnisse mit germanischen Stämmen und Führern schloß und 
nicht zum wenigsten sein Weiterleben den unzähligen Germanen 
in seinen militärischen Diensten verdankte und daß er massenhaft 
Germanen auf seinem Territorium ansiedelte. Es sei auch daran 
erinnert, daß die verheerenden Vorstöße der freien Germanen meist 
den geschlossenen Widerstand der gesamten Reichsbevölkerung 
fanden und daß argwöhnisches Mißtrauen gegen germanische oder 
halbgermanische Offiziere und Soldaten, sogar wenn sie im Impe- 
rium aufgewachsen waren, nicht nur bei den Sklavenhaltern wach 
war und blutige Ausschreitungen und törichte Entschlüsse herbei- 
führen konnte. So trifft es einfach nicht zu, daß sich grundsätzlich 
die Sklaven und Kolonen oder die ‚„‚werktätigen Massen‘‘ zusam- 
mengetan hätten, um vereint mit den Germanen die „Sklaven- 
halterformation‘‘ zu vernichten. 

Indes haben erst die Eroberungen und Landnahmen der Ger- 
manen und ihre Auseinandersetzung mit den vorgefundenen spät- 
römischen Ordnungsformen neue sozialökonomische Entwicklungen 
eingeleitet. Das beweist allein schon ein Vergleich der unterschied- 
lichen Wirtschafts- und Gesellschaftsstruktur des fast ganz auf den 
Ostraum zurückgeworfenen römischen Reiches von Konstantinopel 
und zum anderen der germanisch-romanischen Nachfolgestaaten. 

Für den Übergang von der Antike ins abendländische Mittel- 
alter sind im marxistisch-leninistischen Sinn die Sklaven, wenn wir 
zusammenfassen, so gut wie bedeutungslos gewesen. Niemand 
würde auch das Gegenteil aus der Kenntnis der Quellen heraus 
behaupten oder auch nur die Frage so stellen. Aber selbst nach der 
marxistischen Geschichtsdogmatik brauchen die Sklaven nicht 
unbedingt die Bedeutung, die man ihnen zumessen zu müssen 
glaubt, zu haben, da die spätrömische Gesellschaft, nimmt man 
die Kriterien, die seit Karl Marx gültig sind, kein Sklavenhalter- 
system war. Denn eine Gesellschaft wird hier danach bezeichnet, 
wie in ihr die „‚herrschende Arbeitsorganisation‘‘ war und welche 
Schicht im ausschlaggebenden Wirtschaftszweig — und diese 
„Grundproduktion‘‘ war damals die Landwirtschaft — die Haupt- 
produzenten stellte. Für die marxistische Ideologie ist ein solches 
Etikett, wiez. B. Sklavenhaltergesellschaft, keine belanglose Neben- 
frage, weil mit ihm die antagonistischen Hauptklassen (Sklaven- 
halter und Sklaven) und darum zugleich die Fronten des Klassen- 
kampfes bestimmt werden, so daß mit dem Namen sofort der dog- 
matische Entwicklungsmechanismus in einer festgelegten Richtung 
ablaufen muß. Untersucht man nun aber marxistisch die Arbeits- 
kräfte im Schlüsselproduktionszweig der Spätantike, so wird man 
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feststellen, daß in der Landwirtschaft keineswegs zur Hauptsache 
Sklaven beschäftigt waren (vgl. auch Saeculum 1960, 99ff., 124f,, 
120). 

In der heutigen sowjetischen Sprachregelung ist die Revolution 
der Sklaven (und Kolonen) durch den allgemeineren Begriff der 
„sozialen Revolution“, die sich von der zweiten Hälfte des 2. Jahr- 
hunderts bis zum 5. Jahrhundert vollzogen und das Sklavenhalter- 
system beseitigt haben soll, ersetzt worden. Dabei betont man zu- 
nehmend stärker die Entwicklung des spätrömischen Kolonats in 
Richtung der mittelalterlichen Leibeigenschaft. Aber mir scheint, 
daß der Weg, den die sowjetische althistorische Forschung seit 
mehr als 25 Jahren mit Stalin und seiner These von einer Revo- 
lution, die die feudalistische Gesellschaftsordnung heraufgeführt 
habe, in eine Sackgasse geführt hat, aus der man nur heraus- 
kommen kann, wenn man wieder auf die geschichtliche Wirklich- 
keit hinsieht und wie Karl Marx und Friedrich Engels den 
marxistischen Revolutionsbegriff nicht mehr zur Erklärung heran- 
zieht. 
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DIE URSACHEN DES NIEDERGANGS 
DER DEUTSCHEN LANDSTÄNDE 
VON 
F. L. CARSTEN*) 


FÜR die große Mehrzahl der deutschen Fürstentümer — mit 
der bezeichnenden Ausnahme von Württemberg!) — gibt es keine 
moderne Darstellung der Geschichte der Landstände: Einzel- 
untersuchungen über ihre Geschichte, über die Ursachen ihres 
Aufstiegs und Niedergangs, fehlen uns fast ganz; doch die Um- 
risse dieser Entwicklung sind verhältnismäßig klar. Nach einer 
Epeche des Aufstiegs, die im späteren Mittelalter begann, erreich- 
ten die Landstände den Gipfel ihres Einflusses im 16., oder sogar 
im frühen 17. Jahrhundert — wesentlich später als die franzö- 
sischen Generalstände und Provinzialstände oder die Cortes der 
Iberischen Halbinsel. Aber auf diese Zeit des Aufstiegs folgte eine 
Periode des raschen Niedergangs, vor allem im späteren 17. Jahr- 
hundert, und in einigen Fürstentümern hörten die Landstände 
auf zu bestehen oder zu funktionieren?). In vielen anderen Für- 
stentümern aber bestanden sie, wenn auch mit eingeschränkter 
Macht, weiter bis zum Ende des Ancien Regime, und im 18. Jahr- 
hundert lebte ihr Einfluß wieder auf, am deutlichsten in den Her- 
zogtümern Mecklenburg und Württemberg. In der Mehrzahl der 
deutschen Fürstentümer war die Entwicklung der Landstände 
außerordentlich verschieden von ihrem Schicksal in den abso- 
luten Königreichen Westeuropas, aber ebenso verschieden von 
ihrer Rolle in England und Holland, wo sie sich entscheidenden 


*) „Communication‘‘ vorgetragen auf dem XI. Internationalen Historiker- 
kongreß in Stockholm am 22. August 1960. 

I) Walter Grube, Der Stuttgarter Landtag 1457—1957, Stuttgart 1957. 

®) In der Kurpfalz, wo die Landstände sich nie zu einer wirklich funktio- 
nierenden Einrichtung entwickelt hatten, verschwanden sie völlig mit den 
Ereignissen des Dreißigjährigen Krieges und der Wiedereinsetzung des 
Kurfürsten Karl Ludwig am Ende des Krieges. In der Oberpfalz schaffte 
Maximilian von Bayern während des Krieges die Landstände ab, da sie 
angeblich ihre Privilegien durch die Teilnahme an dem böhmischen Unter- 
nehmen ihres Landesherrn, Friedrichs V., eingebüßt hätten. Die Landstände 
der Markgrafschaft Baden-Durlach und des Herzogtums Holstein wurden 
im dritten Viertel des 17. Jahrhunderts aufgelöst. In den meisten Ländern 
2 Hohenzollern verloren sie faktisch ihre Funktionen im späteren 17. Jahr- 
undert. 
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politischen Einfluß eroberten und zum Teil der Staatsmaschine 
wurden. Innerhalb Deutschlands bestand ein entscheidender Un- 
terschied zwischen dem absoluten Militärstaat der Hohenzollern, 
in dem die Landstände faktisch verschwunden waren, und den 
Fürstentümern, die eine Verfassung besaßen, wie Hannover, 
Kursachsen und Württemberg. Aber selbst innerhalb der Hohen- 
zollernmonarchie bestanden die Landstände von Cleve und Mark 
weiter, und noch am Ende des 18. Jahrhunderts bewiesen sie 
durch ihre Tätigkeit, daß der Absolutismus nicht die einzig mög- 
liche Form der Regierung war, wie das der Freiherr vom Stein 
an Ort und Stelle beobachten konnte. Und in Bayern, einem an- 
deren absoluten Staat, fuhren die Ausschüsse der Landstände fort, 
regelmäßig zusammenzutreten und die Aufgaben des Landtags, 
der seit 1669 nicht mehr berufen wurde, auszuüben, vor allem 
auf dem Gebiet der Besteuerung und der Finanzverwaltung. 

Im 16. Jahrhundert besaßen die meisten deutschen Land- 
stände umfangreiche Privilegien und vor allem das Recht, Steuern 
zu bewilligen. Sie nahmen aktiv teil an der Gesetzgebung und an 
der Abfassung der Landesordnungen, namentlich durch die Gra- 
vamina, die sie auf den Landtagen vorbrachten, und die dann 
mindestens teilweise durch den Landtagsrezeß ihre Erledigung 
fanden. Sie hatten ihre eigenen Beamten und ständigen Ausschüsse, 
die meist ohne Berufung durch den Landesfürsten zusammen- 
treten konnten. Im Fall von Konflikten zwischen verschiedenen 
Mitgliedern des Fürstenhauses traten die Stände häufig als Schieds- 
richter auf. Ihre Abgeordneten beteiligten sich am Abschluß von 
Verträgen und Bündnissen, die von ihren Landesfürsten geschlos- 
sen wurden. Sie übten die Regentschaft für Fürsten aus, die min- 
derjährig oder unfähig zu regieren waren; und ihre Zustimmung 
war oft erforderlich vor dem Beginn eines Krieges oder eines 


sonstigen außenpolitischen Unternehmens. Vor allem aber, wo 
immer die Landstände im Verlauf des 16. Jahrhunderts die Schulden ! 


ihrer Fürsten übernahmen, erwarben sie sich gleichzeitig einen | 


entscheidenden Einfluß auf die Finanzverwaltung des Fürsten- 
tums: sie erhoben jetzt die Steuern durch ihre eigenen Verordneten 
und Beamten, zahlten aus den Einnahmen die Zinsen auf die 
Landesschulden aus, nahmen wenn nötig neue Schulden auf (da 
ihr Kredit im allgemeinen sehr viel höher stand als der ihres 


bankrotten Fürsten) und verwalteten die Einnahmen im Interesse 


des Landes. Sie wurden damit auf dem Gebiet der Landesver- 
waltung tätig, und nach der Reformation erwarben sie sich sogar 
einen gewissen Einfluß auf religiösem Gebiet. Eine Reihe von 
Fürsten mußte versprechen, daß sie die Religionsverfassung des 
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Landes nur mit Zustimmung der Landstände abändern würden; 
und die Einkünfte der eingezogenen Klostergüter wurden wenig- 
stens teilweise für religiöse oder erzieherische Zwecke verwandt, 
weil die Landstände darauf bestanden, während sie sonst ver- 
mutlich ganz verschleudert worden wären. Im Herzogtum Bayern 
erreichten die Landstände, daß der Kelch eine Zeitlang den Laien 
gewährt wurde; und im Herzogtum Preußen beherrschten sie die 
Landeskirche und kontrollierten die Besetzung aller kirchlichen 
und weltlichen Ämter. Obgleich man häufig behauptet hat, daß 
die Macht der Landesfürsten durch die Einführung der Refor- 
mation gewachsen seit), gibt es keine Beweise dafür, daß das auch 
auf dem Gebiet der Beziehungen zwischen Fürsten und Ständen 
zutraf. Ebenso wie Heinrich VIII. von England wurden die meisten 
deutschen protestantischen Fürsten durch Geldmangel dazu ge- 
zwungen, viele Klosterländereien zu verkaufen oder zu verpfän- 
den, meist an Mitglieder des Adels — was den Einfluß der Land- 
stände verstärkte. Selbst dort, wo der größere Teil der Kirchen- 
güter zu Staatsdomänen wurde — wie zum Beispiel im Her- 
zogtum Preußen — wurden diese Domänen von einheimischen 
Adligen in ihrem eigenen Interesse verwaltet. Oder die Ein- 
künfte des Kirchenguts wurden zur Zahlung der Zinsen für die 
fürstichen Schulden verwendet, oder zur Unterstützung von 
Schulen und Universitäten: Aufgaben, die von Deputierten der 
Stände überwacht wurden. 

In Bayern andererseits, und später ebenso in den österreichi- 
schen Ländern, stärkte die Einführung der Gegenreformation die 
Macht der Fürsten und schwächte die der Stände — aus dem ein- 
fachen Grunde, weil hier überall (mit der Ausnahme von Tirol) die 


Führer der Opposition unter den Landständen Protestanten waren. 
Der Sieg der Gegenreformation vor und in dem Dreißigjährigen 
Kriege brachte es mit sich, daß die politischen und die religiösen 
Bestrebungen dieser Führer gleichzeitig scheiterten. Die religiösen 


I) Otto Hintze, „Typologie der ständischen Verfassungen des Abendlandes‘‘, 
in: Staat und Verfassung, herausgegeben von Fritz Hartung, Leipzig 1941, 
$. 128, sieht ganz allgemein in dem ‚‚Übergang geistlicher Gewalten auf 
die weltlichen Herrscher... seit dem Baseler Konzil und weiterhin durch 
die Reformation‘ eine der Hauptursachen der Entwicklung zum Absolu- 


tismus, in England unter den Tudors, in Dänemark und Schweden, und 


noch viel stärker in Frankreich, Deutschland, Süditalien und Spanien, 
„weil er sich hier mit der monarchischen Verwaltungsorganisation ver- 
binden konnte‘. Während dies auf die katholischen Länder durchaus zu- 
zutreffen scheint, zeigt bereits das Beispiel der Tudors, wie fraglich eine 
solche Verallgemeinerung über die protestantischen Staaten ist. 
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Zugeständnisse, die man früher gemacht hatte, wurden zurück. 
gezogen; die protestantischen Führer wurden verhaftet, vor Gericht 
gestellt, ins Gefängnis geworfen oder aus dem Lande getrieben; 
der im Niedergang begriffene Adel war selbst nicht geeint und 
leistete nur schwachen Widerstand; das Elend und die Not des 


langen Krieges vollendete, was Albrecht V. von Bayern und Ferdi- 
nand von der Steiermark begonnen hatten. Obgleich die Land- 
stände als Einrichtung erhalten blieben und sich einen gewissen 
Einfluß bewahrten, war ihre Widerstandskraft gebrochen und ihr 
politischer Ehrgeiz erloschen, als der Krieg seinem Ende zuging. 
Von nun an waren sie dem Fürsten ergeben und untertan, und 
dieser hatte demzufolge keinen Grund, sie ganz aufzulösen oder 
abzuschaffen, zumal sie nützliche Aufgaben auf dem Gebiete der 
Steuererhebung, bei Einquartierungen und Rekrutengestellung und 
in der örtlichen Verwaltung erfüllten. 

Auch in den protestantischen deutschen Fürstentümern übte 
der Dreißigjährige Krieg 'einen entscheidenden Einfluß auf die 
Beziehungen zwischen Fürsten und Landständen aus, nicht nur 
in dem Sinne, daß ihre Widerstandskraft durch Zerstörung und 
Entvölkerung gebrochen wurde. Weite Teile Deutschlands wurden 
von feindlichen Armeen besetzt, von Schweden, Franzosen oder 
Kaiserlichen, die alle Kontributionen erhoben, ohne sich um die 
Privilegien der Stände zu kümmern; und dies Beispiel befolgte 
sowohl Kurfürst Maximilian von Bayern wie Graf Schwarzenberg, 
der ehrgeizige Minister Georg Wilhelms von Brandenburg. In der 
Mark Brandenburg erholten sich die Stände nie von dieser Zeit der 
Militärherrschaft, auf die bald ein viel härteres und viel stabileres 
militärisches Regime folgte. Doch in anderen Fürstentümern — 
wie Kursachsen, Württemberg und Hessen-Kassel — brauchten | 
die Fürsten nach Kriegsende die Hilfe ihrer Stände, um den Wieder- } 
aufbau des zerstörten Landes zu fördern. Und in Jülich, Cleve, 
Berg und Mark festigte sich die Stellung der Stände infolge der 
langjährigen Konflikte über die Erbfolge in diesen reichen Ländern | 
und infolge der Zusammenstöße zwischen den Großmächten am 
Niederrhein, durch die sich die Beziehungen zwischen den Staaten | 
von Holland und den clevischen Ständen sehr eng gestalteten. 
Wenn auf den Westfälischen Frieden eine längere Zeit des Friedens 
und der Erholung gefolgt wäre, dann hätten die Landstände viel- 
leicht ihren Einfluß erhalten und verstärken können. 

Aber dies war nicht der Fall. Bereits sieben Jahre nach dem 
Ende des großen Krieges ermöglichte es der Nordische Krieg 
zwischen Polen und Schweden dem Großen Kurfürsten, die 
Souveränität im Herzogtum Preußen zu gewinnen, und in den- | 
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jenigen seiner Länder, die durch den Krieg nicht direkt betroffen 
wurden, Regierungsformen einzuführen, die sich auf militärische 
Gewalt stützten. Seine wachsenden Streitkräfte erlaubten es ihm, 
die Privilegien der Stände in der Mark Brandenburg sowohl wie in 
Cleve und Mark beiseitezuschieben — eine Politik, die nach Kriegs- 
ende im Herzogtum Preußen fortgesetzt wurde. Die Begründung 
des stehenden Heeres machte es möglich, in Zukunft Steuern durch 
Militärexekution zu erheben, wenn die Stände mit ihren Steuer- 
bewilligungen zögerten. Die Schaffung eines militärischen Beamten- 
apparates gestattete es dem Großen Kurfürsten, bei der Steuer- 
erhebung und -verwaltung auf die Dienste der Beamten zu ver- 
zichten, die Mitglieder der Stände waren und von ihnen beauf- 
sichtigt wurden. Die Einführung einer ständigen Steuer, der städ- 
tischen Akzise, machte die Berufung von Landtagen unnötig und 
beraubte die Stände ihrer Hauptwaffe und ihrer Existenzberechti- 
gung. Die Annahme von verschiedenen Steuersystemen in Stadt 
und Land spaltete die Korporation der Stände und zerstörte ihren 
einst einheitlichen Bau, wie das die Stände des Herzogtums Preußen 
gegenüber dem Großen Kurfürsten betonten!). Indem er geschickt 
einen Stand gegen den anderen ausspielte und ihre gegenseitigen 
Interessenkonflikte ausnutzte, zerstörte der Große Kurfürst die 
politische Macht der Stände. Die Begründung des Offizierskorps, 
in dem die jüngeren Söhne des Adels versorgt werden konnten, 
versöhnte den Adel von Pommern und der Mark bald mit dem 
Verlust seiner politischen Macht. Das Beispiel des mächtigen 
preußischen Staates und der starken preußischen Armee übte, vor 
allem im 18. Jahrhundert, einen starken Einfluß auf andere 
deutsche Fürsten aus, auf die Kurfürsten von Sachsen sowohl wie 
die Landgrafen von Hessen-Kassel und die Herzöge von Jülich 
und von Württemberg. 

Doch in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts — in dem der 
Einfluß der Stände sehr viel rascher zurückging als im 18. Jahr- 
hundert — war es sehr viel weniger der Große Kurfürst als Lud- 
wig XIV., der einen entscheidenden Einfluß auf die deutsche 
Entwicklung ausübte. Die Kriege Ludwigs XIV. zwangen die 
deutschen Fürsten am Rhein, Verteidigungsmaßnahmen zu treffen. 


') „Alss nach dem übel gesinnete den einen leib der dreyen Stände dieses 
landes zergliedert, einen Krepel daraus gemacht, die städte undt frey- 
heiten von dem lande undt die woll-privilegirte Cöllmer undt freyen von 
dem Adel, wieder Königl., Churfürstl. undt fürstliche Assecurationes mit 
himmelschreyender Unbilligkeit getrennet...‘: Erklärung des preußi- 
schen Adels vom 5. Juli 1683: Staatsarchiv Königsberg, Ostpreußische 
Folianten, Bd. 718, fol. 1210. 
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Viele Fürsten benutzten diese Gelegenheit zur Errichtung ihrer 
eigenen stehenden Heere (die gegen die Armee Frankreichs kaum 
von irgendwelchem Nutzen waren) und stießen bei diesen Bestre- 
bungen auf den erbitterten Widerstand ihrer Landstände: diese 
betonten immer aufs neue den furchtbaren Zustand des Lande 
nach den Zerstörungen des Dreißigjährigen Krieges, die Unmög- 
lichkeit, so schwere Steuern aufzubringen, und die Nutzlosigkeit 
solcher Armaturen. In den langanhaltenden Kämpfen, die über 
diese Frage ausgefochten wurden, gelang es vielen deutschen 
Fürsten, ein kleines stehendes Heer aufzustellen und damit ihre 
Landstände entscheidend zu schwächen. Schließlich mußten die 
meisten Stände die Existenz des miles derpetuus und das Prinzip 
mehr oder minder feststehender Leistungen zu seiner Unter- 
haltung hinnehmen: ihr Recht der Steuerbewilligung hatte prak- 
tisch aufgehört zu bestehen. Ludwig XIV. aber beeinflußte die 
Entwicklung der Verfassungszustände in Deutschland nicht nur 
durch seine Angriffskriege, sondern auch durch seine Regierungs- 
form, die so viele europäische Staaten nachzuahmen suchten. Er 


war der mächtigste König Europas, unbeschränkt von irgend- | 


welchen Ständeversammlungen oder privilegierten Korporationen: 
niemand wagte es, seinen Willen zu durchkreuzen. Viele deutsche 
Fürsten strebten danach, sich mehr ‚considerabel‘ zu machen, inner- 
halb wie außerhalb ihrer Fürstentümer. Wenn dem irgendwelche 
ständische Privilegien entgegenstanden, dann waren diese nicht 
mehr zeitgemäß und mußten beseitigt werden; Untertanen sollten 
gehorchen und nicht argumentieren. Immer wieder betonten das 
deutsche Fürsten gegenüber ihren verängstigten Ständen. Schon 
1657 erklärte ein Beamter des Großen Kurfürsten gegenüber den 
clevischen Ständen: ‚„‚Unterthanen müßten dagegen nicht murren, 
sondern viel eher beten, wenn der Fürst fechtetel).‘‘ Solche Er- 
mahnungen hinderten sie nicht daran, weiter zu murren, aber es 
gab fast nirgendwo Widerstand gegen die Auferlegung eigen- 
mächtiger Stguern und ihre Erhebung durch Militärgewalt: der 
Geist der Geusen und der Rundköpfe war in Deutschland nicht 
lebendig. Das lag zum Teil an dem allgemeinen wirtschaftlichen 


aan a rer 


Niedergang, der durch den Dreißigjährigen Krieg und die auf ihn } 


folgenden Kriege hervorgerufen wurde und der in Deutschland | 


Adel und Städte in Mitleidenschaft zog, und zum Teil an der 
Haltung des Gehorsams von Untertanen gegenüber dem Fürsten, 


1) Urkunden und Actenstücke zur Geschichte des Kurfürsten Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg, Bd. 5, Berlin 1869, S. 891. Erklärungen über un- 
zeitgemäße Privilegien gab es viel häufiger im 18. Jahrhundert, und solche F 
Erklärungen wurden von den Ständen fast nie bestritten. 
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gemäß der Doktrin vom göttlichen Recht der Fürsten und den 
Lehren Luthers. Diese hatten die protestantischen Adligen in 
Bayern daran verhindert, gegen Herzog Albrecht V. Widerstand 
zu leisten, und von diesen waren auch ihre Nachfolger im 17. Jahr- 
hundert aufs tiefste beeinflußt. 

Über die Verletzung ihrer Privilegien beschwerten sich die 
Landstände vieler deutscher Territorien beim Kaiser und den 
Reichsgerichten, vor allem beim Reichshofrat, oder im Herzogtum 
Preußen zur Zeit des Großen Kurfürsten bei der Krone Polen, 
aber mit sehr geringem Erfolg. Die Schwächung des Reiches und 
die Abhängigkeit des Kaisers von der Hilfe der Fürsten gegen 
Frankreich und gegen die Türken bedeutete, daß diese Beschwerden 
fast nie Gehör fanden; wenn ein Prozeß anhängig gemacht wurde, 
fiel die Entscheidung fast immer zuungunsten der Stände aus. Nach 
der Rückkehr der Deputierten der clevischen Stände aus Regens- 
burg, wo sie ihre Klagen gegen ihren Landesherrn beim Kaiser 
vorgebracht hatten, konnte sie der Große Kurfürst verhaften lassen, 
ohne daß irgendwelche Gegenmaßnahmen gegen ihn ergriffen 
wurden, ohne daß sich irgend jemand der Verhafteten auch nur 
annahm. Die Bestimmungen des Jüngsten Reichsabschieds von 
1654 und der Wahlkapitulation des Kaisers Leopold I. von 1658 
verboten ausdrücklich alle Klagen von Landständen und Unter- 
tanen bei den Reichsgerichten gegen die ihnen von den Fürsten zur 
Erhaltung der nötigen Festungen und Garnisonen auferlegten 
Kosten und entzogen ihnen ferner die selbständige Disposition über 
die Landessteuern und das Recht, sich auf eigene Initiative zu 
versammeln. Aber als die von Frankreich drohenden Gefahren sich 
verminderten, wurden solche Klagen nicht nur vom Reichshofrat 
wieder gehört; sondern — was noch wichtiger ist — seine Ent- 
scheidungen fielen zugunsten der Landstände, vor allem in den 
hochbedeutenden Fällen von Mecklenburg und Württemberg. Im 
18. Jahrhundert traten die höchsten Stellen des Reiches von neuem 
auf die Seite der Landstände, mit sehr wichtigen Folgen — denn 
selbst im 18. Jahrhundert war das Reich noch keineswegs tot. 

Der Hauptstreitpunkt zwischen Fürsten und Landständen war 
zweifellos die Finanzfrage. Die Macht der Stände dauerte genau 
so lange, wie sie das Recht der Steuerbewilligung besaßen und das 
Steuerwesen und die Finanzverwaltung beaufsichtigten. Wo der 
Fürst nicht auf die finanzielle Hilfe der Stände angewiesen war, 
2.B. in der Kurpfalz, blieben sie schwach oder ganz unbedeutend. 
Wo der Fürst es erreichte, daß ihm ein größeres selbständiges 
Einkommen zufloß, sei es von früheren Klostergütern oder, wie in 


" Bayern, aus den Dezimationen des Klerus, wurde seine Position 
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gegenüber den Ständen verstärkt. Wo eine ständige, nicht mehr 
vom Steuerbewilligungsrecht der Stände abhängige Steuer ein- 
geführt wurde, verschwanden ihre Privilegien. Das bekannteste 
Beispiel dafür war die Einführung der städtischen Akzise durch den 
Großen Kurfürsten — ein Beispiel, das bei den Kurfürsten von 
Sachsen und anderen Fürsten Schule machte. Es muß aber betont 
werden, daß auch in Bayern, Württemberg und anderen Ländern 
eine Konsumtionsakzise Eingang fand: doch wurde sie von den 
Ständen immer nur auf eine bestimmte Zeit bewilligt und blieb 
der Verwaltung der Stände unterworfen, so daß sich ihre Privi- 
legien erhielten, jedenfalls in einem gewissen Umfange. 

Es gibt demnach ausgeprägte Parallelen zwischen der Ge- 
schichte der deutschen Landstände und der des englischen Parla- 
ments. Im 16. Jahrhundert waren manche deutschen Landstände 
stärker und übten einen größeren Einfluß auf die Entwicklung des 
betreffenden Fürstentums aus als das englische Parlament: im 
17. Jahrhundert wurde das Verhältnis umgekehrt. In England 
entwickelte sich der Puritanismus zu einem streitbaren Glauben, 


der die Opposition des Parlaments anfeuerte und beseelte. Aus } 


Deutschland gibt es dafür keine Parallele, obgleich hier zeitweise 
die lutherische Religion die Opposition der Landstände gegen einen 
katholischen oder kalvinistischen Fürsten verstärkte, z.B. in 
Hessen-Kassel, Sachsen, Württemberg und dem Herzogtum 
Preußen). Durch eine neue, unerfahrene und taktisch ungeschickt 


vorgehende Dynastie wurde das englische Parlament in die Oppo- } 


sition getrieben und erstarkte rasch, während die deutschen Land- 


stände ebenso rasch ihre Macht einbüßten. Wie oben angedeutet, 
war das zum Teil zurückzuführen auf den Dreißigjährigen Krieg } 
und andere Katastrophen, die außerhalb ihrer Kontrolle lagen, zum ! 





Teil auf den Einfluß, der von Ludwig XIV. ausging. Andere Ur 


sachen ihres Niederganges waren ihre eigenen Parteiungen und ! 


Interessengegensätze, das Fehlen taktischen Geschicks und guter 
Führer, die Unfähigkeit oder der Mangel an Bereitschaft auf seiten 
der Stände, fürstlichen Vorstößen Widerstand entgegenzusetzen, 


1) Das bekannteste Beispiel ist der Widerstand der Stände von Hessen- 
Kassel während des Dreißigjährigen Krieges gegen die radikal-protestan- 


tische Politik des kalvinistischen Landgrafen Moritz, der seine Abdankun # 
zur Folge hatte. Die Opposition der Stände von Kursachsen und von} 


Württemberg gegen die absolutistische Politik ihrer Herrscher wurde da 
durch verstärkt, daß deren Katholizismus (seit 1697 bezw. 1733) viel Wi- 


derspruch in diesen orthodox lutherischen Ländern hervorrief. Auch in F 


Preußen spielte der religiöse Faktor eine Rolle bei der Opposition gegen 


den kalvinistischen Kurfürsten von Brandenburg. 
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und ihre Bereitwilligkeit zu erheblichen Steuerbewilligungen, selbst 
für Zwecke, die ihnen sehr zuwider waren, wie die Schaffung des 
miles perpetuus. Gegenüber all diesen Schwächen aber muß man 
im Auge behalten, daß die deutschen Landstände sehr wichtige 
historische Aufgaben erfüllten, vor allem auf dem Gebiete der 
Finanzverwaltung, daß ihnen die Interessen ihres F ürstentums am 
Herzen lagen, und daß sie das ganze Land vertraten. Überall, wo 
ihre Freiheiten zerstört wurden, wurde der Freiheit das gleiche Los 
zuteil. Obwohl Freiheiten und Freiheit nicht das gleiche bedeuteten, 
waren sie doch eng miteinander verknüpft. Die Landstände gehören 
zum Hauptstrom der deutschen Geschichte, ebenso wie in der 
Mehrzahl der europäischen Länder. Sie verdienen einen sehr viel 
ehrenvolleren Platz in der deutschen Geschichtsschreibung, als die 
Historiker ihnen zuerkannt haben. 


Historische Zeitschrift 192. Band 19 
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PROTESTANTISCHE FÜRSTENPOLITIK 
IN DEN OSTSEELÄNDERN IM 16. JAHRHUNDERT 


VON 
WALTHER HUBATSCH *) 


UNTER den Begründungen für eine selbständige territoriale Politik 
taucht im 16. Jahrhundert vielfach in fürstlichen und städtischen 
Korrespondenzen der Begriff des Evangeliums auf, um dessentwil- 
len etwas gewagt werden müsse, das zu Zusammerschlüssen und 
Rücksichten nötige oder zur Abwehr. Solche Strömungen sind auch 
im Ostseegebiet, und zwar an allen Ufern des Baltischen Meeres, fest- 
zustellen; sie haben dort zeitweilig eine besondere und, gemessen 
an der bekanntesten evangelischen Fürstenvereinigung zu Schmal- 
kalden, keine geringe Bedeutung erlangt. 

Die Ziele einer protestantischen Ostseepolitik im Reforma- 
tionszeitalter, ihre Träger und ihre Ergebnisse, ihre Schwächen 
und die Gegenwirkungen, sind bisher noch nicht im Zusammen- 
hang untersucht worden. Der Stoff dafür liegt in den fürstlichen 
Korrespondenzen, soweit sie noch in den Archiven vor allem 
Preußens, Kursachsens, Hessens, Dänemarks und Schwedens auf- 
bewahrt sind. Nur Bruchteile davon sind, in den Quellenausgaben 
oder Nationalgeschichten, Biographien oder kirchenhistorischen 
Untersuchungen verstreut, bisher bekanntgeworden. Die ersten 
Ansätze zu einer Erfassung des Themas sind von dem bedeutenden 
Reformationshistoriker der Lundenser Schule, Professor Gottfrid 


Carlsson, ausgegangen, der damit den Anstoß gegeben hat, den uns } 


für das 17. Jahrhundert geläufigen Fragenkomplex bereits für das 


Jahrhundert davor zu beobachten!). Prüfen wir, bevor die wissen- | 
schaftliche Kontroverse zu erörtern ist, kurz die Tatbestände der |} 


protestantischen Bündnisgruppierungen in den Jahren, in denen 
eine evangelische Politik im 16. Jahrhundert überhaupt möglich 
war, in den drei Jahrzehnten von 1525 bis 1555. 


*) Die folgenden Ausführungen stellen eine erweiterte Fassung des Vortrages 
dar, der auf dem XI. Internationalen Historiker-Kongreß in Stockholm am 
23. August 1960 gehalten wurde. 

1) Gottfrid Carlsson: Preußischer Einfluß auf die Reformation Schwedens 
(in: Beiträge zur deutschen und nordischen Geschichte, Festschrift für Otto 
Scheel, 1951, S. 36—48).— Ders.: Der Schmalkaldische Bund und Schweden 
(Geschichtliche Kräfte und Entscheidungen, Festschrift für Otto Becker, 
hrsg. v. M. Göhring und A. Scharff, Wiesbaden 1954, S. 30—46). Dort weitere 
Literatur. 
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Am 30. März 1525 erließ Kaiser Karl V. von Madrid aus ein 
Mandat, in dem zum letzten Male die dem Deutschen Orden in 
Preußen zugedachte Rolle als Wellenbrecher des Reiches und der 
alten Kirche gegen die zum Protestantismus neigenden Territorial- 
gewalten an der Ostsee sichtbar wurde. Der Kaiser drohte dem 
Herzog von Holstein (d. h. König F riedrich I. von Dänemark) und 
dem „Gubernator‘‘ in Schweden (d. h. König Gustav Wasa) mit 
der „schweren Ungnade des Reiches‘ und rechtfertigte das Vor- 
gehen des Hochmeisters Albrecht gegen ihr „unnachbarliches Ver- 
halten“. Dieselbe Ermahnung erhielten neben Lüneburg und Ham- 
burg auch die hansischen Ostseestädte Lübeck, Rostock, Wismar 
und Danzig). 

Zwei Wochen später war in demselben Bereich eine vollkom- 
mene Umkehrung der Bündnisse eingetreten. Die entschlossene 
Wendung vollzog Albrecht von Brandenburg weniger durch seine 
Anlehnung an Polen als durch den Wechsel der Konfession. Von 
hier aus sollten folgenreiche Ereignisse im Ostseegebiet ihr-n \us- 
gang nehmen. Albrechts Glaubenswechsel, den er als La:'*Mitsirst 
und nicht nur als Person vollzogen wissen wollte, wäre politisch 
waghalsig gewesen, wenn er sich nicht an Gleichgesinnte ange- 
schlossen hätte. Aber auch nach dem Vorbeizug der ersten 
Gefahr wurden erneut Sicherungen angestrebt. Albrecht hat als 
Herzog ausschließlich evangelische Bündnispartner gesucht und 
gehabt. In dieser Ausschließlichkeit deutet sich ein politisches Ele- 


' ment an, das für die Gegenseite, für die gegenreformatorischen po- 
 litischen Bestrebungen, seit langem bekannt ist, das hinsichtlich der 
protestantischen Politik und im 16. Jahrhundert bisher nur für die 


Schmalkaldische Einigung beachtet worden war. 
Eine erste protestantische Blockbildung ging indessen nicht 


und der ehemalige Liegnitzer Kanzler und spätere evangelische 


' Bischof von Riesenburg, Erhard Queis, brachten in kurzer Zeit 


Preußen, Kursachsen, Hessen, Schlesien, Ansbach-Bayreuth, 


))E. Joachim: Die Politik des letzten Hochmeisters in Preußen, Albrecht 
von Brandenburg, Bd. III (= Publ. aus den kgl. preuß. Staatsarchiven 


' Bd. 61), Leipzig 1895, S. 84, Anm. Abschr. im St. A. Königsberg OBA, D 544: 


Madrid, d. d. 30. 3. 1525. — Albrecht und Skandinavien: Ernst Ekman, 


) Albrecht of Prussia and the Northern Powers 1516—1536. Diss. (Masch. Schr.) 
; University of California, Los Angeles (USA), 1954. 
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Nürnberg, Dänemark und Schweden in ein mehr oder weniger 
festes Bündnissystem. Ein Ausgleich und sogar eine Annäherung 
wurde erstrebt mit Danzig, Ermland und Livland. Die machtvoll 
Stellung des Hauses Brandenburg im Reich kam aber wiederum 
wegen der konfessionellen Spaltung nicht zur Auswirkung. Die 
Schlüsselfigur hierfür wurde der Kardinal Erzbischof von Main 
und Magdeburg, Albrecht von Brandenburg, der Vetter des Preu- 
Benherzogs. Seine Weigerung, sich dem Luthertum anzuschließen 
brachte das konfessionelle Moment in der deutschen Geschichte de 
16. Jahrhunderts um seine geschlossene Wirkung und hatte einen 
folgenreichen Spannungszustand erzeugt, in dem die fürstlichen 
Anhänger der alten und neuen Lehre vergebens das Übergewicht 
übereinander zu erlangen suchten. 

Aber auch der innerdeutsche, sehr weit geplante protestanti- 
sche Bund zerbrach an den Lehrstreitigkeiten zwischen der mittel. 
deutschen und der oberdeutschen Richtung. Dagegen waren die 
niedra"eutschen Küstengebiete der Ostsee bald lutherisch, fast 
gleioze ,..ig auch die skandinavischen Länder. Damit stand en 
Bereich unter gemeinsamen konfessionellen Vorzeichen, der schon 
längst durch politische und wirtschaftliche Beziehungen eng mit- 
einander verknüpft war. Die von der Struktur her gegebene Ge. 
meinsamkeit war auf die Dauer gesehen so groß und fest, daß sich 
das Luthertum im ÖOstseeraum trotz der inneren Gefahrenf 
(Osiandrismus in Preußen und Schweden, katholisierende, calv-f 
nistische und synkretistische Bestrebungen inSchweden— Finnland] . 
und äußerer Einwirkungen (katholische Gegenbewegungen if 
Polen, Westpreußen, Ermland; russisch-orthodoxe Vorstöße in ; 
Baltikum und in Finnland) bis in unsere Tage unverändert hatt: 
erhalten können. 

Dieser Block von Staaten lutherischen Bekenntnisses hat sic 
als dauerhafter erwiesen als der Schmalkaldische Bund, der äußeraf 
Gegenwirkungen viel leichter ausgesetzt war. Indessen stell«# 
auch der Ostseeblock nicht eine selbstverständliche Einheit darf 
sondern war im einzelnen höchst differenziert, zeitweise in sich ge 
spalten und von allen Strömungen der Zeit hin und her getragenf 
Daß der Schmalkaldische Bund mit England in Beziehung getretaf 
war, ist seit längerem bekannt!). Seine Bestrebungen, die Ostse# 


> Bu 
ı) Hans Kiewning: Herzog Albrecht von Preußen und Markgraf Johauf) ein, 
von Küstrin als Unterhändler zwischen dem deutschen Fürstenbund ut : nuı 
England (Forsch. z. brand. u. preuß. Gesch. 4, 1891, S. 137/175). — WB x; 
Geschichte Preußens im 16. Jahrhundert vgl. W. Hubatsch: Albrecht vu sell 


Brandenburg-Ansbach, Hochmeister des Deutschen Ordens, Herzog I 
Preußen, 1490—1568. Heidelberg 1960. s 









——. 


_ weniger 
näherung 
achtvolle 
wiederum 
ung. Die 
»n Mainz 
les Preu- 
chließen, 
ichte des 
‚tte einen 
irstlichen 
rgewicht 


otestanti- 
er mittel- 
raren die 
sch, fast 
tand ein 
ler schon 
eng mit- 
bene Ge- 
daß sich 


efahrenf 
le, calvi-R 
'innland)f 
ungen in 
stöße inf 
“ sischen Ratsmitgliedes dieses verhinderten. In der sogenannten 


ert hatte 


‚hat sich 
| verbündet war; da es aber hier nicht um Religionssachen, sondern 


- äußeren 


n stellt# 
heit dar 


ı sich ge 


zetragen.® 


etretef 
y ı neue Dänenkönig Christian III. förmlich in den Schmalkaldischen 


e Ostsee: 


af Johauf 


bund un 
). — Au 
recht vor 
ITerzog ü 





Protestantische Fürstenpolitik in den Ostseeländern 285 
PIERRE EEE EEE 


mächte an sich zu binden, sind schwieriger zu verfolgen und erst in 
jüngster Zeit aus den Quellen wieder freigelegt worden. Die Zuge- 
hörigkeit des geächteten Preußenherzogs zu dem Bund war mehr 
versteckt als offensichtlich; dagegen war die führende Hansestadt 
Lübeck 1531 Mitglied geworden, und ebenso suchte Riga zugleich 
Hilfe und Schutz. Bemerkenswert ist dieser freiwillige Hinzutritt 
der Städte zu den bestehenden Fürstenbündnissen. Obwohl die 
Zeit der großen Städtebünde in Schwaben, im Rheinland und an 
der Ostsee noch nicht vorüber war, ist es doch nicht zur Bildung 
eines evangelischen Städtebundes gekommen, vielmehr schlossen 
sich auch solche Gemeinwesen, die sonst eifrig ihre Unabhängigkeit 
betonten, den Zweckvereinigungen der Territorialherren an. Die 
große Emanzipation der kommenden Handelszentren des 15. Jahr- 
hunderts lief damit aus; im letzten Glanz der Leistungen der 
Städtebünde beeilten sich ihre führenden Mitglieder, den Anschluß 
an den sich festigenden Fürstenstaat zu finden. Für diesen aber war 
neben dem dynastischen Moment auch das Glaubensmotiv zu 
einem bestimmenden Grund seiner politischen und militärischen 
Bündnisse geworden. 

Wie labil freilich die Grundlage für ein evangelisches Bündnis 
noch war, zeigte das Verhältnis der Schmalkaldener zu Schweden. 
Während 1526 für einen preußisch-schwedischen Ausgleich auf 
Grund der Konfessionsverwandtschaft günstige Voraussetzungen 
vorhanden waren, glückte es damals und auch in den nächsten 
Jahren nicht, Schweden an die protestantischen Kernländer enger 
zu binden, weil die schwedisch-dänische Rivalität und die aus ganz 
persönlichen Motiven bedingten Gegenwirkungen eines kursäch- 


Grafenfehde standen anfangs Kursachsen und Lübeck gegen 
Schweden, Holstein und Preußen, das wiederum mit Kursachsen 


um eine Fehde innerhalb der protestantischen Staaten ging, war 
das Religionsmotiv ausgeschaltet. Wenigstens so viel vermochte der 


| Schmalkaldische Bund zu erreichen, daß er im Hamburger Friedens- 


schluß von 1537 die leidige interne Streitfrage beilegen konnte. Aber 
die Spannung zu Schweden blieb, denn im Jahre darauf wurde der 


Bund aufgenommen, dagegen Gustav Wasa nicht. Das führte zu 


‚einer zeitweiligen Annäherung des Schweden an Karl V., so daß 
nun noch ein stärkerer Vermittler im Streit der skandinavischen 
; Königreiche mit Erfolg bemüht wurde: kein anderer als Luther 
selbst, der es immerhin erreichte, daß im Vertrag zu Brömsebro 
im September 1541 eine künftige gemeinsame skandinavische 
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(d. h. evangelische) Außenpolitik vereinbart wurde!). Dem kam di. 


schwierige innere Lage Schwedens entgegen; der sonst so eigen. 
willige Gustav Wasa sah sich zur Anlehnung an den Schmalkaldi- 
schen Bund gezwungen, der ihm Hilfe gegen den sogenannten 
Dacke-Aufstand zusagte. Als dieser im Sommer 1543 mit eigenen 


Mitteln niedergeschlagen war, fand der Schwedenkönig es nicht 


mehr für nötig, eine Bindung an die Schmalkaldener einzugehen, 


Statt dessen unterstützte er deren erklärten Feind, den Herzog 
Heinrich von Braunschweig-Wolfenbüttel. Die Niederlage von 
Kursachsen und Hessen konnte Schweden im sicheren Gefühl der 
Unangreifbarkeit begrüßen — so wenig Solidarität zeigte sich in 
der evangelischen Welt. 


Günstiger für die protestantische Sache wirkte sich die wei 


aktivere Politik des handelsmächtigen und küstenbeherrschenden 


Dänemark aus, das damals unvergleichlich viel sicherer aufzu- 
treten vermochte als das mit den Anfangsschwierigkeiten seiner 
Staatsgründung ringende Schweden. Von der preußischen Politik 
vorbereitet, kam am 4. April 1528 der Bündnisvertrag Dänemarks 
mit Landgraf Philipp von Hessen zustande, der im Oktober des- 


selben Jahres auf sechs Jahre hinaus erstreckt wurde. Bereits zwi 


Jahre später verpflichtete sich der Dänenkönig Friedrich I. seinen 
Partner gegenüber zur Gestellung von 1000 Knechten, um die Wie 
dereinsetzung Ulrichs von Württemberg zu fördern — eine nicht 
unbedenkliche Verstrickung der Seemacht in binnendeutsche Ange 
legenheiten, die ohne den dahinterstehenden Willen zur Stärkung 


der protestantischen Position unverständlich wäre, Als Gege. 
leistung konnte Friedrich I. in der Bedrängnis der Grafenfehde di 


Sicherung erreichen, daß Kurfürst Johann von Sachsen, dessen 


Sohn Johann Friedrich, Herzog Philipp von Braunschweig, die 
Herzöge Ernst und Franz von Braunschweig-Lüneburg, Landgraf 


1) Luther als Vermittler: Briefwechsel 9, 1941, S. 426—432. — Über den 


angeblichen Diversionsplan des Herzogs Albrecht nach Finnland vgl, Ivan 


Svalenius: Georg Norman, 1937, $. 101-104. — Frau Prof. Dr. Irmgardf 


Höß verdanke ich den Hinweis darauf, daß auch im Konfessionsbündni 
zwischen Magdeburg und Sachsen die zögernde Durchführung eines an sich 


als notwendig erkannten Vorgehens charakteristisch für den hier behandelten F 


Zeitraum ist. Archivdirektor i. R. Prof. Dr. H. Kretzschmar, Dresden, 
bestätigte, daß in mitteldeutschen Archiven noch mancherlei bisher unge 


drucktes Material zur protestantischen Bündnispolitik des 16. Jahrhundert 
enthalten ist, Da dieses jedoch nicht die Ostseeländer betrifft, ist von dessen 


Heranziehung für die vorliegende Untersuchung Abstand genommen. Ebens f 


mußte die livländische Frage hier zurücktreten, da deren vielfältig verschlun- 


gene Geschichte das protestantische Anliegen nicht deutlich erkennen läßt 


und eine genauere Analyse hier den Rahmen gesprengt hätte. 
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Philipp von Hessen, Fürst Wolfgang von Anhalt und die Grafen 
Gebhard und Albrecht von Mansfeld sich mit ihm am 22. Juni 1532 
auf sechs Jahre verbündeten. Das wurde ergänzt durch einen sepa- 
raten, am 21. Juli desselben Jahres auf zehn Jahre geschlossenen 
Bündnisvertrag mit Herzog Albrecht von Preußen, wodurch die 


dynastischen Verträge mit diesem ersten evangelischen Territo- 


rum von 1526 bestätigt und erweitert werden konnten. Bemerkens- 


wert ist, daß Friedrichs Nachfolger Christian III. seinen Vergleich 
mit Herzog Albrecht von Mecklenburg im Sommer 1536 durch 
Philipp von Hessen und keinen anderen als den Erzbischof Al- 
brecht von Mainz durchführen ließ, von dem zu diesem Zeitpunkt 
offenbar noch eine versöhnliche Haltung gegenüber einem prote- 


stantischen Territorium erwartet werden konnte, Im Herbst des- 


selben Jahres war die Übereinkunft von 1532, nunmehr unter der 
Verantwortung Christians III., erneuert worden; auch dieser Ver- 
trag wurde bereits am 9. April 1538 feierlich wiederholt und durch 
ein Bündnisinstrument vom gleichen Tage zu Braunschweig er- 
gänzt, das den Höhepunkt der protestantischen Bündnisbewegung 
des 16. Jahrhunderts bildet. Es läßt schon — ein Jahr nach Ein- 


führung der dänischen protestantischen Kirchenordnung — dem 


Wortlaut nach keinen Zweifel, daß die Sicherung der Konfession 
das eigentliche Anliegen ist. Die Einung wendet sich dagegen, daß 
die Anhänger des ‚‚päpstlichen‘‘ Glaubens ‚das Evangelium und 
unsere christliche Religion aus unseren Königreichen, Kur- und 
Fürstentümern, Landen, Städten und Gebieten bringen und ihre 


Meinung in denselben wieder aufrichten“‘ wollen. Von Papst Paul III. 


und seinem vormals zu Mantua, jetzt zu Vicenza angesetzten 
Konzil sei „allerlei tätliche und beschwerliche Handlung zu 
besorgen‘‘, gegen die ‚‚christliche, ehrliche Vorsichtigkeit möge 
gebraucht werden‘, um bei der Augsburgischen Konfession zu 
bleiben, „die wir für göttlich, wahrhaftig und recht erkannt haben 


und erkennen“. Deshalb hätten sich die Vertragschließenden „zu 


Handhabung eines einträchtigen, christlichen Wesens, Lebens 


und gemeinen Friedens, zu rechter, erlaubter christlicher Gegen- 
wehr‘ (NB!) vereinigt. Das Bündnis war auf neun Jahre ge- 
schlossen; als es 1547 ablief, befanden sich die beiden mäch- 
tigsten Verbündeten des Dänenkönigs als Gefangene in der Hand 
des Kaisers. 


Dänemark beeilte sich nun, mit dem Sieger von Mühlberg 


übereinzukommen. Hier lag der Schlüsselpunkt, der es dem katho- 
lischen Lager ermöglicht haben würde, Skandinavien und die Ost- 
seeländer fest in die Hand zu bekommen, wenn erst der sundbeherr- 
schende Inselstaat im kaiserlichen Lager stand. Es war indessen 
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Karl V. nicht mehr gelungen, seinen Schwager auf den angestamm- 
ten Thron zu bringen. Noch versuchte der Herzog von Preußen 
durch persönliche Einwirkungen auf die Könige von Schweden und 
Dänemark, sie zum Einhalten der Verträge zugunsten der Prote- 
stanten zu veranlassen. Mit Ermahnungen und Drohungen, dem 
Kaiser nicht zu trauen, glaubte Albrecht, Dänemark noch in der 
Krise des Schmalkaldischen Bundes enger an die evangelische 
Sache zu knüpfen. Sollte der Kaiser eines Tages Dänemark wegen 
der Religion überziehen, so wäre es nicht imstande, sich allein zu 
wehren; wenn die protestierenden Stände aber die Oberhand be- 
hielten, würde Dänemark im Falle der Not von dorther keine Hilfe 
zu erwarten haben, wenn es jetzt neutral zusehen wolle. Man solle 
den Sund schließen mit Begründung der teuren Zeit, der untreuen 
Welt und der vor Augen stehenden hochbeschwerlichen Gefähr- 
lichkeit; dieses möge der König im Interesse der Ausbreitung des 
wahren Wortes erwägen. — Auf derartige Mahnungen hin zählte 
der König von Dänemark auf, was er bereits zugunsten der Pro- 
testanten veranlaßt habe: Dänemark hätte einen Vertrag mit den 
protestierenden Ständen auf 10 Jahre dahingehend abgeschlossen, 
daß jeder Partner die Möglichkeit haben sollte, von sich aus mit 
dem Kaiser einen Frieden zu erlangen. In den bremischen Händeln 
sei der König den Protestanten mit Geld zu Hilfe gekommen, 
ebenso bei der Verjagung Herzog Heinrichs von Braunschweig 
durch Kursachsen und Hessen. Letztere Aktion sei auch durch 
Truppen unterstützt worden. Sachsen und Hessen hätten aber den 
Pfalzgrafen in ihr Bündnis aufgenommen, der doch die Absicht 
gehabt habe, Dänemark zu überfallen. Die Sundschließung wurde 
mit Rücksicht auf den Kaiser rundheraus abgelehnt. In einer ge- 
heimen Instruktion wurde nach der Schlacht von Mühlberg der 
preußische Gesandte wiederum gehalten, bei dem König von 
Dänemark ganz geheim und persönlich um Hilfe zu werben unter 
Berufung darauf, daß, wer dem wahren Wort und heiligen Evan- f 
gelium zugetan sei, schuldig wäre, bei Verlust der Ehre und der 
ewigen Seligkeit, dieses allezeit zu verteidigen. Dem Hilfsgesuch 
lag die Befürchtung zugrunde, von Livland oder von See her über- f 


fallen zu werden; gegen beide Drohungen konnte Dänemark allein fs 


wirksam schützen. Die Antwort aber fiel knapp und sachlich-kühl f 
aus; trotz höflicher Redewendungen wurden sämtliche Forderun- f 
gen rundweg abgeschlagen!). 


1) Danmark-Norges Traktater, udg. L.Laursen, Bd. I 1523—1560, Kopen- F 
hagen 1907, S. 68, 78, 84, 105, 129, 229, 238, 276, 279. — Gesandtschaften F 
Albrechts nach Kopenhagen: St. A. Königsberg, Ostpr. Fol. 81, Febr. 1548, | 
fol. 43 ff., 228 ff., dsgl. 378 ff. (v. 14. 6. 1548). 
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Von Herzog Albrecht von Brandenburg-Preußen, der 1526 
die erste evangelische Bündnisbewegung eingeleitet hatte, der dem 
Schmalkaldischen Bund zugehörte und als dessen Mitglied seiner 
finanziellen Verpflichtung im Schmalkaldischen Kriege nachgekom- 
men war, ist auch der Anstoß zu dem dritten und letzten protestan- 
tichen Fürstenbund des Jahrhunderts in Deutschland ausgegan- 
gen. Anläßlich seiner zweiten Hochzeit im Jahre 1550 schloß 
Albrecht im Einvernehmen mit dem Markgrafen Johann von 
Küstrin und dem Kurfürsten Moritz von Sachsen einen evangeli- 
schen Verteidigungsbund gegen den Kaiser und seinen katholischen 
Anhang im Reich. Der ebenfalls zur Hochzeit geladene König von 
Dänemark sollte in diesen Bund einbezogen werden. Da er nicht 
erschien, wurde ihm durch einen Gesandten Albrechts seine Politik 
der Anpassung vorgehalten, „aus welchem viel fromme Christen in 
diese Kleinmut kommen, als wollten E. K.M. um des Vertragens 
und Verweilens willen kleinmütig werden, sich dem schändlichen 
Interim bequemen“. Daher dürfe der König „um Furcht Ver- 
treibens oder Verjagens willen das Ewige nicht in die Schanze 
setzen.‘‘ Das Bündnis solle neben Preußen und Küstrin auch Meck- 
lenburg (d. h. Albrechts künftigen Schwiegersohn), Kursachsen 
„und andere Bekenner des Evangeliums‘‘ vereinigen. Weiter heißt 
es in der Instruktion: „Ob die kgl. Majestät ferner antworten 
würde, solche Händel wären dem lieben Gott zu befehlen, und 
besser ihm vertraut, denn praktiziert, hat der Gesandte zu sagen, 
fürstliche Durchlaucht hätten sich je und allewege Praktizierens 
entschlagen, wüßten auch damit nicht umzugehen; hieneben aber 
könnten f. Dt. was gemeine Christenheit anginge, nicht unter- 


‚lassen ... Wüßten auch wohl, daß besser auf Gott dann die Men- 
} schen getraut und gesehen ... aber daneben finden dennoch s. f. 
, Dt., daß Gott dem Menschen Weisheit, sein Verstand und Witz ge- 


geben, denselben neben anderen Mitteln zu gebrauchen, ... da doch 
dem Menschen zu arbeiten und das seine zu tun befohlen!).‘‘ Hier 
sind ganz charakteristische Wendungen in dem vorweggenomme- 


| nen Gegenargument und dessen Entkräftung enthalten. Das ist 
J mehr als ein rhetorisches Spiel und vor allem mehr als Bigotterie, 
sondern ein ernsthafter Disput um Grundsatzfragen. Christian er- 
/ widerte jedoch: Aus Bündnissen wolle er sich heraushalten, um 
‚ niemandem, auch dem Kaiser nicht, Ursache zu Kriegszügen gegen 
/ Dänemark zu geben. Doch verlor Albrecht die Zuversicht nicht; 
‚der Küstriner Markgraf Johann sollte nach Kopenhagen fahren, 
/ dort zunächst ein zweiseitiges Schutz- und Trutzbündnis erreichen, 


11550 (Febr. ?) Ostpr. Fol. 82, fol. 112—134. Antwort des Kgs. ebd. fol. 
u 134—149, 
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dem sich Albrecht mit der Gestellung von 800 Knechten und mit der 
Zuführung von Schiffen anschließen wollte. Er beendete sein 
Schreiben mit der zeittypischen Wendung: ‚Es stehet aber alles in 
Gottes Händen, der wird es zu seinem Lobe richten. Amen.‘ Nun 
war aber auch der Herzog von Preußen nicht gewillt, sich aben- 
teuerlichen Plänen hinzugeben. Gegenüber weiterzielenden Ab- 
sichten des sächsischen Kurfürsten warnte er, daß die „bloße 
Defension“ nicht überschritten und nicht auf Wahn gebaut werdel), 
Nach dem Scheitern des Schmalkaldischen Bundes war das 
Sicherheitsstreben der protestantischen Staaten zunächst verstärkt 
fortgesetzt worden, um dann im Jahre 1550 nach einem erneuten 
Anlauf ein rasches Abflauen zu finden. Seit 1552, vollends seit dem 
Augsburger Religionsfrieden, stand in der fürstlichen Territorial- 
politik schon nicht mehr die Gefährdung der Konfession im Vorder- 
grund, sondern wieder die alten Rivalitäten, dynastische Interes- 
sengruppierungen und Nachbarschaftsfeindschaften. Die Initiative 
war seit dem Tridentinum auf die zielbewußten Verfechter der 
Gegenreformation übergegangen, von diesen stand der eifrigste | 
unter ihnen, Kardinal-Fürstbischof Stanislaus Hosius von Em- 
land, in nächster Nachbarschaft des Preußenherzogs. Der aber 
neigte, trotz konsequenter Ablehnung des Interims, zunehmend f 
einer irenischen Richtung zu. Während Moritz von Sachsen dem f 
Kaiser scharf zusetzte, bedauerte Albrecht jede Einbuße, die KarlV. 
erlitt: „daß die kaiserliche Majestät einen großen Schaden soll 
genommen haben, ist uns herzlich leid, daß so viel guter Leute um- 
kommen und nicht gegen die Erbfeinde der Christenheit gebraucht 
sollen werden?).‘‘ Aber nicht nur am Südufer der Ostsee war es mit 
einer von Mecklenburg bis Livland gespannten evangelischen } 
Fürstenpolitik vorbei, als Polen mit drastischen Mitteln die meck- | 
lenburgische Erbfolge in Preußen unterband. Die ursprüngliche 
kulturpolitische Absicht Herzog Albrechts, der 1544 zur Grün- 
dung der Universität Königsberg ‚nur bewogen wurde, um durch 
Anregung wissenschaftlichen Studiums die Anwohner des balti- | 
schen Meeres zu wahrer Gotteserkenntnis zu führen‘“®), schien da- | 
durch eingeschränkt. Als unter seinem Nachfolger Georg Friedrich } 


1) Hz. Albrecht an Mkgf. Johann v. Küstrin 1550 Juli 1, o. O. Ostpr. Fol. 3, 
236—245. Betr. Defension: Ders. an dens. 1550 Juni 20, Ostpr. Fol. 8, 
202—207. 

2) Hz. Albrecht an Joh. Albrecht v. Mecklenburg, 1550, Mai 27, Ostpr. Fol.82, 
158—164. 

3) HansQuednau: Livland im politischen Wollen Herzog Albrechts, Lpzg. f 
1939, Seite 200, Anm. 1. — Zu Georg Friedrich von Ansbach vgl. J. Peter- 
sohn (Diss. Bonn 1960, Masch. Schr.). ; 
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von Ansbach ein recht enges politisches Einvernehmen mit dem 
Polenkönig Stefan Bätory zustande kam, hatte am Ende des 16. 
Jahrhunderts die Ostseepolitik ihr konfessionelles Vorzeichen ein- 

ebüßt. Aber eine schwedisch-polnische Union mußte so lange un- 
durchführbar bleiben, wie das konfessionelle Prinzip herrschte. Die 
Gegenreformation in Polen rief heftige Ablehnung in allen Ständen 
Schwedens hervor, was sich wiederum ‚„antipapistisch‘“ äußerte. 
Hier einen gemeinsamen oder überlegenen Standpunkt einzuneh- 
men, würde erfordert haben, die Toleranz der Aufklärung vorweg- 
zunehmen und in das Zeitalter der heftigsten Konfessionskämpfe 
zu verpflanzen. Die gescheiterte schwedisch-polnische Union (die 
auch als solche unliebsame Unions-Erinnerungen in Schweden 
wachrief) ist ein Beispiel für die negative Auswirkung einer konfes- 
sionell bedingten Fürstenpolitik. Selbst in Skandinavien standen 
wie einst die Fürsten nun auch die evangelischen Könige gegenein- 
ander, und die Gegenreformation suchte unter katholischem Vor- 
zeichen einen bisher ungewöhnlichen Bogen von Krakau nach 
Stockholm zu schlagen. 

Auf die Dauer gesehen, hat sich aber das evangelische Element 
im Ostseegebiet als sehr widerstandsfähig und zäh erwiesen. Die 
Gründe dafür gehören nicht mehr in den Zusammenhang unseres 
Themas, sind jedoch ebenfalls noch nicht genügend klar erforscht 
worden. Deshalb gebührt den frühen Anzeichen einer überstaat- 
lichen protestantischen Konfessionspolitik in einem bevölkerungs- 
mäßig differenzierten Gebiet besondere Aufmerksamkeit. 

Die Forschung hat, wieeingangserwähnt, sich diesem Problem als Gesamt- 
heit noch nicht zugewandt; nur Teilgebiete sind bearbeitet, so die katholische 
Politik Schwedens gegen Ende des 16. Jahrhunderts (mithin das Gegenbild) 
von Karl Hildebrand und Henry Biaudet; ferner die politischen Auseinander- 
setzungen um den Kalvinismus in Schweden zur gleichen Zeit von Sven 
Kjöllerström, schließlich für die Anfänge der evangelischen Politik Gustav 
Wasas von Ivan Svalenius und Hugo Yrwing. Auf Gustav Wasas Verbindung 
mit dem evangelischen deutschen Fürstenstand hatte schon Emil Hildebrand 
hingewiesen, hier knüpfen die bisher am weitesten zielenden Untersuchungen 
von Gottfrid Carlsson an. Sonst überwiegt in den älteren Arbeiten von Rudolf 
Häpke und E. Falk das wirtschaftliche Moment, das in der Studie von Poul- 
Erik Hansen über Karl V. und den skandinavischen Norden 1523—44 zurück- 
tritt, das aber weiter seine Stellung in jüngeren Arbeiten von Artur Attman 
und anderen behauptet. Für die Behandlung der dänischen Politik im 16. Jahr- 
hundert gilt genau das gleiche. Von den älteren Arbeiten zur Landes- und 
Stadtgeschichte, wie von Otto Blümcke über Pommern oder Gerhard Schwarz 
über Danzig 1563— 70, ist ein übergeordneter Gesichtspunkt überhaupt nicht 
zu erwarten. Man muß schon zu dem dreibändigen, vor hundert Jahren er- 
schienenen Werk von Georg Waitz: „Lübeck unter Jürgen Wullenwever und 
die europäische Politik‘ greifen, um ausreichendes Material für die weit- 
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gespannten Verknüpfungen der Interessen der Zeit zu gewinnen; man ist 
nach dem Durcharbeiten großer Aktenmassen vor allem immer wieder über- 
rascht von der genialen, treffsicheren Witterung, die angesichts der damals 
noch wenig aufbereiteten Archivalien Leopold Ranke bewiesen hat. Zu unse- 
rem Thema finden sich bei ihm unter anderem folgende Feststellungen: 
„Ohne Zweifel war die protestantische Idee eines der vornehmsten Momente 
in der geschehenen Veränderung (Preußens). In der dänischen Heirat 
Albrechts von Brandenburg sieht Ranke ‚eine Art von Vollendung und 
Befestigung aller dieser Dinge“. Durch die dynastischen Beziehungen 
Christians III. und Gustav Wasas zu Sachsen-Lauenburg ‚‚traten diese 
neuen evangelischen Gewalten des Nordens in die engste Verbindung.‘ Und 
Preußens Stellung zu den skandinavischen Mächten hält Ranke von Anfang 
an für „überaus günstig und stark‘.!) 


Mit der evangelischen Fürstenpolitik vor der Mitte des 
16. Jahrhunderts ist die Frage nach der bestimmenden Signatur 
der Zeit gestellt. Sie erfordert zudem eine Würdigung der Abwehr- 
kräfte, die sich gegen die Bedrohung der innersten und eigensten 
Sphäre zusammenschließen. Beides braucht nicht identisch zu sein, 
denn das Bestimmende ist nicht immer das Erreichte und Sicht- 
bare; vielmehr bleibt das Intime im Verborgenen. Die Erforschung 
der subtilsten Substanz einer Epoche berührt sich mit der Frage, 
ob und wo sie wirksam werden wollte oder geworden ist. 


ı) K. Hildebrand: Johan III och Europas katolska makter 1568—80. 189. 
— H.Biaudet: Le Saint-Siege et la Suede durant la seconde moitie du 
16° siecle, Etudes politiques I, Paris 1906. — Ders. Documents concernant les 
relations entre le Saint-Siege et la Suede durant le seconde moitie du 
16° siecle. 1912. — Ders.: Les origines de la candidature de Sigismond Vasa 
au tröne de Pologne en 1587 (1911). — Sven Kjöllerström: Striden om 
Kalvinismen i Sverige under Erik XIV. Diss. Lund1935.— Ivan Svalenius: 
Gustav Vasa. Stockholm 1950. — Hugo Yrwing: Gustav Vasa, Krönings- 
frägan och Västeräs riksdag 1527. Lund 1956. — Emil Hildebrand: 
Gustav Vasa och Berend von Melen (Hist. Tidskr. 1901, 245—316). — 
Rudolf Häpke: Die Regierung Karls V. und der europäische Norden. 
1914. — A. Falk: Gustaf Vasas utrikespolitik med afscende pä handeln. 
1907. — Poul-Erik Hansen: Kejser Karl V og det skandinaviske Norden 
1523—1544. Kopenhagen 1943. — Artur Attman: Till det svenska öster- 
sjöväldets problematik (Studier tillägnade Curt Weibull. Göteborg 1946). — 
Otto Blümcke: Pommern während des nordischen 7jährigen Krieges (Balt. 
Studien XL, 1890/91, S. 134—480; XLI S. 1—98). Stettin 1890. — Paul 
Gerhard Schwarz: Die Haltung Danzigs im nordischen Kriege 1563—70 
mit bes. Berücksichtigung der Beziehungen zu Schweden (Ztschr. d. westpr. 
Gesch. Ver. 49, 1907, S. 1—100). — Georg Waitz: Lübeck unter Jürgen 
Wullenwever und die europäische Politik. Bd. 1—3. Berlin 1855—56. — 
L. v. Ranke: Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation, IV. Buch, 
5. Kap. 
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Der Antrieb zu einer christlichen Politik gleich welcher Kon- 
fession im 16. Jahrhundert wirft einen fernen Abglanz der Wirkung 
Augustins in die reformatorisch bewegte Welt. Wenn vom Evan- 
gelium her Beweggründe für fürstliche Bündnisse vorgebracht 
wurden, so ist deren Echtheit damals schon von der Gegenseite, in 
unseren Tagen nicht weniger vergröbert, angezweifelt worden — 
schließlich auch jenseits der Ideologie seitens der kritischenMethode. 
Der Einwand ist legitim, aber ebenso offenkundig zu beantworten. 
Jene Bündnispartner, die meinten, unter der Forderung des reinen 
Wortes zusammentreten zu müssen und ihren Glauben zu stärken 
und auszubreiten, haben dieses ganz ernst empfunden. Gesandt- 
schaften an einen Partner, der solches nur als Vorwand verstanden 
haben würde, hätten ihre Wirkung von vornherein eingebüßt. Im 
deutschen Bereich sind Johann Friedrich von Sachsen und Philipp 
von Hessen im Schmalkaldischen Krieg bis zum Einsatz ihres 
Lebens dafür eingetreten; mancher andere Fürst würde in gleicher 
Lage ähnlich gehandelt haben. Vorher hat Albrecht von Preußen, 
später Karl IX. von Schweden, bewußt die Gefahr in Kauf genom- 
men, wegen ihrer Konfession verfolgt zu werden. Das war durch- 
aus emotional gehandelt, aber gewiß nicht ichbezogen oder als 
Martyrium gedacht; vielmehr ist darin etwas von der älteren 
salus publica und von dem Herrscherkanon sichtbar, keinesfalls 
aber schon von der raison d’etat, auch nicht bei Moritz von 
Sachsen. — 

Die erste protestantische Bündnisbewegung ging 1526 von 
Preußen aus und suchte sogleich die Ostseeländer einzubeziehen. 
Die gleichen Bestrebungen zeigte der Schmalkaldische Bund, der 
indessen wegen der internen Auseinandersetzung in der Grafen- 
fehde nicht zum Ziel kam. In der Krise des Jahres 1547 standen 
die Ostseeländer abseits der Entscheidung, auch versagte sich 
Dänemark dem dritten protestantischen Fürstenbund von 1550. 
Während Skandinavien im 16. Jahrhundert an der Auseinander- 
setzung um Konfessionsfragen auf dem Kontinent noch nicht 
unmittelbar beteiligt war, vermochte die deutsche protestantische 
Bündnispolitik im Ostseegebiet selbst wirksam zu werden, vor 
allem hinsichtlich der Sicherung Preußens und der Erwerbung von 
Positionen in Livland. Hierin liegt ein Grund für die Widerstands- 
kraft, mit der das protestantische Prinzip im Ostseebereich die 
Angriffe der Gegenreformation überstanden hat. 

Daß es eine ausgesprochen protestantisch bestimmte Fürsten- 
politik gegeben hat (der eine Anzahl von bedeutenden Städten un- 
eingeschränkt folgte), steht damit außer Zweifel; die Quellen zeigen, 
daß es sich um mehr als nur um Ansätze gehandelt hat. Für die 
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Erkenntnis des politischen Stils jener Epoche sind wichtiger noch als 
die Erfolge die Absichten, weil sie in ihren Begründungen die beson- 
deren protestantischen Voraussetzungen für die Bündnisbewegungen 
aufzeigen.!) Die praktische Wirksamkeit dieser Konfessionspolitik 
ist allerdings ständig durchkreuzt und gestört worden von inneren 
Rivalitäten, die aus den älteren historischen Bereichen immer wie- 
der aufbrachen, durch schwankende Machtverhältnisse, durch 
Eigenbrötelei und schließlich auch durch das, was für das 16. Jahr- 
hundert schon ebenso typisch ist wie für die Zeit Gustav Adolfs: 
die im Grunde schwache Bereitschaft zu einem Bündnis auf ledig- 
lich konfessioneller Grundlage. Die charakteristische Kaisertreue 
der protestantischen Reichsfürsten hat der entschiedenere und 
daher auch dem Doktrinären mehr zuneigende Schwedenkönig bei 
seinen Standesgenossen niemals verstehen können. So fällt für die 
vergleichende politische und Religionsgeschichte von hier aus auch 
ein neues Licht auf die Gestalt Gustav Adolfs und ihre Problema- 
tik: inwieweit nämlich eine evangelische Politik für Schweden 
überhaupt — im 16. und 17. Jahrhundert — durchführbar ge- 
wesen ist. Dabei besteht kein Zweifel, daß für den Schmalkaldischen 
Bund (und wohl auch für Herzog Albrecht) Schweden lediglich als 
eine protestantische Macht von Interesse war. Weiterhin wurden 
die konfessionellen Kräfte gelähmt durch die großen politischen 
Ereignisse, die über die Territorien hinweggingen. Die ständige 
Türkengefahr verhinderte, daß die Gegenreformation in Mittel- 
europa politisch voll wirksam wurde; andererseits schützten fremde 
Oberlehnschaften deutsche protestantische Landeskirchen außer- 
halb des alten Reichsverbandes in Livland, Preußen und Sieben- 
bürgen. 

Die historische Frage nach den politischen Antrieben der 
Ostseestaaten im 16. Jahrhundert läßt ein zutiefst humanistisches 
Anliegen aus der Gewissensnot erkennen. Dieses Problem bildet 
deshalb eine Forschungsaufgabe, weil darin ein über Länder und 
Zeiten hinweg wirkendes geschichtliches Prinzip sichtbar wird. 


!) In dem Abkommen zwischen Dänemark, den wendischen Hansestädten 
und Hz. Albrecht v. Mecklenburg, Wismar 21.7.1534, wurde zur Bedingung 
gemacht, daß s. f. g. Gottes Wort und Evangelium lauter, rein und klar 
predigen lassen und daß sich der Kg.v. Dänemark ‚in de evangelische 
verbuntniße Dudescher nation medebegheven wolden‘“. Der Wendische 
Städtetag zu Lübeck verlangte im Juli 1534 ‚‚Gades wordt in eindracht in 
uthwendigen dingen tho fordern‘ (Hanserezesse IV/1 $ 302 u. 295,2, bearb. 
G. Wentz, Weimar 1941). Ein evgl. Bund zwischen den Wendischen Städten 
mit Kopenhagen und Malmö blieb nur Plan (ebd. S. 415 Anm.). 





—_ 


noch als 
e beson- 
gungen 
spolitik 
inneren 
ner wie- 
‚ durch 
6. Jahr- 
Adolfs: 
if ledig- 
sertreue 
re und 
nig bei 
für die 
us auch 
oblema- 
hweden 
bar ge- 
dischen 
lich als 
wurden 
itischen 
tändige 
Mittel- 
fremde 

außer- 
Sieben- 


en der 
stisches 
ı bildet 
ler und 
ird. 


estädten 
dingung 
ınd klar 
ıgelische 
endische 
racht in 
2, bearb. 
Städten 


DIE PERSÖNLICHKEIT KAISER LEOPOLDS II. 


VON 
ADAM WANDRUSZKA!) 


LE SALOMON DE NOTRE SIECLE“ hat der ältere Mirabeau, 


der „ami des hommes‘, schon im Jahre 1775 den damals erst acht- 
undzwanzigjährigen Großherzog Peter Leopold von Toskana, den 
späteren Kaiser Leopold II., in einem Brief an den Mailänder 
Nationalökonomen AlfonsoLongogenannt?), und dieses ansich etwas 
höfisch-konventionell klingende Lob gewinnt Gewicht durch den 
Zusammenhang, in dem auch andere, der von Mirabeau vertrete- 
nen physiokratischen Lehre nahestehende, Fürsten, wie der König 
von Schweden und der Markgraf von Baden, genannt sind, die 
zwar auch lobende Zensuren, aber doch geringeren Grades erhalten. 
Fast ein Jahrzehnt später, 1784, schrieb der französische Minister 
Vergennes über die Toskana und ihren Herrscher: ‚C’est pour ainsi 
dire une chose heureuse en politique, qu’il se soit trouv& un Prince 
qui ait voulu faire l’essay de presque tout ce qui a passe depuis 25 
ans par la tete des Ecrivains sur la legislation, l’agriculture et le 
commerce®).‘‘ Halten wir dazu, daß auch Benjamin Franklin zu 
den Bewunderern Leopolds gehörte (‚‚having a high exteem of the 
Character of that Prince...‘‘)*), daß Herder von einer zweistün- 
digen Unterredung mit dem Großherzog im Schicksalsjahr 1789 
tief beeindruckt war und nach seiner Rückkehr aus Italien so oft 
davon erzählte, daß ihn sein und Goethes Landesherr, Carl August 
von Weimar, veranlaßte, einen Bericht über diese Unterredung 
zu verfassen, den Carl August dann über den Freiherrn von Stein, 
den älteren Bruder des späteren Ministers, an den preußischen 
König sandte); daß der Präsident Charles Marguerite Dupaty in 


1) Der vorliegende Beitrag stellt die etwas umgearbeitete Fassung einer am 


16. Dezember 1959 an der Universität zu Köln gehaltenen Einführungsvor- 


 lesung dar. 
‚Y) Zitiert bei Franco Venturi, Illuministi italiani, t. III. Milano 1958, S. 217. 


') Brief v. 20. XII. 1784, zitiert bei H. Büchi, Finanzen u. Finanzpolitik 


| Toskanas, Berlin, 1915, S. 126. 


‘) Zitiert bei Carlo Francovich, La rivoluzione americana e il progetto di 
costituzione del Granduca Pietro Leopoldo, Rassegna Storica del Risorgi- 
mento, 1954, S. 3721. 

‘) Der Bericht gedruckt in: Preußische Jahrbücher, 17, 1866, S. 100ff., dazu: 


Politischer Briefwechsel des Herzogs und Großherzogs Carl August von 


3 Weimar, I. 1954, S. 43, 5271. 
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ne engagierte 
seinen „Lettres sur l’Italie en 1785‘) ein begeistertes Loblied 
Leopolds sang; daß die französischen Diplomaten in Florenz aus 
Kritikern und Spöttern zu nahezu rückhaltlosen Bewunderern der 
leopoldinischen Reformen wurden?), während die deutschen wie 
die italienischen Gelehrten, Nationalökonomen, Juristen und Staats. 
wissenschaftler „Leopold den Weisen‘ in den höchsten Tönen 
priesen, so kann man wohl ohne Übertreibung sagen, daß nicht 
allzu viele Herrscher von den gebildetsten und klügsten Männen 
ihrer Zeit ein so einstimmiges Lob erhalten haben. 

Dennoch konnte vor kurzem ein amerikanischer Historiker 
mit Recht von der „rätselhaften Gestalt‘“ Leopolds sprechen, von 
der weder die Zeugnisse der Zeitgenossen, noch die umfangreichen 
Briefpublikationen noch die späteren historischen Studien bis jetzt 
ein umfassendes und überzeugendes Porträt zu zeichnen vermocht 
hätten?); ein Urteil, das vielleicht in stärkerem Maße als es der 
Autor beabsichtigte, einen berechtigten Vorwurf an die Adresse der 
europäischen Geschichtswissenschaft darstellt. Denn es ist eine 
Tatsache, daß Leopold zwar auch bei den Historikern der verschie 
denen europäischen Völker eine fast durchgehend „gute Presse‘ 
hatte und hat, daß wir aber von.dem Herrscher, den man treffend 
den ‚‚ersten konstitutionell gesinnten Monarchen, den die euro 
päische Geschichte kennt“, genannt hat?) keine Biographie besitzen. 

Daran trägt wohl nicht allein die Tatsache schuld, daß Leopold 
früher Tod am 1. März 1792 (im 45. Lebensjahr, vermutlich an eine 
linksseitigen Oberlappenpneumonie mit eitriger Pleuritis)°) di 
Hoffnungen unerfüllt gelassen hat, die man vor allem nördlich def 
Alpen in seine Regierung gesetzt hat; daß die unmittelbar anschlie 
Benden stürmischen Ereignisse der Revolutionskriege und der 
napoleonischen Epoche die Erinnerung an ihn verdrängten und dal 
sein ihm keineswegs ebenbürtiger ältester Sohn und Nachfolge 
Franz nicht eben sehr bemüht war, das Andenken an ihn lebendg 
zu erhalten. Das historiographische Mißgeschick, das Leopol 


1) 3, Aufl. Paris 1796, dtsch. Übersetzungen 1805 (von Georg Forster) undf 
1808. 

2) Eric W. Cochrane, Le riforme leopoldine in Toscana nella corrispondenz 
degli inviati francesi, Rassegna Storica del Risorgimento, 1958, S. 199f. 

3) Cochrane, a.a.O. 

#) Heinz Holldack, Die Reformpolitik Leopolds von Toskana, HZ 6 
(1942), S. 46. 


5) Sektionsprotokoll, Wien, Staatsarchiv, Neue Zeremonialakten 18, Krank 
heitsgeschichte in einer gegen den Leibarzt Lagusius-Hasenöhrl gerichtete 5 
vermutlich von Dr. Giuseppe Vespa verfaßten Schrift, Familienakteı 


Karton 67, 
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widerfuhr, ist vielmehr gewiß wesentlich dadurch mitbestimmt 
worden, daß zu dem Zeitpunkt, da seine ‚‚fortschrittlichen‘‘ Ideen 
das besondere Interesse einer späteren Generation finden konnten 


und zum Teil auch fanden, die staatlichen und nationalen Grenz- 
ziehungen und eine selbst die Einheit der Persönlichkeit noch 
zerschneidende Spezialisierung es zu keinem Versuch einer die 
Gesamtpersönlichkeit umfassenden Darstellung mehr kommen 


ließen. 
Jene Forscher, die sich mit Leopolds 25jähriger Tätigkeit als 


Musterherrscher in Toskana beschäftigten (vorwiegend Italiener, 
aber auch Deutsche wie Karl Hillebrand, Heinz Holldack, Joachim 
Zimmermann oder der Schweizer Hermann Büchi), pflegten den 
18jährigen Fürsten, der 1765 die Regierung in Florenz antrat, als 
„unbeschriebenes Blatt‘‘ — so wörtlich Büchi — zu betrachten, auf 
das nun die Vertreter der verschiedenen Richtungen der ‚‚economia 
politica“, der jungen Wissenschaft der Nationalökonomie, ihre 
Ansichten eingetragen hätten; und gingen damit wohl schon von 
einer nicht ganz zutreffenden Voraussetzung aus, denn der Sohn 
des erfolgreichen Finanzmannes Franz Stephan von Lothringen und 
der großen Reformerin Maria Theresia, der Schüler des Karl Anton 
von Martini, des hervorragenden österreichischen Rechtslehrers 
des 18. Jahrhunderts, war in wirtschaftlichen, politischen und recht- 
lichen Fragen kein unbeschriebenes Blatt mehr. Wohl hat er, beson- 
ders in jungen Jahren, aber auch noch als reifer Mann, in dem ihm 
eigenen unersättlichen Lern- und Bildungseifer, seinem ebenso 
„passiven“ wie „aktiven‘‘ Erziehungsfanatismus, stets den Umgang 
mit erfahrenen Staatsmännern, Nationalökonomen und Rechts- 
gelehrten gesucht und ihn dem Verkehr mit seinem eigenen fürst- 


‚ lichen Standes- und Altersgenossen vorgezogen; aber sein ausge- 


prägter Eklektizismus war keineswegs unvereinbar, sondern im 
Gegenteil eng verbunden mit selbständiger Urteils- und Auswahl- 


[ fähigkeit. Auch hat man oft außer acht gelassen, daß Leopold 


während des Vierteljahrhunderts seiner toskanischen Herrschaft 


‚ als nächster Thronanwärter nach seinem Bruder Joseph im habs- 


‚ burgischen Familiensystem eine Stellung einnahm, die auch seine 


Tätigkeit in Toskana mitbestimmte; wie denn auch der in Wien 


‚ aufbewahrte persönliche Nachlaß Leopolds eine wichtige, manche 


Lücke füllende und zur Lösung mancher Frage beitragende Ergän- 


‚ zung des Florentiner Archivmaterials darstellt. Die Zeit von 1790 
; bis 1792 blieb dann auch wieder meist außerhalb der Betrachtung 
- der nur auf die toskanische Periode ausgerichteten Forscher. 


Diese kurze Zeitspanne von zwei Jahren ist wieder von jenen 


/ deutschen, Österreichischen, ungarischen, belgischen Historikern, 


Historische Zeitschrift 192. Band r 
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die sich mit Leopold als Kaiser und König beschäftigten, meist 
ebenso isoliert betrachtet worden. In dem unsere Kenntnis wesent- 
lich fördernden jüngst erschienenen Buch von Ernst Wangerman 


„From Joseph II to the Jacobin trials“*), das auf eingehenden, abe 


eben, was Leopold betrifft, auf dessen österreichische Tätigkeit 
beschränkten archivalischen Forschungen beruht, ist immer wieder 
das fast ungläubige Staunen des Autors über Leopolds kühne, auf 
Konstitutionalismus, Rechtsstaat und Volkssouveränität hinzie- 
lende Ideen festzustellen und ein ähnliches ungläubiges Staunen 


hat seinerzeit selbst einen Forscher vom Rang Henri Pirennes ıı | 
einem Fehlurteil über Leopolds Angebot an die Stände der öster. 


reichischen Niederlande veranlaßt, das dann von seiner Lands 
männin Suzanne Tassier korrigiert wurde?). Den deutlichsten 
Ausdruck hat die ‚„‚Zerschneidung‘‘ der Gestalt Leopolds übrigens 
in dem ihm gewidmeten großen Artikel der ‚Enciclopedia Italiana“ 


gefunden, dessen erster kurzer Absatz von dem österreichischen 


Historiker Kretschmayr verfaßt wurde, während der Hauptteil, de 


die toskanische Periode behandelt, von dem Florentiner Archivar 
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Antonio Panella stammt, woran sich dann wieder ein von Kretsch- f L 
mayr verfaßter längerer Abschnitt über die Periode 1790-2} Z 
schließt?2); und ich darf vielleicht hier auch meine persönlich f G 
Erfahrung einfügen, daß fast immer, wenn ich in letzter Zeitimf O 
Gespräch mit Fachkollegen erwähnte, daß ich mich mit LeopoldIl. f je 
beschäftige, die Frage gestellt wurde, ob ich seine Tätigkeit ak} aı 
Großherzog oder jene als Kaiser erforschen wollte. in 
Es ist, als ob diese Trennung dem 1747 geborenen drittältesten f D 
Sohn des Kaiserpaares schon am Tag seiner Geburt in die Wieg F st 
gelegt wurde, da man ihm, wie der Obersthofmeister Fürs f Iı 
Khevenhüller-Metsch in seinem Tagebuch schreibt, weil sein k 
Taufpatin, die Zarin Elisabeth „aus Lieb und Veneration für ihre | „J 
Herrn Vattern sich ein solches pro speciali favore ausgebetten‘ f Il 
die Namen Petrus Leopoldus Josephus Ioannes Antonius Piwf al 
Gotthardus gab®). Der Name Peter, den er so nach Peter demP il 
Großen als ersten Namen erhielt, war aber im Gegensatz zu Leopold P pz 
im habsburgischen wie im lothringischen Haus nicht üblich, und so fi pe 
wurde der junge Erzherzog in seiner Jugend Leopold genannt, f ou 
während er als Großherzog von Toskana „Pietro Leopoldo“ hieb, } ru 
als Römischdeutscher Kaiser, König von Böhmen und Ungarn abe [F be 
1 

1) Oxford 1959. 1. 
2) Les Democrats belges de 1789, Brüssel, 1930. En 
3) XX. Band. it 
4) Khevenhüller-Metsch, Tagebuch, 2. Bd. (1745—1749), S. 153. © da 
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wieder Leopold II. (‚„Leopoldo II.‘ aber ist für die Toskaner 
Leopolds Enkel, der letzte, von 1824 bis 1859 regierende Groß- 


herzog.) 
Der junge Erzherzog, der sehr früh ın das Kalkül der dynastı- 


schen Heiratspolitik einbezogen wurde (er sollte zuerst mit der 
Erbtochter von Modena, Beatrice d’Este, vermählt werden), genoß 
wie seine älteren Brüder eine sorgfältige Erziehung. Gewiß hat er 
schon früh das Lob kennengelernt, das der Fürst der europäischen 


Aufklärung, Voltaire, im XVII. Kapitel des ‚‚Siecle de Louis XIV“ 
sinem Großvater, Herzog Leopold von Lothringen, als Friedens- 


fürst und Wohltäter seines kleinen Landes und seiner Untertanen 
gezollt hat und das jene Lobpreisungen vorwegnimmt, die in der 
folgenden Generation die europäischen „Philosophen“ ihm selbst 
als Beherrscher von Toskana mit fast den gleichen Worten spen- 
deten. Ein wichtiger Einschnitt war (als Leopold kurz vor der 


Vollendung seines 14. Lebensjahres stand) im Jahre 1761 der Tod 


des Zweitältesten Karl, wodurch Leopold an den zweiten Platz vor- 


rückte und jetzt für die Ehe mit der spanischen Infantin Maria 
' Luisa und für die Herrschaft in Toskana vorgesehen wurde. 
Zugleich wurde die Leitung der weiteren Erziehung Leopolds dem 
General Graf Franz Thurn-Valsassina, einem sehr gebildeten 


Offizier!) aus einer dem oberitalienischen Uradel entstammenden, 
jetzt in Bleiburg in Kärnten begüterten Familie, als Vice-Ajo 


anvertraut, wobei Thurn zugleich der Posten eines Obersthofmeisters 
in Leopolds künftiger Hofhaltung in Florenz versprochen wurde. 
Diesem Erzieherwechsel verdanken wir auch die erste Charakteri- 
stik des damals 14jährigen Erzherzogs aus der Feder der Mutter. 
In dem Schreiben, mit dem sie Thurn seine neue Aufgabe übertrug, 
‚ kennzeichnete die Kaiserin ihren Sohn mit folgenden Worten: 
„Leopold a le ceur naturellement bon, genereux et compatissant. 
Il est curieux ä savoir et A approfondir les matieres, m&me les plus 
abstraites. Il est assez adroit dans ses exercices, mais avec cela 
ila une mauvaise honte qui lui fait infiniment du tort. Il täche & 
| parvenir A ses vues par des ruses et voies detournees, qu’il ne faut 
point lui passer. Je lui voudrais un air et un port degages, plus 
ouverts et plus assur&s, une prononciation et un ton de voix moins 
rudes, un abord et une facon d’enoncer plus prevenants. Il aime 
/ beaucoup les petites gens et les mots plats. Il voudrait tre poli, 


)') „Cet ain Thurn est un excellent sujet pour &lever un jeune Prince. Il 
> connoit tous les grands Principes ...‘‘, notiert Graf Karl Zinzendorf am 6.1. 
RE 1764 in sein Tagebuch (Staatsarchiv, Wien). Den freundlichen Hinweis auf 
diese wie auf zahlreiche andere Stellen in den Tagebüchern Zinzendorfs ver- 
"danke ich Herrn Staatsarchivar Dr. Hans Wagner. 
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mais il ne sait point s’y prendre encorel).‘‘ Man kann auch hier 
wieder der psychologischen Intuition Maria Theresias, die ihren 
Kindern gegenüber eine sehr kritische und strenge Mutter war, die 
Anerkennung nicht versagen. Sie hat schon in dem Knaben die 
hervorstechendsten Eigenschaften des Mannes richtig erkannt: 
seine angeborene Güte und Menschlichkeit, Gefühl und Sympathie 
für das niedere Vok, Lerneifer und Wißbegierde und eine ein- 
dringende, auch schwierigen Problemen gewachsene, methodische 
(manchmal dann fast ans Pedantische streifende) Intelligenz — die 
Geschwister sollen ihn im Scherz stets den „Doktor‘‘ genannt 
haben — andererseits Mangel an Aufrichtigkeit, Verschlossenheit 
und ein Mißtrauen, das im reiferen Alter manchmal schon beinahe 
ans Pathologische, an Verfolgungswahn grenzte. 

Eine eingehendere Charakteristik lieferte dreiviertel Jahre 
später der neue Erzieher Franz Thurn. In einem ‚‚Fidele tableau 
de S.A.R. l’archiduc Leopold dans le temps qu’on me charge 
de la direction de sa conduite‘‘?) stellte er in Tabellenform den bei 
Übernahme seiner Aufgabe konstatierten Fehlern die in diesen 
neun Monaten erreichten Verbesserungen gegenüber. Muß bei der 
Bewertung dieser Urteile auch das verständliche Bestreben, die 
eigene Leistung als Erzieher hervorzuheben, in Rechnung gestellt 
werden, so bleibt doch mancher bemerkenswerte Einzelzug: so die 
betonte Vernachlässigung des Äußeren (worüber die Mutter noch 
drei Jahre später, unmittelbar vor der Verheiratung Leopolds, 
klagte), die, wie Thurn wohl richtig erkannte, aus der Besorgnis 
erwuchs, nicht als kleiner Stutzer zu erscheinen, die Vorliebe für 
„allemand Autrichien‘‘, den Wiener Dialekt, die ihm Thurn ver- 
geblich auszutreiben suchte, sowie eine wohl angeborene Reserve 
und Zurückhaltung selbst den Brüdern und Schwestern gegenüber. 

Es mag ein Zufall sein, daß in dem frühesten der Briefe 
Leopolds an Franz Thurn (und dem frühesten der mir bisher 
bekannten Briefe von seiner Hand überhaupt) ein Thema ange 
schlagen wird, das wir dann in seinem ganzen Leben verfolgen 
können. Der 15jährige Erzherzog bittet, da es doch nur gerecht sei, 
daß er nunmehr, nach Ablegung eines Examens auch ‚‚quelqus 
divertissements‘‘ habe, so möge der Erzieher ihm gestatten, heute 
nachmittags nach Schwechat bei Wien zu reiten, um dort die 
Baumwollfabrik zu besichtigen?). Es ist das starke Interesse für 


1) Wien, Staatsarchiv, Familienakten, Karton 55, gedruckt bei Arneth, 
Briefe der Kaiserin Maria Theresia an ihre Kinder und Freunde, Wien 188l, 
4. Bd., S. 18ff. 

2) Archiv Bleiburg, gedruckt bei Arneth, a. a. O. S. 21ff. 

3) Leopold an Franz Thurn, 12. Juli 1762, Archiv Bleiburg. 
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Naturwissenschaft, Technik und Industrie, ein Erbe seines Vaters, 
das bei Leopold stets außerordentlich lebendig war, von dem die 
chemischen und physikalischen Abteilungen des „Museo di Storia 
della Scienza‘“!) in Florenz ein so reiches Anschauungsmaterial 
bieten und das in seiner Leidenschaft für die gründliche, selbst 
ermüdende und ganz unkonventionelle Besichtigung von Berg- 
werken, Fabriken, Bodenmeliorationen und Hafenanlagen zum 
Ausdruck kam; ein Interesse, das er auf alle seine Söhne vererbte 
(besonders ausgeprägt bei Franz I., Erzherzog Karl und Erzherzog 
Johann), die dann durchwegs eifrige Förderer der Industrialisierung 
waren und von denen einer, Alexander Leopold, der ungarische 
Palatin, das Opfer seiner Experimentierleidenschaft wurde, da er 
sich 1795 in Laxenburg bei einem chemischen Experiment tödliche 
Verbrennungen zufügte. 

In den für die Charakterentwicklung so entscheidenden Jahren 
zwischen fünfzehn und neunzehn findet das geistige und charakter- 
liche Wachstum Leopolds seinen Niederschlag in den zahlreichen 
Briefen an Franz Thurn und dessen jüngeren Bruder Anton, der 
zuerst Leopolds Kammerherr, später Vice-Ajo vonLeopolds jüngeren 
Brüdern Ferdinand und Maximilian Franz, schließlich, nach dem 
Tod seines Bruders Franz Thurn, Leopolds Obersthofmeister in Flo- 
renz wurde, sowie an Anton Thurns Nachfolger als Kammerherr bei 
Leopold, den Grafen Johann Karl von Goöss (aus einem ursprüng- 
lich niederrheinischen, seit dem 17. Jahrhundert in Kärnten ansäs- 
sigen Geschlecht), der dann durch beinahe zwei Jahrzehnte als 
Kommandant der Guardia Nobile in Florenz zur engsten Umgebung 
des Großherzogs gehörte. Diese enge Verbindung mit Angehörigen 


' des Kärntner Adels ist wohl nicht ohne Bedeutung, gerade auch für 
' Leopolds spätere konstitutionelle Ideen. Gehörte doch Kärnten zu 


den Kronländern mit der am stärksten ausgebildeten und am 
längsten bewahrten ständischen Macht, zumal die Hauptstadt 
Klagenfurt seit dem 14. Jahrhundert nicht mehr landesfürstliche 
Residenz gewesen war und demnach das bedeutendste Bauwerk 
der Stadt bis auf den heutigen Tag das Haus der Stände, das Land- 


„quelques f haus, ist. Auch hatte gerade der Kärntner Adel dem großen, die 


Ständemacht in den böhmisch-österreichischen Erbländern an der 
Wurzel treffenden Reformwerk der jungen Maria Theresia und des 
Grafen Haugwitz den erbittertsten Widerstand entgegengesetzt. 


a ' Wenn Leopold dann später der zentralistisch-absolutistischen Büro- 
eı Arne, F 


rn kratie überaus kritisch gegenüberstand, wenn er, für die Toskana 
ıen ‚E 


; !) Maria Luisa Bonelli, II Museo di Storia della Scienza di Firenze, Firenze 
‚ 1960; dies. La sezione di chimica al Museo die Storia della Scienza di Firenze, 
© in: La Chimica e l’Industria, Jg. XL, Jan. 1958, S. 73ff. 
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wie für die Habsburgermonarchie, das Recht des flachen Lands 
und der Provinz gegenüber der hauptstädtischen Vorherrschaft 
verteidigte, wenn er den ständischen Verfassungen der einzelnen 
Länder (in Ungarn, Böhmen, den Niederlanden) mit einer für einen 
Herrscher seiner Zeit erstaunlichen Sympathie gegenüberstand und 
in ihnen mögliche Ansätze zur Weiterentwicklung im Sinne eine 
Mitwirkung des Staatsvolks an der Regierung sah, wenn ihm die 
politischen Systeme Englands und sogar der Schweiz als vorbild- 
lich erschienen und er sich entschieden zu Gewaltenteilung und 
Beschränkung der Fürstenmacht bekannte, so werden wir neben 
dem staatsrechtlichen Unterricht von Martini, der Lektüre von 
Locke, Montesquieu (dessen ‚Esprit des lois‘‘ in dem bekannten 
Doppelporträt Josephs und Leopolds von Batoni auf dem Tischchen 
liegt), von Grotius, Pufendorf, Rousseau, der Encyclopädisten und 
der Physiokraten — Leopold hat nachweislich die gesamte bedeuter- 
dere staatsrechtliche und nationalökonomische Literatur seiner Zeit 
gekannt —, neben der Abneigung gegen den „gewaltsamen Despo- 
tismus‘ seines Bruders Joseph und dem Einfluß der amerikanischen 
Revolution auch diese Jugendfreundschaft mit den Kärntner 
Adeligen nicht übersehen dürfen. Die uns ja auch sonst immer wieder 
begegnende Verbindungslinie zwischen ständischer Libertät und 
modernem Liberalismus ist auch hier erkennbar. 

Jagd, Reisen, das Hofleben, sind die vorherrschenden Thema 
dieser in den Archiven der Familien Thurn in Bleiburg und Goes 
in Klagenfurt aufbewahrten Briefe,!) natürlich auch, und zwar 
schon sehr früh (wir sind ja im „galanten‘ 18. Jahrhundert), Galar- 
terien; wenngleich es nicht gerade sehr galant ist, wenn der noch 
nicht 16jährige Erzherzog auf eine Anspielung Anton Thurns au 
einige hübsche Damen der Hofgesellschaft antwortet: ‚Je vous 
repondrai en bon capucin que ce sont des gänse, c’est une matiere 
archiodieuse pour moi & present ayant eu & ce sujet par l’entremis 
de certaines personnes tr&s charitables dei guai avec Sa Majest 
l’Imperatrice?).‘‘ (Das Wort „gänse‘‘ ist wie alle deutschen Wörter 
und Zitate in diesen Briefen in deutscher Schrift geschrieben) | 
Diese Stelle illustriert einmal die Sorge der Kaiserin um die Sitten F 
strenge ihrer Kinder (eine Sorge, die sie im Falle Leopolds dan 
veranlaßte, 1765 eine ihrer Hofdamen mit dem verwitweten Fran 
Thurn zu verheiraten, um am Hof zu Florenz eine Vertraute un 









































1) Ich darf auch an dieser Stelle den Grafen Alexander und Dr. Ariprani 
Thurn-Valsassina in Bleiburg und Johann Zeno Go&ss in Klagenfurt meine FF 
aufrichtigen Dank für die freundliche Benützungserlaubnis und Hilfe je 
licher Art aussprechen. 

2) Leopold an Anton Thurn, Wien, 20. April 1763, Archiv Bleiburg. 
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Sittenwächterin zu haben), andererseits auch die Mehrsprachigkeit 
und dasMischen von Wörtern verschiedener Sprachen, das Leopold 
wie allen Angehörigen seines Hauses selbstverständlich war. Neben 
den beiden Familiensprachen Französisch und Deutsch lernte Leo- 
pold an modernen Sprachen Italienisch, das später so sehr seine 
Hauptsprache wurde, daß er selbst in seinen auch weiterhin in fran- 
zösischer Sprache abgefaßten Briefen an die Familienmitglieder und 
die Angehörigen des österreichischen Adels Italianismen einfließen 
ließ, sowie „Böhmisch“ ; hingegen nicht Ungarisch, das sein jüngerer 
Bruder Ferdinand lernen mußte, so daß Leopold im Sommer 1764 
anläßlich der Eröffnung des ungarischen Reichstags aus Preßburg 
an Anton Thurn schrieb, er fürchte, Ferdinand werde ihn, wenn er 
demnächst nach Preßburg komme, bei den Preßburger Damen 
ausstechen!). Inden Jugendbriefen, vor allem in den vertraulicheren 
und ungezwungeneren an den jüngeren Thurn, finden wir zahl- 
reiche deutsche, lateinische, spanische und italienische Sätze und 
Zitate, einmal sogar eines in friulanischer Sprache. 

Besonders aufschlußreich sind dann die Briefe von der Reise, 
die Leopold zusammen mit seinem kaiserlichen Vater und dem 
älteren Bruder Joseph im Frühjahr 1764 zur Krönung Josephs als 
Römischer König nach Frankfurt führte — nicht nur wegen des 
Vergleichs mit der Schilderung, die Goethe, zwei Jahre jünger als 
Leopold, also damals im 15. Lebensjahr, später in „Dichtung und 
Wahrheit‘‘ von dieser Krönung gegeben hat. Gewiß ist die Schil- 
derung in Leopolds Briefen weniger kunstvoll, doch ist sie sowohl 
lebendig wie genau (der Brief an Anton Thurn mit der Beschreibung 
des Einzugs in die Krönungsstadt umfaßt 13 Seiten). Das Bestreben, 
sich wohl in Nachahmung des sechs Jahre älteren Bruders geist- 
reich und ironisch zu geben, tritt gerade damals besonders hervor 
(später wird dieser Zug durch eine fast fanatische Sachlichkeit und 
Nüchternheit überdeckt), und auch der Modeanspruch, als ‚‚Philo- 
soph“ zu gelten, wird deutlich; so etwa, wenn er berichtet, daß er 
seine „ganze Philosophie‘‘ nötig habe, um beim Anblick der 
berittenen Vertreter der freien Reichsstädte nicht in helles Lachen 
auszubrechen. Einigemale klingt eine leichte Kränkung darüber an, 
daß er neben dem Vater und dem Bruder, dem alten Kaiser und 
dem neugebackenen König, offiziell gleichsam überhaupt nicht 
vorhanden ist und sich als „pauvre petit archiduc‘‘ mit geringeren 
Ehrengeschenken begnügen muß. Doch dann, als die Krönung 
vorüber ist und die Reisegesellschaft zu Schiff von Donauwörth 
nach Wien zurückkehrt, schreibt er: „Je m’appergois dans mon 
bäteau en philosophant qu’il n’y a rien de solide dans le monde 


') Leopold an Anton Thurn, Preßburg, 8. Juli 1764, Archiv Bleiburg. 
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que le caractere et l’honne£tete (und er fügt dann ein: „et les bonnes 
actions“), et que tous les plaisirs ne sont que passagers. Tous ces 
Electeurs, Princes, Princesses, Comtesses, Ambassadrices ecc, que 
nous avons vu & Frankforth, que sont elles devenues, je ne les yois 
plus, mes parties de piquet, mes audiences, tout cela n’est plus, 
sic transit gloria mundi).“ Wir finden hier eine Melancholie, 
ein echtes, nicht nur anerzogenes Gefühl von der Eitelkeit alles 
Irdischen, einerseits wohl althabsburgischer Herkunft, aber gewiß 
auch zugleich ein Erbteil seines lothringischen Vaters, der im 
Grunde ein nachdenklicher, melancholischer, von der Nichtigkeit 
aller irdischen Freuden tief überzeugter, religiöser Mensch war?), 
dem allerdings auch von väterlicher wie von mütterlicher Seite her 
althabsburgisches Blut in den Adern floß; wenn man will, eine 
Müdigkeit an Glanz und Macht, verständlich in einer Familie, die 
durch Jahrhunderte geherrscht und repräsentiert hatte. Melancho- 
lische Anfälle haben Leopold sein Leben hindurch begleitet und 
sowohl Maria Theresia wie Joseph haben ihn deshalb immer wieder 
ermahnt und ihm vorgehalten, daß gerade er, derglückliche Familien- 
vater und allseits bewunderte Musterherrscher, doch keinen Grund 
zur Schwermut habe. Er selbst hat seine „‚humeur inegale‘‘, seine 
„hipocondrices“ als erbliche Belastung und als Fehler empfunden, 
gegen die er ebenso ankämpfte wie gegen die Unsitte, seine Nägel 
und Finger zu kauen, wenn er zerstreut und schwermütig war; über 
beides, die Schwermutsanfälle und das Nägelbeißen hat er, noch 
Jahre später als erwachsener Mann und Souverän und selbst schon 
mehrfacher Vater, der Mutter nach Wien getreulich berichtet?) 
Seine erstaunliche Arbeitsleistung ist in strenger Selbstzucht und 
pedantischer Ordnungsliebe einem zur Melancholie und Kon- 
templation neigenden Naturell abgerungen worden. 

Der Reise nach Frankfurt, von der er behauptete, er sei durch 
sie „ein ganz anderer‘‘ geworden (und diese ständige Selbstbeob- 
achtung und Selbstbespiegelung ist für seine in die Epoche der 
europäischen „Empfindsamkeit‘‘ fallenden Jugendjahre ebenfalls | 
charakteristisch, auch sie verliert sich später im tätigen Herrscher- 
leben und er findet dann harte Worte über den jugendgefährdenden | 
Einfluß der „poesie e libri tedeschi troppo teneri‘‘)®), folgten die | 


1) Leopold an Anton Thurn (auf der Donau), 15. April 1764, Archiv Bleiburg. | 
2) Siehe meine Studie, Die Religiosität Franz Stephans von Lothringen, Mit- | 
teilungen des österr. Staatsarchivs, 1959. 

3) So etwa in den Briefen an Maria Theresia v. 29. Nov. und 16. Dez. 1768, | 
Wien, Staatsarchiv, Familienarchiv, Sammelbände, Karton 10. | 
4) Riflessioni Generali sullo Stato della Monarchia (1778/79), a.a.0, | 
Karton 15. f 
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Wissenschaftlicher Nachlaß 
Professor Werner Näf 


Im Herbst 1959 ist der wissenschaftliche Nachlaß des am 19. März 1959 
verstorbenen Professors für Geschichte an der Universität Bern, Dr. phil. 
Werner Näf, als Geschenk von Frau Hanna Näf-Linder an die Bibliothek 
der Heimatstadt St.Gallen übergegangen. Der allgemeine Teil des Nach- 
lasses (Vorlesungsmanuskripte, Handexemplare, Materialien zur Vadian- 
forschung usw.) ist wissenschaftlichen Interessenten schon heute zugäng- 
lih und kann in den Räumen der Stadtbibliothek Vadiana eingesehen 
werden. Der persönliche Teil des Nachlasses (Briefe, persönliche Auf- 
zeichnungen usw.) hingegen unterliegt einer Sperrfrist und bleibt bis zum 
Jahre 2000 unzugänglich. 

Es ist der Wunsch des für die Betreuung des Nachlasses eingesetzten 
Kuratoriums und des Historischen Seminars der Universität Bern, den 
Nachlaß zu ergänzen. Sie richten an die Kollegen, Schüler, Freunde Wer- 
ner Näfs die Bitte, Dokumente verschiedenster Art, die für das wissen- 
schaftliche Andenken an den Verstorbenen von Bedeutung sind, der Stadt- 
bibliothek Vadiana zuhanden des Nachlasses zur Verfügung zu stellen; 
erwünscht insbesondere ist es, die im Nachlaß liegenden, an Werner Näf 
gerichteten Briefe durch jene Briefe ergänzen zu können, die von diesem 
an andere gesandt worden sind. Zuwendungen mögen der Stadtbibliothek 
Vadiana, sei es als Geschenk, sei es als Depositum, übergeben werden; 
dankbar sind die Unterzeichneten aber auch für Mitteilungen dahin- 
gehend, daß Material, das den Nachlaß zu ergänzen geeignet ist, an 
privater Stelle vorhanden liegt und, wenn es auch nicht oder noch nicht 
an die Bibliothek in St.Gallen übergehen soll, doch gegebenenfalls durch 
Kopie oder auf anderem Wege für den Nachlaß erschlossen werden kann. 
Was Briefschaften und andere persönliche Papiere betrifft, so würden 
diese bei ihrem Übergang an die Stadtbibliothek Vadiana, soweit nicht 
besondere Regelungen getroffen werden, auf alle Fälle durch die oben 
erwähnte Sperrfrist geschützt sein. 

Alle Sendungen und Mitteilungen, für die wir im voraus unseren auf- 
richtigen Dank bekunden, bitten wir zu richten an: Stadtbibliothek Vadiana, 
Notkerstraße 22, St.Gallen. 


Im Frühjahr 1961 


Für das Kuratorium: Prof. Dr. Heinz Haffter, Winterthur 
Für das Historische Seminar: Prof. Dr. Ernst Walder, Bern 
Für die Stadtbibliothek Vadiana: Dr. Hans Fehrlin, St.Gallen 
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erwähnte Reise zur Eröffnung des ungarischen Reichstags nach 
Preßburg und im Herbst, zusammen mit Joseph, eine Inspektions- 
rise durch Böhmen und Mähren. Der bereits per procuram in 
Madrid mit der Infantin vermählte Erzherzog sollte so noch vor 
der für die Mitte des kommenden Jahres anberaumten Hochzeit und 
Abreise nach Florenz die wichtigsten Gebiete der Monarchie kennen- 
lernen. Der Vorbereitung aufseinebevorstehende Aufgabe inToskana 
diente auch die aus der Feder des Vaters stammende, vom 15. Januar 
1765 datierte „‚Instruction a mon fils Leopold‘‘!), der eine weitere 
Abhandlung ‚Sur le mariage‘‘ beigefügt war. Die ‚„Instruction‘‘, 
dieLeopold viermal im Jahre lesen sollte, fügt sich im allgemeinen 
in die Tradition der ‚„‚Fürstenspiegel‘“‘ und Erziehungsbücher für 
künftige Herrscher, enthält aber außer dem für die eigentümlichen 
religiösen Vorstellungen Franz Stephans bedeutsamen Teil einige 
interessante Punkte: so die Ermahnung zu Sparsamkeit und ordent- 
licher Finanzwirtschaft, zu engem Familienzusammenhalt und die 
besondere Hervorhebung der ‚„douceur‘“, der Sanftmut und Güte, 
als wichtigster Regententugend, da die Menschen dem Herrscher 
besser dienen, wenn sie es aus Zuneigung als wenn sie es nur ihrer 
Pflicht folgend tun. Auch in der Abhandlung über die Ehe wird die 
„douceur‘‘ als wichtigste Eigenschaft beider Teile bezeichnet. 
Leopold hat dann selbst als Regent und als Vater in seinen Auf- 
zeichnungen über allgemeine öffentliche wie über Prinzenerziehung 
und in seinen Instruktionen für seine eigenen Kinder diesen Kult 
der „douceur‘‘ übernommen und weiterentwickelt, so daß wir hier 
eine weitere Quelle für seine konstitutionellen Anschauungen vor 
uns haben dürften. 

In den Frühjahrsmonaten 1765 bereitete sich Leopold, wie er 
an Franz Thurn schrieb, durch das Studium des Völkerrechts und 
des Problems der Maremmen von Siena auf seine bevorstehende 
Herrscheraufgabe vor. Obwohl es sich dabei auch um eines der 
zahlreichen Projekte zur Urbarmachung der Maremmen handeln 
könnte (Leopold hat sich sofort nach seiner Ankunft in Florenz 
und dann während seiner ganzen Regierungszeit immer wieder 
intensiv mit diesem Problem beschäftigt), liegt doch die Vermutung 
nahe, daß er sich mit den Worten ‚,... je m’amuserai avec le droit 
des gens et les Maremmes de Siene‘‘ auf den „Discorso sopra la 
Maremma di Siena‘‘ des Sallustio Antonio Bandini bezieht, den 
dieser in einem handschriftlichen Exemplar nach der Überlieferung 
ın den ersten Monaten des Jahres 1739 in Florenz dem neuen 
Landesherrn Franz Stephan überreicht haben soll?2). Da Bandini 
) Von mir veröffentlicht im „‚Archivio Storico Italiano‘, 1957/IV, S. 485 ff. 
2 3) Franco Venturi, Illuministi Italiani, tomo III., 1958, S. 889. Eine Hand- 
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bereits in der Nachfolge Vaubans und lange vor den Physiokraten 
(deren geistiger Stammvater ja ebenfalls Vauban war) ein leiden- 
schaftlicher und prinzipieller Befürworter der freiwirtschaftlichen 
Prinzipien, vor allem auf dem Gebiet des Getreidehandels, war, 
haben wir hier vielleicht eine der Wurzeln von Leopolds frei. 


händlerischen Ansichten vor uns. Jedenfalls hat Leopold dann in 


Toskana nicht nur die Ideen Bandinis unter Mitwirkung von 
Bandinis Jünger Pompeo Neri verwirklicht, sondern hat, als die 
große Reform 1775 vollendet war, Bandinis Werk auf seine Kosten 
drucken lassen, damit, wie er zu Pompeo Neri gesagt haben soll, 
„das Publikum und die Nachkommen wissen mögen, wem sie dafür 
als ersten zu danken haben‘“), 


Aus jenen Frühjahrsmonaten 1765 stammen einige besonders 


aufschlußreiche Briefe Leopolds an Franz Thurn, darunter einer, 
den er selbst mit Recht als ‚‚tres importante‘‘ bezeichnet?), wobei 
den Anlaß zu diesem bekenntnishaften Brief eine scharfe, zehn 
Punkte umfassende Kritik Maria Theresias am Benehmen ihres 


Sohnes bot, Es waren wieder die Vorwürfe der Verschlossenhei 


Eigenwilligkeit, depressiver Stimmungen ohne ersichtlichen Grund, 
Vernachlässigung des Äußeren, daneben die verständliche Sorge 
der Mutter, daß der nun völlig zum hemmungslosen Libertiner 
gewordene Joseph dem jüngeren Bruder die bevorstehende Ehe 
„verekeln‘‘ könne, die den Anlaß zu diesem Konflikt gaben. 


Leopold war seit Jahresfrist durch eine starke Zuneigung mit einer 
der liebenswertesten Gestalten der Wiener Hofgesellschaft, der nach 


dem übereinstimmenden Urteil aller Zeitgenossen an Schönheit, 
Geist und Charakter ausgezeichneten Comtesse Josepha von Erdödy 
verbunden (sie ist 1766 die erste Frau des Grafen Joseph Niklas von 
Windisch-Graetz geworden, der mit Kant, Condorcet, Franklin und 
Adam Smith korrespondierte und sich selbst als philosophischer 


Schriftsteller betätigte, und starb, erst neunundzwanzigjährig, in | 
Jahre 1777 an einem Lungenleiden). Es mag dahingestellt bleiben, 


ob die schwere Erkrankung, in die der junge Erzherzog dann im 
August in Innsbruck unmittelbar vor den Hochzeitsfeierlichkeiten 
fiel — man fürchtete für sein Leben und bereitete schon die Sterbe- 


schrift des „‚Discorso‘ befindet sich jedenfalls, laut frdl, Auskunft von 
Dozent Dr, F, Unterkircher weder in der Nationalbibliothek, noch in de 


Fideikommißbibliothek, was sich allerdings auch damit erklären könnte, 
daß Leopold das Manuskript nach Florenz mitgenommen habe. 

1) Venturi, a. a. O. S. 892. F 
2) Adam Wandruszka, Ein ‚sehr wichtiger Brief“ aus der Jugend Kaiser 
Leopolds II., Historische Forschungen und Probleme, Festschrift für Pete E 


Rassow, Wiesbaden 1961. 
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saıkramente vor —, nicht auch eine psychische Wurzel hatte. Aller- 
dings stellte sich bei der spanischen Braut für den Kaiserhof die 
umgekehrte Überraschung ein als ein halbes Jahr vorher bei der 
bayerischen Braut Josephs: sie war gewinnender und anmutiger 
als man nach Bildern und Schilderungen angenommen hatte, ist 
Leopold eine aufopfernde ideale Gattin geworden, hatihm 16 Kinder 
geboren und scheint klug und taktvoll auch über seine Seiten- 
sprünge hinweggesehen zu haben. 

Der plötzliche unerwartete Tod des Kaisers bildete dann den 
tragischen Ausklang der Innsbrucker Fürstenhochzeit, und so war 
der junge Großherzog, der im September in Florenz einzog, eine 
durch die soeben überstandene schwere Krankheit wie durch den 


Verlust des Vaters gereifte Persönlichkeit. Die Florentiner jubelten 


dem Herrscherpaar zu, froh, nach mehr als einemVierteljahrhundert 
wieder den Souverän im Lande zu haben; undschon wenige Wochen 
nach seinem Regierungsantritt zeigte Leopold, daß er das Interesse 
des von ihm regierten Landes über alle anderen Rücksichten stellte, 


ıl Joseph als Universalerbe des verstorbenen Kaisers das gesamte 


Barvermögen des Hauses dem Staatsschatz der Monarchie zur 
Stärkung des österreichischen Kredits schenkte und zu diesem 
Zweck auch die von dem vorsichtigen Franz Stephan in Florenz 
deponierten zwei Millionen Gulden einforderte, Leopold die Trans- 
aktion aber unter Berufung auf das Interesse seines kleinen Landes 


ıblehnte, In dem heftigen Konflikt zwischen den Brüdern, in den 


sich schließlich die Mutter, nach beiden Seiten ermahnend und 
tadelnd, einschaltete, vertrat Joseph die Ansicht, für den Groß- 
herzog von Toskana sei die Stärke der österreichischen Monarchie 
wichtiger als die Trockenlegung einer seiner Maremmen. Schließlich 
mußte Leopold nachgeben, wie auch später noch mehrmals, weil 


seine Position eben die schwächere war. Aber es ist verständlich, 
daß der Groll gegen den älteren Bruder dadurch nur um so heftiger 


wurde, daß er ihn immer wieder unterdrücken mußte, ja tatsäch- 
lich auch so sehr unterdrückt hat, daß der Herausgeber des Brief- 
wechsels der beiden Brüder, Arneth, diesen Briefwechsel als einzig- 
artiges Beispiel für die ‚„‚Innigkeit der Beziehungen‘‘ zwischen einem 
Herrscher und dem nächsten Thronanwärter bezeichnen konnte. 


Die Hungersnot im Lande stellte den jungen Herrscher sogleich 


vor schwerwiegende Entscheidungen, wobei einheimische Ratgeber, 
wie der greise Pompeo Neri, der Schöpfer des mariatheresianischen 
Katasters in der Lombardei, oder Francesco Maria Gianni, der 
schließlich Leopolds hauptsächlichster Ratgeber und ‚‚rechter Arm“ 
wurde, oder der Finanzminister Angelo Tavanti, eine wichtige Rolle 


spielten, ebenso aber auch Österreicher, wie der von Maria Theresia 
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zur Schlichtung des vorerwähnten Konflikts zwischen den Brüdern 
nach Florenz entsandte Graf Franz Rosenberg, der nach Franz 
Thurns Tod und der Abberufung des Marschalls Botta d’Adorno 
von Anfang 1766 bis Sommer 1769 der eigentliche Leiter der 
toskanischen Regierung war. Von diesem Zeitpunkt an aber ist 
Leopold, der sich längst die physiokratischen Freiwirtschaftslehren 
angeeignet hatte und der zu einer Kapazität auf volkswirtschaft- 
lichem und finanzpolitischem Gebiet wurde (so sandte ihm etwa 
Joseph den Budgetentwurf der österreichischen Monarchie zur 
Prüfung und Maria Theresia erhoffte sich von ihm die Reform des 
gesamten österreichischen Finanzsystems), selbst der erste Minister 
und die treibende Kraft des toskanischen Reformwerks geworden, 

Es ist hier nicht möglich, auch nur in groben Zügen dieses 
Reformwerk, das die veralteten politischen, wirtschaftlichen und 
sozialen Strukturen radikal beseitigte und Toskana zum modernen 
Musterstaat der europäischen Aufklärung machte, zu skizzieren!), 
Viel von dem, was Leopold geschaffen hat, lag im Zug der Zeit und 
ist in ähnlicher Weise in anderen Staaten Europas durchgeführt 
worden, wie denn auch Leopold in dem Sinne Eklektiker war, daß 
er Reformen, Gesetze und Ordnungen anderer Staaten in einzelnen, 
ihn überzeugenden, Punkten übernahm und stets bemüht war, sich 
über alle politischen, administrativen, legislatorischen und wirt- 
schaftlichen Neuerungen möglichst rasch, eingehend und aus 
erster Hand zu informieren. In vielen Punkten aber geht die toska- 
nische Gesetzgebung beträchtlich über jene der anderen europäischen 
Staaten hinaus, so etwa auf dem Gebiet der kommunalen Selbst- 
verwaltung, in der Strafrechtsreform und Strafrechtspflege, wie 
allgemein in dem Bestreben, die Untertanen zur Mitwirkung an dem 
öffentlichen Leben zu erziehen. Vor allem aber zeichnet sich die 
toskanische Reformperiode durch eine ruhige, planmäßige Ziel f 
sicherheit aus, die Idee und Erprobung, Theorie und Praxis in ein 
äußerst glückliches Verhältnis brachte, und gerade hier liegt wohl 
das ganz persönliche Verdienst des gewissenhaften und methodi- 
schen Leopold. Daß der Reformeifer manchmal auch über das 
Ziel schoß und die Freude am Erproben und Experimentieren 
gelegentlich den Eindruck der Planlosigkeit von Order und Gegen- 
order hervorrufen konnte, soll nicht geleugnet werden; auch nicht 
die Tatsache, daß die Nüchternheit und Zweckbestimmtheit der 
leopoldinischen Politik ebensowenig geeignet war, die Zuneigung 
1) Die beste Darstellung in deutscher Sprache ist nach wie vor Holldacks 
zitierter Aufsatz. In italienischer Sprache gibt es eine umfangreiche Literatur, 
aus der die Arbeiten von Dal Pane, Francovich, Imberciadori, Mirri, Mori, F 
Passerin d’Entreves, Valsecchi und Venturi hervorgehoben seien. 
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derhauptstädtischen Bevölkerung zu gewinnen wie die allzu deutlich 
imVordergrund stehende pädagogische Absicht, die sich etwa in der 
Tätigkeit der von Leopold teilweise nach französischem Muster 
reorganisierten Polizei manifestierte. 

Die pädagogische Leidenschaft Leopolds kam auch in seiner 
Beratertätigkeit gegenüber seinen Geschwistern, vor allem gegen- 
über seinen Schwestern auf den Thronen von Neapel-Sizilien und 
Parma-Piacenza und später seiner Schwester Maria Christine, der 
Statthalterin der österreichischen Niederlande, zum Ausdruck. 
Diese Beratertätigkeit reichte von wirtschaftlichen und politischen 
Fragen bis zu solchen der Medizin und der Kindererziehung; war 
er doch ein guter Kenner der pädagogischen Literatur seines so 
erziehungsfreudigen Jahrhunderts. Was er über die öffentliche wie 
über die Erziehung der Prinzen schrieb, nahm viel von dem vorweg, 
was man in unserem Jahrhundert als ‚‚fortschrittliche Erziehung‘ 
bezeichnet hat. Aber auch der praktische Erfolg war bemerkens- 
wert: von den 16 Kindern verstarben nur zwei Söhne im Kindes- 
alter, 14 (10 Söhne und 4 Töchter) überlebten die Eltern und die 
zehn Söhne sind durchwegs tüchtige, pflichtbewußte, teilweise bedeu- 
tende Männer geworden (der schwächste wohl Franz, der älteste, 
dessen Erziehung Leopold allerdings in den entscheidenden Jahren 
zwischen sechzehn und zweiundzwanzig von Joseph aus der Hand 
genommen worden war), einige, wie Karl und Johann, aber auch 
Ferdinand (sein Nachfolger in Toskana), Rainer und die beiden 
ungarischen Palatine Alexander Leopold und Joseph beträchtlich 
über dem Durchschnitt. Das glückliche Familienleben und der 
Erfolg bei der Erziehung seiner Kinder, der Beifall der ‚‚Philoso- 
phen“ Europas und seine Unabhängigkeit als Souverän, die 
Gewißheit, daß einmal er oder mindestens einer seiner Söhne dem 
kinderlosen Joseph in der Herrschaft nachfolgen würde, waren die 
positiven Punkte seiner Stellung. Aber er, den der vereinsamte, 
verbitterte, mit sich und der Welt zerfallene, tief unglückliche 
Joseph glühend beneidete, war doch auch, wie ein neuerer Biograph 
Josephs!) richtig erkannte, eine tragische Figur. War er doch der 
festen und begründeten Überzeugung, daß er selbst an Josephs 
Stelle Besseres und Dauerhafteres hätte leisten können. 

Noch zu Lebzeiten der Mutter, als Joseph sich als Mitregent 
in Ungeduld und ständigen Konflikten mit Maria Theresia ver- 
zehrte, trat der Antagonismus der beiden Brüder mit aller Schärfe 
zutage. Während des Bayrischen Erbfolgekriegs 1778/79 wurde 
Leopold, während Joseph bei der Armee in Böhmen weilte, nach 


" Wien beordert. Der Zweck des Befehls der Mutter und des Bruders 
| \) Frangois Fejtö, Joseph II. Kaiser und Revolutionär, Stuttgart 1956, S.407. 
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wurde ihm nie ausdrücklich bekanntgegeben, ja sie schoben einander 
auf seine Fragen immer gegenseitig die Verantwortung dafür zu; 
aber es ist wohl klar, daß er sich in die Staatsgeschäfte der Monar- 
chie für den Fall einarbeiten sollte, daß Joseph im Krieg etwas 
zustöße. Leopold kam also nach Wien, besuchte dann auch Joseph 
bei der Armee, und das Tagebuch dieser Reise nach Böhmen ist 
erfüllt von schärfster Kritik am Verhalten Josephs, der durch 
Abkanzeln der Generale und Offiziere vor der Front sowie durch 
Popularitätshascherei gegenüber der Truppe, Geldgeschenke an die 
Soldaten usw. die Disziplin untergrabe, sich bestandener Gefahren 
und erduldeter Strapazen rühme, obwohl es mit beiden nicht 
sonderlich weit her sei. Nach seiner Rückkehr nach Wien mußte 
Leopold dann auf Befehl der Kaiserin alle leitenden Beamten der 
Monarchie zur Berichterstattung über ihr Ressort empfangen, 
erhielt alle Depeschen der Vertreter im Ausland vorgelegt und 
wurde in der Frage der Fortführung des Krieges oder eines Frie- 
densschlusses zu Rat gezogen, wobei er, der in deutlicher Anspielung 
auf Joseph und Kaunitz notierte, daß dieser „unnütze und unge- 
rechte Krieg‘‘ ebenso wie schon der Siebenjährige Krieg nur durch 
den Ehrgeiz Einzelner verursacht worden sei, stets für einen raschen 
Friedensschluß eintrat. 

Den schriftlichen Niederschlag des halbjährigen Aufenthalts 
in Wien bildet ein 1136 eigenhändig geschriebene Seiten umfassen- 
des Tagebuch mit sechsundneunzig Beilagen und zwei ebenfalls 
eigenhändig geschriebenen Registern (nach chronologischer und 
sachlicher Ordnung) und einer Anleitung zur Benützung dieser 
Register!). Von den Beilagen sind die wichtigsten eine mehr als 
dreihundert Seiten umfassende sehr kritische Abhandlung über den 
Zustand der Monarchie, über Außen- und Innenpolitik, Behörden- 
organisation, Finanzlage, Kirchenpolitik, Erziehungswesen usw.)), 
sodann eine kritische Charakteristik aller höheren Beamten, Staats- 
männer, Militärs und Kirchenfürsten, sowie aller österreichischen 
Diplomaten im Ausland?). Auch diese Abhandlungen sind ebenso 
wie das Tagebuch eigenhändig und in italienischer Sprache ge- 
schrieben. Die Urteile sind meist sehr scharf, sehr oft treffend, 
manchmal gewiß ungerecht und zeigen wieder einmal, daß die 
Eigenschaften eines „Menschenfreundes‘‘ im allgemeinen und eines 


1) Relazione di S.A.R. sopra il suo soggiorno a Vienna, Sammelbände, 
Karton 14. 
2) Allegato di No. 2, Riflessioni sopra lo stato della Monarchia, a.a. 0. 
Karton 15. 
3) Allegato di No. 3, Impiegati principali a Vienna e nello Stato, a. a. 0, 
Karton 15. 
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\enschenverächters im besonderen einander keineswegs aus- 
schließen. Nur wenige erhalten uneingeschränktesLob, so der einstige 
Lehrer Martini, meist werden entweder die charakterlichen oder die 
geistigen Fähigkeiten — manchmal beide — negativ beurteilt, 


1 einander 
dafür zu; 
er Monar- 


ieg et R 5 i 

- wobei im allgemeinen die Männer bürgerlicher Herkunft besser 
öhmen ist | wegkommen als ihre aristokratischen Berufskollegen. Begreif- 
der durch liherweise werden bei den in Wirtschafts- und Finanzbehörden 


Beschäftigten die Anhänger der „giuste massime di libertä‘“, der 


wie durch { Dez : 

nke = die Wirtschaftsfreiheit, gelobt, die des ‚„‚dannoso principio di fiscalitä‘““, 
Gefahren | der„massime privative“‘, also des fiskalischenStandpunkts, getadelt, 
den nicht | beidenMännern der Kirche die Angehörigen des „partito gianseni- 


stico‘“ jenen des „‚partito gesuitico‘‘ vorgezogen. 

Das interessanteste Dokument in diesem Zusammenhang aber 
ist eine 50 Seiten umfassende Abhandlung ‚‚Stato della famiglia‘!), 
geschrieben in einer sehr komplizierten, stenographieartigen 


ien mußte 
amten der 
npfangen, 
elegt und 


ines Fre. f Geheimschrift, die unter anderem drei verschiedene Systeme zur 
‚nspielung Kennzeichnung der Vokale enthält und deren Entzifferung mir 
und unge. f «st nach langen Mühen gelang. Was den Inhalt betrifft, so haben 
nur durch f wirhier eine eingehende Charakteristik aller Mitglieder des Kaiser- 
n raschen | hauses vor uns, von Maria Theresia und Joseph bis zu Max Franz 


bzw. den an fremde Höfe verheirateten Schwestern wie Marie An- 
toinette und Marie Karoline von Neapel, sowie ihrer Beziehungen 
zueinander, ihrer Rivalitäten und wechselseitigen Zu- und Abanei- 


ufenthalts 
umfassen- 


ebenfalls | gungen. Mit geradezu klinischer Schärfe und äußerster Kälte, 

scher und f Finter der doch die gebändigte Leidenschaft und Anteilnahme 
ıng dieser f pürbar wird, charakterisiert Leopold das Nachlassen der körper- 
mehr als f lichen und geistigen Kräfte der Kaiserin (kurzer Atem, Schwer- 

- iiber den f hörigkeit, Nachlassen des Gedächtnisses, die tiefe Niedergeschlagen- 
Behörden: heit als Folge des unablässigen aufreibenden Ringens mit Joseph, 
en usw.d), | den sie heiß liebe, immer gelobt hören wolle, auf den sie aber doch 
‚n, Staats- f „gelosissima negli affari‘‘ sei). Er berichtet von ihren ständigen 
sichischen | Drohungen mit dem Rücktritt von den Regierungsgeschäften und 
nd ebenso f fügt hinzu „il che perö credo che non far& mai di rinunziare al 
jrache ge- | $0verno ne diritirarsi‘‘. Auch über ihre Beziehungen zu den anderen 
- treffend, Kindern, zu ihren Beratern wie zu ihren Hofdamen und Kammer- 
‚ daß die frauen erfahren wir hochinteressante Einzelheiten, und das gleiche 
und eines | gilt von der Charakteristik Josephs, dessen große Fähigkeiten und 
Begabung Leopold zwar anerkennt (und er vermerkt auch, daß 

amelbände, F Joseph sich um seine, Leopolds, Freundschaft bemühe), von dessen 
| Herrscherqualitäten (Despotismus, maßlose Eitelkeit und Gel- 
a, 2.2.0. | tungssucht, Unbeherrschtheit, Sprunghaftigkeit) sowie von dessen 
cu Privatleben er jedoch das düsterste Bild entwirft. Manches ist 


!) Allegato di No. 1, Stato della famiglia, a. a. O., Karton 15. 
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gewiß übertrieben, verzerrt, Ausdruck einer tiefeingewurzelten 
Abneigung gegen den älteren Bruder, aber es gibt doch zu denken 
wenn er (1778/79!) etwa schreibt: „disprezza tutti, tiene discorsi 
incredibili e dispotici imprudentissimi sopra quello che vorebbe 
fare contro impiegati, nazioni intiere, ungheri, fiamminghi e altri, 
che li vuole levare i privilegi loro e altre cose simili per le quali 
siccome sono pubbliche si fa molto odiare temere e criticare‘ ; oder 
wenn er berichtet, Joseph reise im Lande herum, mache nach allen 
Seiten Versprechungen, die er nicht halten könne, auch gar nicht 
zu halten beabsichtige und schiebe dann alle Schuld auf die Kaise- 
rin, die ihn angeblich stets an der Verwirklichung seiner guten 
Absichten hindere. Ähnlich interessant und inhaltsreich sind die 
Ausführungen über die anderen Geschwister und ihre wechsel- 
seitigen Beziehungen. 

Es ist nicht leicht, dieses seltsame, in seiner Art wohl einzig 
dastehende Dokument zu werten, das offenbar nur für ihn selbst 
bestimmt war; hatte er doch überhaupt die Eigentümlichkeit, alle 
Eindrücke und Gedanken und alles, was man ihm erzählte sogleich 
schriftlich zu fixieren!). Durch die eiskalte, manchmal tatsächlich 
an den großen Florentiner Machiavelli und die toskanischeTradition 
der „maldicenza‘‘, der Freude an der üblen Nachrede, erinnernde 
Analyse wird doch manchmal der entrüstete Musterknabe sichtbar, 
der es nicht begreifen kann, warum die Mutter die anderen Söhne, 
die ihr so viele Sorgen machen, Joseph, der sie quäle, vor anderen 
bloßstelle und offen und heimlich bekämpfe, oder Ferdinand, der 
in Mailand unsaubere Geschäfte mit Getreidespekulationen mache, 
oder Max Franz, den er, Leopold, für unbedeutend und zweitrangig 
hält, ebenso oder vielleicht sogar noch mehr liebe als ihn, den 
Mustersohn und Musterherrscher. Aber diese Charakteristiken sind 
doch eine Quelle von hervorragendem Rang, sie enthalten sicher- 
lich viele richtige Beobachtungen, und vor allem die Abneigung 
gegen Josephs ‚„‚Despotismus‘‘ war bei Leopold zweifellos echt. 

So gab er denn gerade nach seiner Rückkehr von diesem langen 
Wiener Aufenthalt seinem Berater Gianni den Befehl, eine Verfas- 
sung für Toskana auszuarbeiten, die die Macht des Fürsten be- 
schränke, denn man könne auch unter der Herrschaft des besten 
unumschränkten Herrschers nicht ruhig schlafen, weil man nie 
wisse, ob nicht er selbst unter dem Einfluß schlechter Ratgeber, 
oder aber sein Nachfolger zum Tyrannen werde. Die Geschichte f 
dieses Verfassungsprojekts von 1779/82 ist bekannt. Die bereits bis 
!) Rosenberg erzählte damals Zinzendorf ‚que le Grand Duc a le singulier F 
tic de se noter tout ce qu’on lui a dit‘. Zinzendorf, Tagebücher, 7. Februar 
1778. 
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ins letzte Detail vorbereitete Verfassungsurkunde wurde nicht ver- 
öffentlicht, nicht, wie man früher vermutete, weil Leopold Angst 
vor der eigenen Courage bekam, sondern weil Joseph II. bei seiner 
Anwesenheit in Pisa im Februar 1784 seinen Bruder zwang, der 
künftigen Vereinigung der Toskana mit der Monarchie und Ab- 
schaffung der toskanischen Sekundogenitur zuzustimmen und im 
Juli des gleichen Jahres in Wien eine diese Entscheidung bekräfti- 
gende Urkunde zu unterschreiben!). Leopold hat also 1784 gegen- 
über seinem kaiserlichen Bruder kapituliert, und zwar nicht nur 
hinsichtlich des ihm zutiefst verhaßten Vereinigungsplans (wobei 
er sich nur mit der ja dann tatsächlich verwirklichten geheimen 
Absicht trösten konnte, das Versprechen, falls Joseph vor ihm 
sterben sollte, nicht einzulösen), und damit indirekt auch sein eigenes 
Verfassungsprojekt geopfert; auch die Übergabe seines ältesten 
Sohnes Franz an Joseph, die ebenfalls damals in Pisa verabredet 
und im Juli in Wien durchgeführt wurde, entsprach keineswegs 
seinen ursprünglichen Absichten, da er noch im November 1780 
anMaria Theresia geschrieben hatte, er werde nie die Einwilligung 
dazu geben, daß eines seiner Kinder, und besonders nicht Franz, 
vonihm und seiner Aufsicht entfernt werde, solange ihre Erziehung 
nicht völlig abgeschlossen sei?). Schließlich hängt wohl auch der 
damals vollzogene Übergang vom Freihandel zum Schutzzoll- 
system in der toskanischen Wirtschaftspolitik nicht so sehr, wie 
Büchi vermutet hat, mit dem beherrschenden Einfluß des ‚‚Schutz- 
zöllners‘‘ Gianni, sondern mit dem ebenfalls in Pisa im Februar 
beschlossenen Anschluß der Toskana an das österreichische Zoll- 
system zusammen. 

Zur Erklärung dieser Kapitulation Leopolds gegenüber Joseph 
wird man nicht allein die offenkundige Gegenleistung des Kaisers, 
das Versprechen der Versorgung der zahlreichen Kinderschar 
Leopolds mit Gouverneursposten in der dann mit der Monarchie 
vereinigten Toskana, in Ungarn, Böhmen, der Lombardei, den 
österreichischen Niederlanden, mit den geistlichen Fürstentümern 
Kurköln, Münster und Salzburg, mit dem Posten eines Hoch- 


) Vgl. meine Studie: Joseph II. u. d. Verfassungsprojekte Leopolds II., HZ 
1% (1960), S. 18ff. Den Zusammenhang zwischen dem Vereinigungsprojekt 
und der Nichteinführung der Verfassung bestätigt das Konzept eines Vor- 


, trags Giannis, Pisa, 24. Febr. 1790, Firenze, Archivio di Stato, Carte Gianni, 


F.6, n.76, wo es heißt, daß man erst nach Sicherung der toskanischen 
Sekundogenitur dann auch die geplante Verfassung einführen könne. Am 
folgenden Tag erhielt Leopold die langerwartete Nachricht vom Tod Josephs. 
Tonga an Maria Theresia, November 1780, Wien, a. a. O., Sammelbände, 
arton 10. 
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meisters des Deutschen Ordens und der kaiserlichen Unterstützung 
bei der Unterbringung der Töchter (Vermählung mit fremden Prin- 
zen, bzw. Äbtissinnen-Posten adeliger Damenstifte) heranziehen 
dürfen. Diese Versorgungspläne, so erwünscht sie natürlich Leopold 
waren, sollten vielmehr auch dazu beitragen, die bereits in ganz 
Europa kolportierten Gerüchte von der Entzweiung zwischen den 
habsburgischen Brüdern zu widerlegen und das so wichtige Gut 
der Einheit des Hauses in den Augen der Welt zu sichern. Leopold 
gab sich über das geringe außenpolitische Gewicht seines Lande 
ebensowenig Illusionen hin wie über die Sicherungen, die seine 
Neutralitätspolitik ihm gewährte. Er wußte, daß sein Schicksal mit 
dem der großen Monarchie untrennbar verbunden war; so skeptisch 
er Josephs weitgespannten Erwerbungs- und Eroberungsplänen, 
die auf die Gewinnung Bayerns im Tauschwege, auf Eroberungen 
am Balkan, die venezianische Terra ferma und Genua gerichtet 
waren, auch gegenüberstand. Den Türkenkrieg Josephs an der 
Seite Rußlands hat Leopold dann entschieden verurteilt, einmal, 
weil er Kriege überhaupt als barbarisches und im Grunde stets 
sinnloses Opfer an Blut und Geld verabscheute, dann weil er klarer 
als Joseph voraussah, daß ein immer mehr erstarkendes Rußland 
für Österreich einmal ein gefährlicherer Nachbar werden würde al 
die Türkei. In den Briefen an die Geschwister, an Marie Karoline, 
Marie Christine, Ferdinand und Maximilian, versicherte er in den 
letzten Monaten und Wochen vor Josephs Tod immer wieder, daß 
er, Leopold, seine erste Aufgabe in einem sofortigen Friedensschluß 
sehen würde. 

Im Zusammenhang mit Josephs Tod und Leopolds Regierung:- 
antritt 1790 ist von verschiedenen Historikern gegen Leopold der 
Vorwurf erhoben worden, daß er sich dem verzweifelten Ruf seine 
sterbenden Bruders versagt, schließlich sogar eine eigene Erkrar- 
kung vorgeschützt habe, so daß ihn die Nachricht vom Tode 
Josephs noch in Florenz erreichte; ein Verhalten, das politisch viel 
leicht richtig, menschlich aber doch sehr unschön gewesen sei. Nun 


hat sich Leopold damals gewiß sorgsam von der gescheiterten Pol: - 


tik seines Bruders distanziert, deshalb auch wenige Wochen veff ı 
dem Ableben des Kaisers das Angebot einer Mitregentschaft — auc f 

in Erinnerung an die unerquickliche Mitregentschaft Josephs mi 
Maria Theresia — abgelehnt und auf die langerwartete Nachricht 
vom Tod des Bruders dann völlig kalt und ohne ein Wort de 
Bedauerns reagiert. Aber aus den Briefen an die Geschwister wie au 
denen an seinen Sohn Franz und aus den Reisevorbereitungen gel 
doch eindeutig hervor, daß er schließlich, wenngleich ungern un 
widerwillig, doch entschlossen war, dem Befehl Josephs zu folgen f 
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Wenn wir uns seiner Erkrankung vor der Innsbrucker Hochzeit 
erinnern, dürfen wir daher, wenn der Satz „in dubio pro reo‘‘ auch 
inder geschichtlichen Beurteilung gelten soll, die Möglichkeit nicht 
ausschließen, daß es sich damals doch um eine wirkliche Erkran- 
kung, wenn auch vielleicht aus psychischer Wurzel, also wenn man 
will um eine Art „‚Flucht in die Krankheit‘‘, und nicht lediglich um 
eine vorgeschützte Erkrankung gehandelt hat. 

Ich kann hier nicht Leopolds Verhältnis zu den europäischen 
Mächten skizzieren, zu Preußen etwa, das kritisch und vorsichtig, 
aber frei von jenen Affekten war, die Mutter und Bruder beseelt 
hatten, oder das sehr komplexe Problem seines Verhältnisses zu der 
von ihm zunächst durchaus begrüßten und noch im Herbst 1790, 
zur Zeit seiner Frankfurter Krönung, durchaus positiv beurteilten 
Französischen Revolution, oder zur belgischen oder polnischen 
Revolution. Seine innenpolitischen Ansichten und sein Konstitu- 
tionalismus müssen hier ebenso in Rechnung gestellt werden wie 
sein sehr schwer zu klärendes Verhältnis zur Freimaurerei, bei der 
er noch wenige Wochen vor seinem Tod in einer seiner systema- 
tischen Aufzeichnungen die „guten‘‘ von den ‚„schlechten‘‘ Logen 
unterschied, Illuminaten, ‚‚Theosophen‘ und Rosenkreuzer aller- 
dings entschieden ablehnte. Das zitierte Werk von Wangermann 
hat den Nachweis erbracht, daß die Häupter der sogenannten 
„Jakobinerverschwörung‘‘ in Wien und Ungarn von 1794 fast 
durchweg einstige vertraute Mitarbeiter Leopolds gewesen sind, 
dienach dem Tod ihres Protektors führerlos geworden waren und 
nach dem Ausbruch des Krieges mit Frankreich ebenso wie die 
entsprechenden Gruppen in Frankreich selbst immer radikaler 
wurden. 

Auch das sehr interessante Problem von Leopolds religiöser 
Haltung und Kirchenpolitik kann ich hier nur streifen!), ihre Wur- 
zeln in aufklärerischen und spätjansenistischen Ideen, wie er auch 
die spätjansenistischen Autoren M&senguy, Nicole, Abbe Fleury 
usw. besonders schätzte (aber auch Fenelon und Bossuet), seiner 
Tochter Therese die tägliche Lektüre von Betrachtungen zum 


‚ Neuen Testament, der Nachfolge Christi des Thomas a Kempis und 


der „Annee Spirituelle‘ des Kardinals de Noailles empfahl und 


vu seiner Geliebten Livia Raimondi die Nachfolge Christi, sein Lieb- 
"F lings-Erbauungsbuch, in die Bibliothek stellte. Sein Antikurialismus 


| war zeitweise sogar radikaler als jener Josephs und auch bei seiner 


‚ 1) Zur toskanischen Kirchen- und Religionsgeschichte jener Zeit hat Ettore 
Passerin d’Entröves zahlreiche Studien und Forschungen veröffentlicht, die 
; erhoffentlich bald durch eine zusammenfassende Darstellung der leopoldi- 
nischen Kirchenpolitik in Toskana krönen wird. 
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Kirchenpolitik war der pädagogische Impuls, der Gedanke, zum 
Schutze der ‚„sana dottrina‘‘ und zur Beseitigung von Mißbrauch 
und Aberglauben berufen zu sein, zweifellos stark. Das Scheitern 
der großen kirchenpolitischen Offensive unter der Führung des 
Bischofs von Pistoia, Scipione de’ Ricci, und unter der aktiven 
Förderung durch Leopold, in den Jahren 1786/87 sowie der Aus- 
bruch der Unruhen in den österreichischen Niederlanden zeigte ihm 
die Grenzen der staatlichen Religionspolitik. Er, der schon früher 
etwa den Jesuiten gegenüber eine bemerkenswerte Unbefangenheit 
gezeigt und deren pädagogische Leistungen durchaus anerkannt 
hatte, achtete nun besonders darauf, die religiösen Gefühle seiner 
Untertanen nicht zu verletzen und berechtigte Beschwerden der 
Kirche abzustellen. Auch in der Kirchenpolitik wie gegenüber 
Ungarn und den Ständen der anderen Länder hat Leopold dann 
die Taktik des Nachgebens in äußeren Prestigefragen (etwa durch 
die Aufhebung der vor allem beanstandeten Generalseminarien) 
bei Festigkeit in substantiellen Fragen, ein kluges ‚‚fortiter in re, 
suaviter in modo‘‘ beobachtet. 

Ist also auch sein Konstitutionalismus vielleicht nur ein ge 
schickter Schachzug gewesen ? Ich möchte diese Frage entschieden 
verneinen, aber es trifft wohl auch nicht den Kern des Problems, f 
wenn man ihn, im Sinne der These Fritz Hartungs, daß der auf- 
geklärte Absolutismus die Phase des Niedergangs des Absolutismus 
gewesen sei, bloß als Ausdruck innerer Schwäche, als freiwillige 
politische Selbstentmannung und Verzichtpolitik auffaßt, etwa 
auch in dem Sinne der von Meinecke mitgeteilten Aufzeichnungen 
Goethes von den „Vorgängen der Großen, zum Sanskulottismus 
führend ...‘“, in der dann die Verachtung Friedrichs des Großen, 
Josephs II. und Marie Antoinettes für die Etikette gekennzeichnet f 
wird und es schließlich heißt: ‚‚Diese Sinnesart geht immer weiter, 
bis der König von Frankreich sich selbst für einen Mißbrauch hält“ 

War also Leopold nur ein Schwächling oder vielleicht eine 


Hamlet-Figur, eben ein Herrscher, der „sich selbst für einen Mil f 
brauch hielt‘, entsprechend dem von ihm überlieferten Wort, daß 
es heutzutage ein ‚„bankrottes Geschäft sei, Fürst zu sein‘ ? Aber 
abgesehen davon, daß wir nicht wissen, ob er dieses Wort wirklich f 
so und in welchem Sinne er es gesagt hat (feine Selbstironie war ihm 
keineswegs fremd), so müssen wir die Frage doch in einen größeren f 
Zusammenhang stellen. 

Wir erkennen heute immer deutlicher den epochalen Wand 
am Ausgang des 18. Jahrhunderts; Französische Revolution, dit 


von England ausgehende industrielle Revolution, der Anbruch de 
Zeitalters der politischen Ideologien, Romantik, Klassik und ideali f 
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stiche Philosophie, die Entstehung des Historismus, erscheinen 
uns als ein großes Gesamtphänomen, für das man die Bezeichnung 
„Europäische Revolution‘ vorgeschlagen hat, wobei wir die (gerade 
auch für Leopolds Konstitutionalismus so wichtige) Beziehung zur 
amerikanischen Revolution nicht außer acht lassen dürfen. In dieser 
großen Zeitenwende steht nun, fast wie ein Seismograph seiner Zeit, 
dieser sensitive, feinnervige, introvertierte und eminent kluge Herr- 
scher, der offenbar besser als die meisten seiner Zeitgenossen den 
Charakter dieser Zeitenwende erkannte und der — obwohl er gewiß 
kein Kämpfer und kein ‚starker Mann“ im Lesebuchsinne war — 
mit erstaunlichem Mut die Konsequenzen aus diesen Erkenntnissen 
zog; eine geschichtliche Gestalt, die man nur verstehen kann, wenn 
man sie vor dem Hintergrund der gesamteuropäischen Geschichte 


sieht). 


I) Der vorliegende Beitrag war bereits gesetzt, als ich von den Forschungen 
von Dr. Denis Silagi, München, über die ungarische Politik Leopolds erfuhr. 
Als erstes Ergebnis dieser Forschungen ist nun vor wenigen Wochen das 
Buch „Ungarn und der geheime Mitarbeiterkreis Kaiser Leopolds II.“ 
(Südosteuropäische Arbeiten, 57, München 1961) erschienen. Es bestätigt 
die schon aus unserem Briefwechsel gewonnene Erkenntnis, daß wir beide, 
unabhängig voneinander und auf Grund weitgehend verschiedenen Quellen- 
materials, zu einer fast völlig übereinstimmenden Beurteilung Leopolds 
gekommen sind. (Vgl. vor allem das Kapitel ‚Zum Bild Kaiser Leopolds II. 
in der Geschichtsschreibung‘‘, S. 11 ff.) 

Einem glücklichen Einfall von Herrn Dr. Silagi bei unserer ersten Begeg- 
nung verdanke ich auch, daß ich nunmehr in der Frage der Herkunft der 
„stenographieartigen Geheimschrift‘‘ Leopolds einen Schritt weitergekommen 
bin, Während sich nämlich zu den üblichen Geheimschriften und Geheim- 
schriftsystemen keine Beziehung hatte herstellen lassen, besteht eine starke 
Ähnlichkeit zu verschiedenen, miteinander wieder verwandten, englischen 
Kurzschriftsystemen des 17. Jahrhunderts, vor allem zu denen von Shelton, 
Metcalf und Ramsay. (Vgl. Arthur Menz, Geschichte der Stenographie, 
Sammlung Göschen, Leipzig 1910, S. 38ff.) Da auch Van Swieten für seine 


Zensorvermerke eine lateinische Adaptation des Systems von Ramsay ver- 
wendete, könnte hier das Vorbild für Leopolds italienisches System zu 
suchen sein. 





OBRIGKEITSSTAAT UND DEMOKRATISCHES 
PRINZIP IM NATIONALITÄTENKAMPF 


Preußen in Nordschleswig 
VON 
OSWALD HAUSER 


I. 
DER Nationalitätenkampf im 19. und 20. Jahrhundert ist in der 


historischen Forschung im allgemeinen unter dem $pezifisch natio- 
nalen Aspekt betrachtet worden, d.h. als spannungsreiche Begeg- 
nung der Angehörigen verschiedener Völker im Herrschaftsbereich 
des einen von ihnen. Daß dieser Gesichtspunkt beherrschend im 
Vordergrund des Problems steht, kann niemandem zweifelhaft sein, 


Und doch erkennt man, wenn man diese Frage im Bereich de 


preußisch-deutschen Staates nach 1871 verfolgt, daß mit diesem 
Zugang der ganze Komplex noch nicht erfaßt wird. Neben der 
nationalen Komponente bietet in diesem Staatswesen die Proble- 
matik des politisch-konstitutionellen Systems einen weiteren Ansatz- 
punkt, der geeignet scheint, die Nationalitätenfrage nach einer 


anderen Seite hin zu vertiefen. Gleichzeitig mit der nationalen Aus- 


einandersetzung ist hier nämlich auch eine Begegnung zwischen 
dem monarchisch-obrigkeitlichen und dem demokratischen Prinzip 
erfolgt. Wenn diese beiden Problemkreise auch vielfältig mitein- 
ander verwoben sind, so zeigen doch etwa die Verhältnisse im 
Elsaß, wo ein besonders attraktiv erscheinendes politisches System 
erst ausschlaggebend auch für die nationale Entscheidung werden 
konnte, daß diese Frage der nationalen nicht einfach subordiniert 
ist, sondern daß ihr durchaus ein Eigenwert zukommt. 

An diesem Beispiel ist ferner zu erkennen, von welcher Be- 
deutung die Frage des politischen Systems bei einem Staat werden 
muß, der den westlich-voluntaristischen Nationsbegriff als Grund- 
lage hat und der persönlichen Willensentscheidung des Einzelnen 
einen breiten Raum läßt. So gewinnt an der Trennunglinie zwischen 
dem westlichen und dem östlichen, kulturell begründeten Nations 
begriff an der deutsch-französischen ebenso wie an der deutsch- 
dänischen Grenze die Frage, ob das benachbarte politische System 
Werbekraft entfaltet oder ob es abstoßend wirkt, im Nationalitäten- 
kampf ein erhebliches Gewicht. In diesem Sinne sollen hier bei 
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pielhaft die Verhältnisse auf der deutschen und auf der dänischen 
Seite in Nordschleswig in preußischer Zeit betrachtet und die Ver- 
schiedenheit des politischen Systems aufgezeigt werden. Natürlich 
kann es sich dabei in einer Zeit des Übergangs nicht um zwei in 


ikealtypischer Reinheit auftretende Erscheinungen handeln, wie 


nn solche auf dem Felde der Geschichte als der Widerspiegelung 


der komplexen Menschenwelt überhaupt nur selten vorfallen. Aber 
selbst die Erkenntnis eines Mehr oder Weniger im Mischungsver- 
hältnis von obrigkeitlichem und demokratischem System verdeut- 
licht das zugrundeliegende Problem und trägt auch bei zur Klärung 
der so schwer faßbaren Nationalitätenfrage. Bevor wir uns den 


komplizierteren Verhältnissen auf der Seite Preußens, dem eigent- 


lichen Gegenstand unserer Betrachtung, zuwenden, werfen wir zur 
Verdeutlichung zunächst einen Blick auf das Gegenbild, die Prak- 
tizierung einer vorwiegend vom demokratischen Prinzip getragenen 
Politik bei seinem dänischen Kontrahenten. 


II. 


Der dänische Nationalismus in Nordschleswig bewahrte sich 


auch nach der Besetzung der Herzogtümer durch Preußen und 
Österreich im Jahre 1864 eine überraschend starke Stoßkraft. Da 
die direkte Verbindung mit dem Mutterlande nun erschwert war, 
sah sich der dänisch orientierte Bevölkerungsteil vor allem auf sich 
selbst gestellt, und das Schwergewicht der nationalen Bewegung 


lag nicht bei staatlichen Stellen, sondern beim Volke selbst. Neben 


den außenpolitischen Verhältnissen ließen die soziologische Struktur 
der die Idee tragenden Schicht sowie Gründe methodischer Zweck- 
mäßigkeit gegenüber dem preußischen Herbergsstaat das demo- 
kratische Prinzip als geeignete Grundlage der Politik erscheinen. 
Vor allem aber erfuhr je länger, desto mehr auch der dänische 
Nationalismus in Nordschleswig eine immer tiefere Verwurzelung 
im Volklichen. Die hatte ihre Ursache in einer geistigen Bewegung, 
in der die Ideen Grundtvigs eine hervorragende Rolle spielten und 
die bis zu einer engen Verbindung von Volk und Kirche führte. 
Auch von hier aus erhielt deshalb eine stärker demokratische 
Haltung ihre Impulse. 

Die Anwendung des demokratischen Prinzips in der poli- 
tischen Praxis war schon bald nach Beendigung des Krieges erkenn- 
bar. Während die Dänen 1848 und noch 1864 das Gebiet bis zur 
Schlei, die keineswegs eine nationale Grenze darstellte, gefordert 
hatten, wurde jetzt eine Entscheidung nach dem Selbstbestimmungs- 
recht der Völker verlangt. Damit bewegten sich die dänischen Nord- 
schleswiger nun auf dem Boden der fortschrittlichen Ideen, wie 
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sie die nationale und liberale Bewegung überall in Europa vertrat!), 
Sie stützten sich vor allem auf den Artikel 5 des Prager Friedens, 
mit dem Napoleon III. versucht hatte, das revolutionäre Natio- 
nalitätsprinzip auch in dieses allein zwischen den beiden deutschen 
Monarchien geschlossene Vertragswerk hineinzumanövrieren. Je 
mehr die preußische Regierung zu erkennen gab, daß sie diesen 
lästigen Vorbehalt als eine Klausel rein staatsrechtlichen Charakters 
mit Geltung lediglich für die beiden Vertragspartner ansah und 
nicht bereit war, der Bevölkerung selbst daraus irgendwelche Folge- 
rungen zu gestatten, desto empfindlicher reagierten die Dänen. Sie 
sahen darin ein unzeitgemäßes Übergehen des Volkswillens und 
verfehlten nicht, bei den Stellen und Mächten, von denen sie Hilfe 
erwarteten, auf diese Anzeichen ‚schwärzester Reaktion“ in 
Preußen nachdrücklich hinzuweisen. So wurde hier schon früh- 
zeitig evident, daß die Auseinandersetzung der beiden Nationali- 
täten tatsächlich zwei Seiten hatte: neben dem nationalen Gegensatz 
standen die Unterschiede des politischen Systems. Gerade die 
letzteren suchten die Dänen für die Festigung ihrer eigenen Position 
zu verwerten. Bereits vor Abschluß des Nikolsburger Präliminar- 
friedens, in dem der Artikel 5 (dort als Artikel 3) zuerst erschien, 
hatte einer der vertrauten Berater des Oberpräsidenten v. Scheel- 
Plessen nachdrücklich davor gewarnt, die Wünsche der dänischen 
Bevölkerung zu ignorieren: „Die dänische Demokratie wird nicht 
ermangeln, dies für ihre Zwecke fortwährend auszubeuten‘“?). 
Besonderen Auftrieb erhielt die Forderung, daß das Schicksal 
des Landesteils nicht durch am grünen Tisch geschlossene Staats- 
verträge, sondern nach dem Willen der Bevölkerung bestimmt werde, 
durch die Wahl zum Konstituierenden Norddeutschen Reichstag 
vom 12. Februar 1867. Diese bereits drei Wochen nach der Ein- 
verleibung stattfindende Meinungsäußerung der Bewohner war 
die erste, die nach dem allgemeinen, gleichen Wahlrecht vor sich 
ging, und sie wurde deshalb als eine Art von Probefall für die 
erhoffte spätere Abstimmung über Nordschleswig angesehen. Das 
Ergebnis war eine Mehrheit dänischer Stimmen bis zu einer Linie 
südlich Flensburg—nördlich Tondern. Damit war vor aller Welt 
die dänische Gesinnung der Majorität der Bevölkerung dieses 
Gebietes dokumentiert worden, und der Ruf nach Erfüllung der 
Abstimmungsklausel des Artikels 5 erschien jetzt berechtigter denn 


1) Im Widerspruch dazu hatte allerdings der französische Außenminister 
Drouyn de Lhuys der dänischen Regierung noch am 5. Mai 1866 geraten, 
an der Schlei festzuhalten. (Det Nordslesvigske Sporgsmaal 1864—1879. 
Udgivet af Aage Friis. Kopenhagen 1921—48, Bd. 1, Nr. 94.) 

2) E. von Bertouch, 17. 7. 1866. Nachlaß Scheel-Plessen. 
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je. Die dänische Gruppe hatte einen nicht mehr zu übersehenden 
moralischen Anspruch auf die Abstimmung erhalten, Preußen 
aber, da es ihn nicht erfüllte, lud sich immer mehr das Odium des 
Unterdrückers des Volkswillens auf. Der moralische Anspruch 
wurde gegenüber dem rein staatsrechtlichen als Ausdruck natür- 
licheren Rechts empfunden, und dieser Einstellung breiter Bevöl- 
kerungskreise gegenüber versagten alle juristischen Argumenta- 
tionen auf der preußischen Seite. Das demokratische Prinzip hatte 
einen ersten Sieg über den Obrigkeitsstaat erfochten, und deshalb 
ist für die dänische Bewegung das Ergebnis dieser Wahl von 1867 
zu einer Hauptwaffe in ihrem weiteren Kampf geworden. 

Mit voller Schärfe setzte der Kampf jedoch erst ein, als im 
Februar 1879 durch Preußen und Österreich die Aufhebung des 
Artikels 5 bekanntgegeben wurde. Da die dänischen Nordschleswiger 
nun damit rechnen mußten, auf unabsehbare Zeit bei Preußen zu 
verbleiben, gingen sie dazu über, die vorhandenen liberalen Insti- 
tutionen zur Erreichung ihrer Ziele Erhaltung ihrer Eigenart, 
Vergrößerung der Stimmenzahl und schließlich Abstimmung und 
Abtretung an Dänemark — voll auszunutzen. Eine weitere Inten- 
sivierung des demokratischen Prinzips war damit gegeben. Während 
Bismarck es sowohl aus innen- wie außenpolitischen Erwägungen 
für richtig gehalten hatte, die lästige Klausel jetzt zu beseitigen, 
und geglaubt hatte, die Frage nach alter Praxis als Angelegenheit 
zwischen zwei Regierungen, ohne Anhören der Beteiligten selbst, 
erledigen zu können, war er damit der Eigengesetzlichkeit des 
Problems Nordschleswig nicht gerecht geworden. Die Behandlung 
des Landes als Stein im Spiel der großen Politik wurde von der 
Bevölkerung nunmehr als endgültiger Beweis dafür angesehen, daß 
Preußen keine Bedenken hatte, ihre Wünsche gröblich zu mißach- 
ten. Diese Überzeugung und das verletzte Selbstbewußtsein weckten 
in der erregten Atmosphäre nun auch bei den Gemäßigten den 
Widerstandswillen. Das Ringen um nationale Befreiung wurde 
zugleich zu einem Kampf gegen das preußische obrigkeitliche 
System, unter dem man die Erreichung der nationalen Ziele nicht 
mehr erhoffen konnte. 

Was aber für die Entschlossenheit und vor allem die Recht- 
fertigung ihres Kampfes als einer guten Sache noch viel größeres 
Gewicht hatte, das war die Überzeugung, daß nun der preußische 
König selbst wortbrüchig geworden war und der Herbergsstaat das 
natürliche Recht von Untertanen, die ihm nur gegen ihren Willen 
mit Zwang unterstellt worden waren, mit Füßen getreten hatte. 
Damit hatte der preußische Staat bei der Erfüllung einer seiner 
vornehmsten Aufgaben, der Behandlung fremden Volkstums, die 





322 Oswald Hauser 
einen een nen heise 


früher von ihm selbst so betont vertretenen sittlichen Grundsätze 
verleugnet. Die dänische Opposition führte fortan ihren Kampf 
mit einem Gefühl der moralischen Überlegenheit, aus dem sie 
immer wieder neue Kräfte zog. Die Auseinandersetzung gewann 
damit noch eine weitere Dimension. Sie vollzog sich jetzt nicht 
mehr nur auf der nationalen und politischen Ebene, sondern auch 
im ethischen Bereich. Da das Ringen besonders im westlichen Aus- 
land aufmerksam verfolgt wurde, wo man alle liberalen Bestre- 
bungen mit Sympathie begleitete und besonders dazu neigte, poli- 
tische Maßnahmen nach moralischen Maßstäben zu beurteilen, 
trugen diese Erfahrungen in starkem Maße dazu bei, dort den Ruf 
Preußen-Deutschlands als eines Unterdrückerstaates, wie er in 
gewissen Kreisen bereits bestand, noch zu verstärken. Während 
Bismarck, unter dem „cauchemar des coalitions‘‘, einen möglichen 
Ansatzpunkt für „Reichsfeinde‘‘ zu beseitigen getrachtet hatte, 
hatte er seinen „cauchemar des revolutions‘‘ nicht besänftigen 
können, da er selbst Anlaß zu einem verstärkten Kampf gegen sein 
innenpolitisches System gegeben hatte. 

Die außerordentlich gesteigerte Aktivität der dänischen Nord- 
schleswiger, die seit etwa 1880 festzustellen war, ließ sofort er- 
kennen, daß sich gegenüber den ersten 15 Jahren der Charakter 
einer Volksbewegung noch verstärkt hatte. Bis zur Aufhebung des 
Artikels 5 hatte noch die dänische Regierung, mindestens nach ihrer 
Meinung, eine Handhabe besessen, um sich zum Sprecher der 
dänisch-nordschleswigschen Abtretungswünsche zu machen. Nach- 
dem jedoch durch ihre eigene Anerkennung des Status quo diese 
Möglichkeit fortgefallen war, konnte nur noch in geringerem Grade 
von der Tätigkeit der Diplomaten als vielmehr von der Entschei- 
dung der Wähler in Nordschleswig selbst ein Fortschritt im ge- 
wünschten Sinne erwartet werden. Dadurch gewann an Stelle der 
Außenpolitik der innenpolitische Bereich und damit wiederum die 
Stimme der Bevölkerung selbst an Gewicht. Man ging nun noch 
systematischer dazu über, das Dänentum innerhalb des preußischen 
Staates sowohl zahlenmäßig wie in der nationalen Überzeugung zu 
stärken, damit es sich gegenüber der erdrückenden Übermacht der 
Deutschen im neuen Reich nicht nur behaupten konnte, sondern 
für den Augenblick einer günstigen politischen Konstellation bereit 
war, seine Forderungen mit der ganzen Wucht einer geschlossenen 
Wählerschaft anzumelden. Es begann das Ringen um den Einzelnen 
mit den vielen Spielarten des Appells an die Bevölkerung einschließ- 
lich der Aufstachelung der nationalen Leidenschaften. Preußen 
aber, das solchen Aufrufen an die Masse noch immer mit Skepsis 
begegnete und sich weiterhin vorwiegend auf die Mittel des Staates 





undsätze 
ı Kampf 
dem sie 
gewann 
tzt nicht 
ern auch 
hen Aus- 
ı Bestre- 
gte, poli- 
urteilen, 
den Ruf 
ie er in 
Während 
1öglichen 
et hatte, 
sänftigen 
egen sein 


en Nord- 
ofort er- 
'harakter 
bung des 
ach ihrer 
cher der 
n. Nach- 
juo diese 
m Grade 
Entschei- 
t im ge- 
telle der 
erum die 
jun noch 
ußischen 
gung zu 
acht der 
sondern 
on bereit 
\lossenen 
‚inzelnen 
nschließ- 
Preußen 
t Skepsis 
s Staates 


Obrigkeitsstaat und demokratisches Prinzip 323 
nennen nnnmntnenmnunen 


verließ, geriet in der allgemeinen Entwicklung noch mehr ins 
Hintertreffen. 

Die entschlossene Anwendung des demokratischen Prinzips 
zitigte schnell eindrucksvolle Ergebnisse. Während im Reichstags- 
wahlkreis 1 (Hadersleben) die dänischen Stimmen von 13841 im 
Jahre 1867 auf 9991 im Jahre 1878 zurückgegangen waren, stiegen 
senun wieder auf 11616 bei der Wahl von 1887 und auf 14821 im 
Jahre 1898 an. Um diesen Fortschritt zu erreichen, hatte man auch 
die Wehrpflichtigen aufgerufen, nicht mehr wie früher das Land 
zu verlassen, sondern sich nun dem Dienst zu unterziehen, damit 
sie naturalisiert werden konnten und die Zahl der dänischen 
Stimmen vergrößerten. Überall in den politischen Repräsentativ- 
körperschaften von der Gemeinde bis zum Reichstag saßen nun 
ebenso wie in den geistlichen Synoden die meist sehr gewandten 
und äußerst aktiven dänischen Vertreter und brachten ihre Forde- 
rungen mit Nachdruck zu Gehör. Mehrfach beschritten sie den 
Weg direkter Vorstellungen beim König oder den Ministern, wobei 
sie besonders in der Sprachenfrage eine beachtliche Geschlossenheit 
dokumentierten. Auch von der Pressefreiheit wurde ausgiebig 
Gebrauch gemacht. Nach einem Bericht des Oberpräsidenten 
v, Steinmann gab es im Jahre 1896 8 dänischgesinnte und -ge- 
schriebene Zeitungen mit einer Abonnentenzahl von insgesamt 
%400 Personen, wogegen das deutsche dänischgeschriebene ‚‚Folke- 
bladet‘‘ nur 1330 Bezieher hatte. Mehrere andere Blätter in deut- 
scher Sprache fanden nur in den Städten eine mäßige Verbreitung 
und waren dauernd auf staatliche Zuschüsse angewiesen. Stein- 
mann nannte von diesen nur die „Flensburger Norddeutsche 
Zeitung‘‘ mit 2850 Abonnenten!). 

Vor allem aber begann nun das dänische Vereinsleben: zu 
florieren. Es hatte die Aufgabe, die Nordschleswiger bis in das 
letzte Haus hinein zu umsorgen und ihnen das in Dänemark be- 
sonders ausgeprägte Gefühl zu vermitteln, Glieder einer fest ge- 
schlossenen, jeden Einzelnen persönlich ansprechenden Gemein- 
schaft zu sein. Hier entstand schon früh eine Volkstumsarbeit, die 
ihre Kräfte aus verschiedenen Wurzeln im dänischen Mutterland 
selbst zog, vor allem aus der breiten Volkshochschularbeit und dem 
Grundtvigschen Gedankengut. Durch eine ausgebreitete Organi- 
sation erwuchs in den Ortsgruppen mit den „Vertrauensmännern“ 
und Kreisvorsitzenden eine zahlreiche Führungsschicht. Ihre 
oberste Gruppe bestand hauptsächlich aus Bauern und früheren 
Lehrern, die nach Entlassung aus dem Staatsdienst Journalisten 
; Auswärtiges Amt, Abt. A, Dänemark Nr. 27, Acta betr. die Beziehungen 
Deutschlands zu Dänemark. Film Container Nr. 1759, 26. 1. 1896. 
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geworden waren. In den lokalen Gruppen waren in den ländlichen 
Bezirken der Kreise Hadersleben und Sonderburg alle Schichten 
vertreten; in den südlichen Kreisen und in den Städten überwogen 
die unteren Stände, Kleinbauern, Handwerker, Landarbeiter, 
während dort die größeren Bauern und das gebildete Bürgertum 
deutsch gesinnt waren. 

Mittelpunkt für die politische Arbeit war seit 1888 der unter der 
starken Initiativedesspäteren ReichstagsabgeordnetenH.P.Hanssen 
stehende Wählerverein. Er umfaßte mit einer großen Zahl von Ver- 
trauensmännern den ganzen Landesteil und versuchte, vor allem die 
Lauen, von denen es zunächst eine große Anzahl gab, zur politischen 
Entscheidung zu bringen. Als die preußischen Gendarmen den Zu- 
sammenkünften in öffentlichen Gasthäusern immer größere Schwie- 
rigkeiten bereiteten, ging man seit 1892 dazu über, eigene Versamm- 
lungshäuser zu bauen, die der Neigung des Nordschleswigers, sich 
in privatem Rahmen gesellig zusammenzufinden, entsprachen. Bei 
Ausbruch des Krieges 1914 besaß der Verein davon bereits 50. 

Noch größere Bedeutung als diese politische Organisation 
gewannen die beiden Organe, die sich an das kulturelle Bewußtsein 
wandten: der 1880 gegründete Sprachverein und der Nordschles- 
wigsche Schulverein von 1892, die im Jahre 1896 3000 und 4300 
Mitglieder zählten. Hier wurde offenbar, welche Bedeutung auch 
in Nordschleswig das Kulturelle für das Bewußtwerden des National- 
gefühls besaß. Auch diese beiden Institutionen wandten sich an 
alle Bevölkerungskreise bis zu den einfachsten Landarbeitern und 
versuchten, durch ein Netz von Bibliotheken, durch Bücherwagen, 
Wanderlehrer, Vortragsvereine sowie durch die Ausgabe von Lese- 
büchern an die einzelnen Eltern zur Unterweisung ihrer Kinder 
die dänische Sprache und Kultur zu beleben und zu stärken. Be- 
sondere Bedeutung für die Ausbildung eines kulturellen und natio- 
nalen Gemeinschaftsgefühls hatte das „Blaue Gesangbuch“, aus 
dem bei allen Zusammenkünften dänische Lieder gesungen wurden. 
Unter den Auspizien der drei großen Vereine entwickelte sich 
auf den verschiedenen Gebieten eine Fülle weiterer Zusammen- 
schlüsse, die den Interessen und Bedürfnissen der Bevölkerung ent- 
sprachen, aber zugleich auch eine wichtige nationalpolitische Rolle 
spielten: Landwirtschaftliche Vereine, Kommunalvereine, Gesellig- 
keitsklubs, Harmoniegesellschaften, Knudsgilden, Gesang-, Rad- 
fahrer-, Dilettanten-, Hausfleiß-, Hausfrauenvereine. Praktisch 
war damit die gesamte dänischgesinnte Einwohnerschaft von Nord- 
schleswig irgendwie organisiert. 

Wieder reichte die nationalpolitische Auseinandersetzung auch 
hier bis in den ethischen Bereich, da die .dänischsprechenden 
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ländlichen | Bewohner den Angriff des Herbergsstaats gegen ihre Sprache, zumal 
Schichten # iıre Kirchensprache, als einen Eingriff in innerste, geheiligte 
iberwogen | Bezirke betrachteten. Immer wieder wurde darauf hingewiesen, daß 
ıdarbeiter, | Luther selbst die Verkündigung des Evangeliums in der Mutter- 





sprache gefordert habe und daß Preußen durch Verletzung dieses 


3ürgertum 
Grundsatzes seiner eigenen Tradition untreu geworden sei. Zum 










- unterder # anderen Male erschien damit der Staat, der in diesen ureigensten 
>.Hanssen | Besitz der Dänischsprechenden eindringen und ihn ihnen rauben 
l von Ver- # wollte, als unsittlich, und selbst bei den politisch Inaktiven wuchs 
rallemdie | die Überzeugung, daß es notwendig sei, ein solches System zu 
politischen | bekämpfen. Daß sich daraus auch für das Verhältnis zur Landes- 
n den Zu- # kirche eine große Gefahr ergab, die sich in der Bildung dänischer 










reSchwie- | Freigemeinden zeigte, und daß auch die deutschgesinnten nord- 
Versamm- | schleswigschen Geistlichen durch das preußische Staatskirchentum 
igers, sich | in schwere innere Konflikte gebracht wurden, kann hier nur ange- 
ıchen. Bei f deutet werden!). 

its 50. Angesichts dieser ungewöhnlichen Aktivität aller Kreise der 
ganisation | dänischen Bevölkerung ist immer wieder die Frage aufgetaucht, 
ewußtsein f wieweit sie tatsächlich aus eigener Initiative stammte oder ob etwa 






der dänische Staat sich ähnlich wie der preußische in die nationale 
Auseinandersetzung einschaltete. Dabei erweist sich allerdings, daß, 
wie das bei der historischen Entwicklung und der Nachbarlage 
nicht überraschend war, auch die Regierung in Kopenhagen inten- 
sivan dem Nationalitätenkampf teilnahm. Sie versuchte nicht nur, 
durch direkte diplomatische Schritte in Berlin die Lage ihrer nord- 
schleswigschen Landsleute zu erleichtern, sondern unterstützte die 
Bewegung auch sonst. Da Dänemark im Gegensatz zu Deutschland 
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er Kinder f eine parlamentarische Verfassung besaß und die Regierung in viel 
rken. Be- f stärkerem Maße von der öffentlichen Meinung abhängig war, mußte 
ınd natio- f sie, auch wenn sie selbst eine maßvolle Haltung vertrat, größte 
uch“, aus f Rücksicht auf die nationalen Empfindlichkeiten nehmen, und die 
n wurden. f waren in dem kleinen Lande, in dessen Erinnerung die Vorgänge 
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von 1864 als eine Art Vergewaltigung durch zwei Großmächte 
fortlebten, äußerst groß. Nicht nur die konservativen Kabinette 
waren betont national und an der Nordschleswig-Frage brennend 
interessiert, sondern auch die verständigungsbereite Venstre- 
Regierung (seit 1901) unterhielt unter dem Konseilpräsidenten 
Deuntzer ebenso wie in einem neuen Kabinett durch die Person des 












') Vgl. dazu im einzelnen Oswald Hauser, Preußische Staatsräson und 
nationaler Gedanke (Quellen und Forschungen zur Geschichte Schleswig- 
Holsteins, Verlag Karl Wachholtz, Neumünster 1960), Kapitel 5d: „Die 
Verdeutschung des Religionsunterrichts und das Verhältnis von Staat und 
Kirche“, S. 109-161. 
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Außenministers Graf Raben-Levetzau enge Verbindung zu dem 
nordschleswigschen Führer H. P. Hanssen!). 

Dennoch ergibt das Bild einen wesentlichen Unterschied 
gegenüber der Haltung Preußens. Man kann nämlich im ganzen 
sagen, daß sich die dänische Regierung, getreu den Spielregeln des 
parlamentarischen Systems, bei ihrer Tätigkeit in viel stärkerem 
Maße der Institutionen bediente, die von der breiten Masse der 
Bevölkerung selbst getragen wurden, daß sie also mehr einen in- 
direkten Einfluß ausübte. Besonders nach außen betonte sie die 
Eigenständigkeit der Volksgruppe, um selbst in der Reservestellung 
bleiben und für deren Aktionen staats- und völkerrechtlich nicht 
verantwortlich gemacht werden zu können. 

Träger der Tätigkeit zur Unterstützung der nordschleswig- 
schen Dänen und zur Stärkung des Zusammengehörigkeitsgefühls 
in der Bevölkerung nördlich und südlich der Grenze waren vor 
allem die sogenannten Südjütischen Vereine. Ein Bericht des Ober- 
präsidenten in Schleswig gab im Jahre 1906 ihre Zahl mit 59 und 
9377 Mitgliedern an. Interessant war die gesellschaftliche Struktur 
der Führungsschicht dieser auf dänischem Staatsgebiet arbeitenden 
Gruppen. Sie läßt den großen Anteil der Beamtenschaft erkennen. 
Der genannte Bericht wußte zu melden, daß im Gesamtvorstand 
8 Geistliche, darunter 1 Propst, 45 Lehrer, 6 Postmeister und 
Stationsvorsteher und 3 aktive Offiziere tätig waren. In den Einzel- 
vorständen befanden sich sogar 35 Pastoren, 81 Lehrer, 11 Beamte 
von Post, Bahn und Telegraph und 9 Militärs. Wie stark die geisti- 
gen Wurzeln in der vom Grundtvigianismus durchdrungenen 
dänischen Staatskirche lagen und wie sehr die Geistlichen sich mit 
ihren Gemeinden in nationaler Hinsicht verbunden fühlten, zeigte 
die Feststellung, daß sehr viele Pastoren „aus eigenem Antrieb 
und der politischen Stimmung der Gemeinde folgend‘, in das offi- 
zielle Kirchengebet eine Fürbitte für die bedrängten Brüder jenseits 
der Grenze einfügten?). 

Die Südjütischen Vereine unterstützten die Nordschleswiger 
materiell, ideell und psychologisch durch umfangreiche Geld- 
sammlungen, durch Ermöglichung von Massenbesuchen in Jüt- 
land oder Kopenhagen, bei denen Verbrüderungsfeste veranstaltet 
wurden, durch Gegenbesuche, Aufnahme von Kindern in dänische 
Familien in den Ferien sowie durch Gewährung von Stipendien an 
junge Nordschleswiger zum Besuch von Volkshochschulen, Land- 
wirtschafts- und Nachschulen nördlich der Grenze. Wie in Nord- 
1) H. P. Hanssen, Et Tilbageblik II, S. 273; Troels Fink, Spillet om Dansk 


Neutralitet 1905—1909 (Aarhus 1959), S. 59. 
2) Film Container Nr. 1760, Oktober 1906. 
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schleswig waren auch hier alle Kreise der Bevölkerung erfaßt. Die 
Arbeit wurde von Organisationen getragen, die zwar indirekt die 
Unterstützung des Staates genossen, bei der aber die eigentliche 
Initiative im Bereich des Persönlichen lag und allergrößter Wert 
darauf gelegt wurde, den Kontakt über die Grenze hinweg so indi- 
viduell wie möglich zu gestalten. Die Nordschleswig-Frage, dieses 
einzige nationale Problem Dänemarks, war schon früh eine Ange- 
legenheit des ganzen Volkes geworden. Dieses Volk aber hatte 
nicht nur, wie in Preußen, seine Staatsverwaltung mit dem natio- 
nalen Gedanken durchdrungen, sondern sie zugleich demokrati- 
siert. Dadurch war eine größere Kongruenz zwischen Staat und 
Gesellschaft entstanden, was der dänischen Sache im ganzen ein 
einheitliches Fundament und eine größere Stoßkraft verlieh. Aber 
andererseits war auch in Dänemark nicht zu verkennen, daß die 
Regierung bei ihrer größeren Abhängigkeit von der öffentlichen 
Meinung nur noch in weit geringerem Grade als in der Zeit des vor- 
herrschenden Denkens vom Staate her die Möglichkeit besaß, die 
populären Leidenschaften kraft höherer Einsicht entscheidend zu 
bändigen. Mit Recht betont die dänische Geschichtsschreibung, 
daß sich dieser Sachverhalt auch im Verhältnis zu Deutschland als 
Hindernis erwies. Es heißt dort über die deutschen diplomatischen 
Fühler von 1905: „König Christian IX. war zwar wohlwollend 
gegenüber der deutschen Regierung, aber er war abhängig von den 
konstitutionellen Organen und diese wieder von der Volksstimmung, 
die deutschfeindlich wart).‘ 


III. 


Wenn auf dänischer Seite der nationale Gedanke sowohl in 
Nordschleswig wie im Königreich selbst seine Hauptvertretung in 
den breiten Kreisen der Bevölkerung fand und der parlamentari- 
sche Staat sich vorwiegend auf die Rolle eines Sprechers ihrer 
nationalen Wünsche beschränkte und eine Politik führte, die der 
Rücksichtnahme auf solche Gefühle entsprang, wenn daher die 
Nationalitätenpolitik weitgehend demokratische Züge trug, so war 
dagegen in Preußen der Staat entschlossen, auch in der Zeit der 
Ausweitung der politischen Aktivität und des Einflusses der 
„schlechten Leidenschaften‘ der Bevölkerung auf die Geschicke 
(Scheel-Plessen) die Zügel selbst fest in der Hand zu behalten und 
dem schon durch die äußeren Formen Ausdruck zu geben. Die 
preußische Nationalitätenpolitik bewegte sich deshalb noch weithin 
in den traditionellen Bahnen des Obrigkeitsstaates. 


) Troels Fink, S. 23. 
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Das obrigkeitliche Denken war in der preußischen Monarchie 
von alters her tief verwurzelt. Deshalb gab es auch in den großen 
Veränderungen des liberalen Zeitalters in der Führungsschicht noch 
genügend Kräfte, die sowohl aus standesegoistischen Motiven wie 
aber auch aus innerster ideologischer Überzeugung unbedingt 
daran festhalten wollten. Erst wenn man den Wettstreit mit dem 
demokratischen Prinzip in seiner Bedeutung als weltanschauliche 
Auseinandersetzung erkennt, gewinnt er seine volle historische 


Relevanz. Die neuere Bismarck-Forschung (Schieder, Bußmann) 
hat überzeugend nachgewiesen, daß der Reichsgründer zeitlebens 
nicht nur unter seinem bekannten ‚cauchemar des coalitions“, 
sondern vielleicht noch stärker, weil tiefere Schichten staatlich- 
gesellschaftlichen Seins berührend, unter einem ‚cauchemar des 
revolutions‘‘ gelitten hat. Wenn es in der sonst so undoktrinären 
Staatsführung Bismarcks eine Maxime gab, die auf seine Politik je 
länger, je mehr einwirkte, so war es der Wille zum Widerstand 
gegen eine gesellschaftliche Umwälzung. Diplomatisch mehr oder 
weniger verhüllt, lag doch dieses Bemühen, das ja mit seiner Über- 
zeugung von der notwendigen ‚Solidarität der Throne‘ aufs engste 
zusammenhing, vielen seiner Entscheidungen zugrunde. Dieser 
ideologische Hintergrund wird greifbar etwa in dem Verhältnis zu 


Großbritannien. Die Überzeugung, daß das liberale England sich 
auf dem Wege fortschreitender Demokratisierung und Radikali- 
sierung und damit der inneren Zersetzung befände, überschattete 
die Beziehungen zwischen den beiden Staaten ebenso wie von 
englischer Seite her das Mißtrauen gegenüber dem deutschen 
Obrigkeitsstaat!). Bismarck war von der tiefen Sorge erfüllt, daß, 
wenn ein so wesentliches Glied der europäischen Gemeinschaft in 
„schwere Krankheit und Zuckungen“ verfalle, ganz Europa in 
Mitleidenschaft gezogen werde, und er hätte am liebsten das 
Britische Reich unter eine ‚„Curatel der übrigen Christenheit“ 
gestellt?2). Deutlicher konnte das ideologische Element im obrig- 
keitlichen Denken, das damit fast den Charakter des Glaubens an 
eine europäische Sendung bekam, nicht zum Ausdruck kommen. 


Wenn auch Bismarck ein zu nüchterner Staatsmann war, um sich 


1) Wertvolle Einzelerkenntnisse zu dieser ideologischen Frage aus dem 
Nachlaß des Grafen Herbert Bismarck verdanken wir W. Bußmanı, 
Monarchie und Republik. Das zweite Ministerium Gladstone im Spiegel der 


Privatkorrespondenz Herbert Bismarcks. In: Zur Geschichte und Pro 


blematik der Demokratie. Festgabe für Hans Herzfeld. Berlin 1957, 
S. 287—307. 

2) W. N. Medlicott, Bismarck, Gladstone, and the Concert of Europe. 
London 1956, S. 341ff.; zit. bei Bußmann, S. 305. 
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in dieser Beziehung einem Zelotentum zu überlassen, so ist doch 
nicht zu verkennen, daß unter ihm wie noch stärker unter seinen 
Nachfolgern aus dieser Überzeugung dem System des Obrigkeits- 
staates bis zum 1. Weltkrieg hin immer neue Kräfte zugeflossen 
En dieser Einstellung ist in großem Maße auch die Härte 
gegenüber den nationalen Minderheiten zu erklären; denn diese 
Gruppen erschienen nicht nur durch ihre irredentistischen Bestre- 
bungen, mit denen sie den „‚Reichsfeinden‘“ verschiedener Prägung 
Ansatzpunkte für ihre Angriffe boten, als eine Bedrohung. Sie 
bedeuteten vom Standpunkt des monarchischen Systems aus auch 
dadurch eine Gefahr, daß mit ihnen eine besondere Form des 
demokratischen Prinzips Eingang gefunden hatte, das hier in seiner 
Verbindung mit einem äußerst militanten fremdvölkischen Natio- 
nalbewußtsein eine weit stärkere Dynamik aufwies als die meisten 
der demokratischen Gruppen in Deutschland selbst. 

So bestimmte der Obrigkeitsstaat auch die deutsche Natio- 
nalitätenpolitik in entscheidenden Zügen. Was nun aber die Be- 
trachtung dieses Problems besonders interessant macht, ist die 
überraschende Erkenntnis, daß es nicht allein die preußisch- 
konservative Tradition war, die gebot, an dem betont staatlichen 
Prinzip festzuhalten, sondern daß dieser Grundsatz eine wesentliche 
Verschärfung erfuhr durch den Einfluß des nationalen Gedankens 
selbst, einer Idee also, deren Träger ursprünglich geschworene 
Gegner jedes obrigkeitlichen Systems gewesen waren. Um dieses 
Phänomen recht zu erfassen, ist es nötig, einen kurzen Blick zu 
werfen auf die allgemeine Umgestaltung, die die preußische Ver- 
waltung unter der Einwirkung der nationalen Idee erlebte. 

Der nationale Gedanke war dem Wesen des preußischen 


' Staates ursprünglich fremd. Schon frühzeitig hatten vor allem die 


Konservativen erkannt, daß für ein Gemeinwesen, das weniger 
auf gemeinsamer Sprache, Kultur und Abstammung als auf einem 
stark ausgeprägten, eine heterogene Bevölkerung zusammen- 
schmiedenden Staatsgedanken beruhte, die nationale Idee nicht in 
erster Linie als aufbauende Kraft, sondern als Ferment der Dekom- 


position angesehen werden konnte. Um die in Jahrhunderten 
gewachsene Einheit ihrer Monarchie vor der der neuen Idee auch 
innewohnenden revolutionären Sprengkraft zu bewahren, hatten 


sie sich ihr deshalb stärkstens widersetzt. 
Aber sie konnten den Strom der Zeit auf die Dauer nicht 


zurückdämmen. Von dem Augenblick an, wo Preußen die Aufgabe 
übernommen hatte, Träger der deutschen Nationalstaatsbewegung 
zu werden, mußte sich der Staat auch dem Einfluß des neuen 


Historische Zeitschrift 192. Band == 
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Gedankens öffnen. Diese Einwirkung vollzog sich in doppelter 


Weise. Sie führte Preußen ganz neue Kräfte zu und ermöglichte 


ihm eine Aktivität, die vorher nicht denkbar gewesen war. Aber — 
und das muß bei der Betrachtung des Nationalitätenproblems 
besonders betont werden — sie führte auch eine tiefgreifende 
Umgestaltung des Staatsdenkens durch. Während die Politik der 
preußischen Monarchie bis dahin vorwiegend nach den Grund- 
sätzen der leidenschaftslosen, in manchen Zügen rationalistisch- 
nüchtern erscheinenden ütanterksen geführt worden war, vollzog 
sich nun der Übergang zu einer Politik, die stärker von nationalen 

Gefühlen und Leidenschaften geprägt war!). Bezeichnenderweise 
erfolgte diese Emotionalisierung auch der inneren Verwaltung — 
wie deren Akten deutlich erkennen lassen — zuerst in der Unter- 
instanz, bei den Landräten und Bezirksregierungen, die, an der 
„Front“ und in engem Kontakt mit den nationalen Empfindungen 
der Bevölkerung, sich der neuen Idee schneller öffneten als die 
höheren Behörden. Erst stufenweise wurde dann die Mittelinstanz 
der Oberpräsidien und zuletzt die Zentrale in Berlin erfaßt. Es ist 
also nicht richtig, wie häufig angenommen, daß die nationale Intole- 
ranz ihren Ausgang von den Ministerien her genommen habe. Noch 
für das Jahr 1888 ist uns ein Beispiel bekannt, das die angedeutete 
Richtung der Entwicklung demonstriert. Anläßlich der bevorstehen- 
den 25jährigen Wiederkehr der Siege von 1864 regte der Landrat 
des nordschleswigschen Kreises Sonderburg an, überall Jubelfeiern 
zu veranstalten. Der Vorschlag dazu war von dem Kriegerverein 
der Stadt gekommen. Falls eine würdige Feier nicht abgehalten 
würde, befürchtete er einen ‚‚Notschrei der Zeitungen‘‘. Der Ober- 
präsident schloß sich dem Vorschlag an, wenn auch in etwas 
gemäßigterer Form. Auch er fürchtete, die Öffentlichkeit könne 
der Staatsregierung den Vorwurf machen, ‚‚der ungeheuren Bedeu- 
tung der Ereignisse für die gesamte nationale Entwicklung nicht 
genügend eingedenk geblieben zu sein“. Diese gefühlvollen Empfeh- 
lungen der unteren Instanzen, die schon der Innenminister wesent- 
1) In meinem Buch „Preußische Staatsräson und nationaler Gedanke“ ist 
auf Grund der Akten des Oberpräsidiums und der Regierung in Schleswig 
dieser Vorgang der Ablösung einer im Staatsdenken wurzelnden Politik 
durch die vom nationalen Denken entscheidend bestimmte Haltung ein 
gehend untersucht worden. Die dort im einzelnen begründete These über | 
die Radikalisierung der Verwaltung durch die neue Idee liegt auch dieser 
Studie zugrunde. Hier steht jedoch die Frage nach der Bedeutung de 
politisch-konstitutionellen Systems im Rahmen der nationalen Auseinar- 
dersetzung im Vordergrunde der Untersuchung. Dafür sind inzwischen zu 
gänglich gewordene, dort noch nicht benutzte ungedruckte Dokumente 
aus dem Auswärtigen Amt benutzt worden. 
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ich gemildert hatte, beantwortete Bismarck mit dem einzigen, 
fast brutal scheinenden Wort: „Redensarten!‘‘ Er war nicht bereit, 
das, was er durch das „politische Interesse‘ für geboten erachtete, 
durch nationale Gefühlspolitik stören zu lassen!). 

Aber selbst der große Kanzler konnte sich dem Einfluß der 
nationalen Idee nicht ganz verschließen, und auch in seinen Ent- 
scheidungen spielte die Rücksichtnahme auf die öffentliche Meinung 
und ihre patriotischen Empfindungen eine nicht unbedeutende 
Rolle. Das war etwa der Fall, als er sich, im Grunde gegen seine 
bessere Überzeugung, gegen eine Abtretung nordschleswigschen 
Gebietes aussprach. Er erklärte das später dem Kronprinzen fol- 
gendermaßen: „Ich habe seinerzeit lebhaft bedauert, daß wir 1864 
zu viel Land von Dänemark genommen und daß wir 1866 den 
Fehler nicht wenigstens zum Teil wieder gutgemacht haben. Aber 
ich bin schon streng beurteilt worden, weil ich 1864 in Wien auf 
Ripen, Aerrö und die jütischen Enklaven verzichtet hatte. Eine 
Regierung, welche aber heute, ohne von Österreich gedrängt zu 
werden, Hadersleben oder noch weniger an Dänemark geben 
wollte, würde in Deutschland mehr verlieren, als ihr die Freund- 
schaft Dänemarks ersetzen könnte... .2).‘‘ Daß das nicht nur ein 
vorgeschobenes Argument war, bewies die drohende Bemerkung 
eines der führenden nationalbewußten Schleswig-Holsteiner: „Eine 
Abtretung Nordschleswigs würde die preußische Regierung nie 
vor dem deutschen Volke verantworten können. Und der Tag, wo 
das deutsche Volk mit der preußischen Regierung wegen Abtretung 
Nordschleswigs abrechnen wird, wird in der Geschichte erscheinen. 
Nordschleswig ist bis zur Königsau ein ganz deutsches Land?).‘“ 

Etwa seit dem Jahre 1890 war die Durchdringung der preußi- 
schen Verwaltung mit dem nationalen Ideengut im wesentlichen 
abgeschlossen, und nun setzte auch von der Spitze her und wesent- 
lich von Wilhelm II. selbst getragen jene Politik nationaler Intole- 
ranz ein, die dem Ansehen des neuen Deutschen Reiches so sehr 
geschadet hat. 

Auf diesem Hintergrund der allgemeinen Verhärtung des 
preußischen Staates unter der Einwirkung der nationalen Idee ist 
auch die Verschärfung des obrigkeitlichen Prinzips im Nationali- 
tätenkampf zu sehen. Bei der Verbindung von älterem Staats- 


' denken mit der nationalen Idee läßt sich nämlich eine sehr bemer- 


kenswerte Feststellung treffen. Von dem Doppelcharakter des 


!) Ausw. Amt, Abt. u ‚ Dänemark Nr. 27. Film Container Nr. 1758. 
?) Ges. Werke 14/II, S. 852. 


,°) G. Rasch, Scheel- Sl wer er war und wer er ist. Hamburg-Harburg 
1868, 
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preußischen Staates, der einen obrigkeitlich-uniformierenden 
harten Zug und eine mildere humanistisch-liberale Komponente 
aufwies, fanden sich bei der Verschmelzung mit der ebenfalls 
doppelgesichtigen liberal-nationalen Bewegung nicht die liberalen, 
sondern die auf Sicherung der Einheit gerichteten unitarisch- 
zentralistischen, die Anwendung der Macht betonenden Tendenzen 
der beiden neuen Partner. Der harte Zwang der innen- und außen- 
politischen Verhältnisse in der Jahrhundertmitte hatte verhindert, 
daß die in Preußen auch vorhandenen liberalen Anlagen durch die 
freiheitliche Nationalbewegung zu entscheidendem Durchbruch 
kamen. Im Gegenteil wirkte die Tatsache, daß die Mehrheit ihrer 
einflußreichen Vertreter der nationalen Machtpolitik den Vorzug 
vor einer Politik der liberalen Umgestaltung des Staates gab, be- 
stimmend dabei mit, in den führenden Kreisen Preußens die Über- 
zeugung von der Notwendigkeit des Festhaltens an der Form des 
Obrigkeitsstaates wachzuhalten, ja sogar noch zu verstärken. Wie 
nun durch die Begegnung des Staates mit der nationalen Idee eine 
allgemeine Erstarrung eintrat, so erfolgte durch diesen gleichen 
Einfluß auch eine weitere Intensivierung des monarchischen 
Systems. Man kann sagen, daß in der Auseinandersetzung von 
preußischem Staat mit freiheitlicher Nationalbewegung deren 
liberale Komponente nicht vermochte, die Monarchie zu demokra- 
tisieren, daß es aber ihren kräftigeren nationalen Triebkräften 
nicht nur durchaus gelang, den Staat zu nationalisieren, sondern 
auf dem Wege über diese Einwirkung zugleich auch seinen obrig- 
keitlichen Charakter noch zu verstärken. 

Wenn hier der Begriff „Obrigkeitsstaat‘‘ benutzt wird, so ist 
es allerdings nötig, ihm nicht eine allzu enge Auslegung zu geben. 
Man würde nämlich das preußische monarchische System gründlich 
verkennen, wenn man es, wie es im Ausland vielfach geschieht, 
als eine Regierung in diktaturähnlichen Formen, geleitet von einer 
starr zentralisierenden, rücksichtslosen Bürokratie, ansehen würde, 
Es gehört im Gegenteil zu den eindrucksvollsten Beobachtungen 
beim Studium der Akten der preußischen Verwaltung, daß neu 
Maßnahmen nur selten einfach von oben her dekretiert wurden, 
daß vielmehr fast ausnahmslos vor der Entscheidung die Unter 
und Mittelinstanz mit ihrer lokalen Sachkenntnis zu längerer Ste 
lungnahme aufgefordert und ihre Auffassung in den meisten Fälle 
berücksichtigt wurde, und zwar, wenn sie von der der Zentral 
abwich, meist in der Form des Kompromisses. Weder Landrät 
noch Bezirksregierungen ließen es an Mut fehlen, gegen geplant 
Anordnungen, die sie für schädlich hielten, nachdrücklich ihr 
Bedenken geltend zu machen. Vor allem verfügte der Oberpräs: 
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dent, der sich als der besondere Anwalt der Eigentümlichkeiten 
und Rechte der ihm anvertrauten Provinz empfand, über einen 
beachtlichen Einfluß und verstärkte dadurch das Moment der 
Dezentralisation. 

Wie die Bereitschaft, regionalen Strömungen Einfluß zu ge- 
statten, geeignet war, das preußische Verwaltungssystem aufzu- 
lockern, so enthielt auch der der Monarchie von alters her inne- 
wohnende patriarchalische Zug ein stark humanitär-milderndes 
Element. Es gehört zu der Eigenart Preußens, daß seine Regierung 
zwar nicht im Sinne des Prinzips der Volkssouveränität als Beauf- 
tragter des popularen Willens handelte, wohl aber sich selbst das 
Wohlergehen seiner Untertanen — mindestens als staatsethisches 
Postulat — zum Ziel gesetzt hatte. So war es durchaus keine Selten- 
heit, daß vor neuen Maßnahmen zunächst die Wünsche der Bevöl- 
kerung gehört und nach Möglichkeit auf sie Rücksicht genommen 
wurde. In Schleswig gab der preußische Zivilkommissar, Freiherr 
von Zedlitz, den nordschleswigschen Behörden im Dezember 1864 
die Genehmigung zur Einführung von sechs Stunden deutschen 
Unterrichts nur „unter sorgfältiger Berücksichtigung der vorhan- 
denen Bedürfnisse und Verhältnisse, wenn eine überwiegende, an 
Einstimmigkeit grenzende Mehrheit der Schulinteressenten solches 
wünschel).‘“ Der Gouverneur, General Edwin v.Manteuffel, war 
jeden Mittwoch von 11 bis 3 Uhr in seiner Privatwohnung für jeden 
zu sprechen, „der Wünsche und Anträge unmittelbar vortragen 
wolle?).“ 

Aber das System war doch ein obrigkeitliches insofern, als 
die Wünsche der Bevölkerung zunächst vor das Forum der ‚„höhe- 
ren Einsicht‘‘ des Staates geladen und von ihm im zustimmenden 
oder ablehnenden Sinne beschieden wurden. Im Gegensatz zum 
parlamentarischen System erkannte der preußische Staat den Wil- 
len seiner „Untertanen“ nicht grundsätzlich als verbindlich für 
die Politik an und neigte dazu, ihre ‚wirklichen‘ Interessen selbst 
zu vertreten. Daß diese „höhere Einsicht‘ bei dem dualistischen 
Charakter dieses Gemeinwesens die Bevölkerung auch die harten 
Seiten des Obrigkeitsstaates manchmal sehr unangenehm empfin- 
den ließ, lag auf der Hand. 

Die neue Dynamik des Nationalismus, in ihrer Äußerung auf 
der deutschen wie auf der Seite der Fremdnationalen, führte nun 
zu einer deutlichen Akzentuierung des obrigkeitlichen Charakters 


') Landesarchiv Schleswig Abt. 301, Nr. 2874, 9. 11. 1867. 

?) Werner Franz, Einführung und erste Jahre der preußischen Verwaltung 
in Schleswig-Holstein. In: Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Hol- 
steinische Geschichte, Bd. 82, 1958, S. 191. 
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Preußens. Diese Verschärfung und ihre Urheber sind geradezu 
beispielhaft in den verschiedenen Phasen der Sprachpolitik in 
Nordschleswig zu erkennen. Wenn dort zunächst noch das Prinzip 
herrschte, die Wünsche der Bevölkerung weitgehend zu berück- 
sichtigen, so trat mit fortschreitendem nationalen Denken hierin 
ein grundsätzlicher Wandel ein. Im Zusammenhang mit dem schär- 
feren Vorgehen der Verwaltung gegen die polnische Bewegung 
tauchte 1875 auch in Schleswig-Holstein der Gedanke auf, die 
deutsche Sprache ohne den ausdrücklichen Wunsch der Einwohner 
durch die Schule weiterzuverbreiten. Aber er begegnete hier noch 
der entschiedenen Ablehnung. Sowohl die Unter- wie die Mittel- 
instanz war der Meinung, daß eine allmähliche Erweiterung des 
Deutschunterrichts ‚von innen heraus, aus der Schulgemeinde 
selbst‘‘ kommen müsse und eine „von oben herab decretirte Auf- 
hebung der dänischen Unterrichtssprache‘ nur stärkste Opposition 
hervorrufen werde!). Ein Vertreter der Regierung erklärte: „Ich 
bin entschieden gegen solche zwangsweise Germanisirung. Man 
muß bedenken, daß die Schule bis jetzt noch Gemeinde- Anstalt 
ist unter Staatsaufsicht.‘‘ Die Unterrichtssprache müsse man ‚von 
dem kundgegebenen Willen der Gemeinde, welcher sich nur durch 
den Willen der überwiegenden Mehrheit der Interessenten kund- 
geben kann, abhängig sein lassen. . .2)‘ 

Im Gegensatz zu dieser sachlich urteilenden, im altpreußischen 
Sinne patriarchalischen Haltung der Verwaltungsbeamten stand 
der Versuch, Druck auf die Staatsbehörden auszuüben, der nun 
von einem Mitglied des Parlaments unternommen wurde. Am 
1. März 1877 richtete der Landtagsabgeordnete Hansen aus Flens- 
burg einen direkten Antrag an Kultusminister Falk, in dem er mit 
ausführlichen Argumenten den Nachweis zu führen suchte, die 
Bevölkerung Nordschleswigs sei infolge der dänischen Beeinflus- 
sung nicht in der Lage, ihren Willen frei zu äußern. Da die Bewoh- 
ner „zum Theil noch an den Folgen der Agitation leiden oder unter 
deren Einwirkung stehen, wird es vermeintlich nothwendig sein, 
daß die Königliche Staatsregierung für sie prüfe, was ihrem wahren 
und wohlverstandenen Interesse diene. ...)“‘ Hier ergab sich also 
das bemerkenswerte Faktum, daß ein Mitglied der Volksvertretung 
die Bevölkerung als für die nationale Auseinandersetzung nicht 
genügend befähigt bezeichnete und deshalb die wesentliche Initia- 
tive vom Staat selbst erwartete. Der Kultusminister griff die Frage 
sofort auf, nicht ohne in seiner Antwort zu betonen, daß der Staat 


1) Landesarchiv Abt. 309, Nr. 24694, 7., 11., 14., 16. 9. 1875. 


2) Ebda. 26. 12. 1876. (Alle Hervorhebungen im Original.) 
3) Landesarchiv Abt. 301, Nr. 2874. 
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entsprechende Anordnungen bereits von sich aus getroffen habe. 
Die Einführung der deutschen Unterrichtssprache gegen den Willen 
der Betroffenen wäre schon jetzt erfolgt, wenn nicht der mäßigende 
Einfluß des Oberpräsidenten v. Scheel-Plessen in der Sprachver- 
fügung vom 9.März 1878 noch erreicht hätte, daß ein solcher 
Schritt nur in Ausnahmefällen getan werden sollte, im allgemeinen 
aber die Schulinteressenten selbst das Recht behielten, einen ent- 
sprechenden Antrag zu stellen!). 

Ein neuer Versuch, den Staat zu schärferem Vorgehen ohne 
Rücksicht auf die Wünsche der Bevölkerung anzustacheln, erfolgte 
1884 durch die nationale Presse. In Nordschleswig hatte eine große 
Petition mit 8500 Unterschriften die Forderung des dänischen 
Landtagsabgeordneten Lassen auf Aufhebung der Sprachenverord- 
nung von 1878 unterstützt. Als Gegenzug verlangte darauf der 
nationalliberale „Hamburgische Correspondent‘‘ die allgemeine 
Einführung der deutschen Schulsprache für alle Gemeinden. Er 
wiederholte das alte Argument, daß die Schulinteressenten wegen 
der dänischen Agitation ihren Wunsch nicht offen äußern könnten: 
„Deshalb sollte einfach von leitender Stelle aus in der angedeuteten 
Richtung befohlen werden und die Nordschleswiger würden sich 
bald — und gewiß Manche mit Freuden — darein finden.‘‘ Das 
Blatt scheute sich nicht, als Präzedenzfall auf das sonst so scharf 
verurteilte dänische Regiment der fünfziger Jahre hinzuweisen, 
das die dänische Sprache in Schleswig mit einem Male eingeführt 
hatte, „ohne auf die Wünsche der Bevölkerung auch nur die 
allermindeste Rücksicht zu nehmen?).‘“ Mitte Juni 1884 äußerten 
sich auch die linksliberale ‚‚Vossische Zeitung“ und das ‚Berliner 
Tageblatt‘ kritisch zu den dänischen Demonstrationen. Die „Nord- 
deutsche Allgemeine Zeitung‘‘ meinte, diese könnten nur dazu 
führen, daß die preußische Regierung die Zügel immer straffer 
anziehe. „Dazu besitzt sie nach solchen Vorgängen nicht allein das 
Recht, sondern auch die Pflicht?).“ 

Die preußische Verwaltung in den verschiedenen Instanzen 
nahm von diesen Anregungen der öffentlichen Meinung sorgfältig 
Kenntnis, und eine Verschärfung wurde vorbereitet. Aber wieder 
sprach sich die Mittelinstanz energisch dagegen aus. Oberpräsident 
v.Steinmann zeigte ähnlich wie sein Vorgänger Baron v. Scheel- 
Plessen noch die Haltung kühlen Staatsdenkens. Gegenüber der 
vorgesetzten Behörde erklärte er lakonisch, er wolle nicht, daß die 


) Amtsblatt der Königl. Regierung zu Schleswig, 1878. 

*) Landesarchiv Abt. 301, Nr. 2874: Hamb. Correspondent v. 29. u. 
30. 5. 1884. 

°) Norddeutsche Allgemeine Zeitung, Nr. 281, 19. 6. 1884. 
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geplante Maßnahme als „ab irato‘‘ entstanden betrachtet werde. 
Der Entwurf erhielt von ihm zweimal den Vermerk ‚‚Wieder- 
vorlage nach 1 Jahr‘‘ und verschwand damit für zwei Jahre in der 
Schublade.!) 

Ein neuer Anstoß kam wiederum vom „Hamburgischen 
Correspondenten“. Anfang November 1886 hieß es in dem Blatt: 
„Nicht dem wechselvollen und vielfach beeinflußten Urtheil der 
Bevölkerung Nordschleswigs, sondern der durch die Erfahrung 
gewonnenen Einsicht der zuständigen Behörden muß die Ent- 
scheidung über die Frage anvertraut werden, ob es an der Zeit sei, 
der deutschen Sprache endlich auch in den Schulen dieses Landes- 
theils zu derjenigen Geltung zu verhelfen, die ihr als öffentlicher 
Sprache des großen Staates, dessen Glied dieser Landestheil ist 
und bleiben wird, gebührt ?).‘“ 

Der Druck der öffentlichen Meinung war diesmal so stark, 
daß sich nun auch Oberpräsident v. Steinmann der erneuten Be- 
handlung der Frage nicht verschließen konnte. Nach langen Ver- 
handlungen, bei denen sich das kollegiale Prinzip der preußischen 
Verwaltung mit seiner Koordinierung verschiedener Standpunkte 
im ausgleichenden Sinne bewährte und die Schleswiger Behörden 
wieder einen Kompromiß gegenüber der Zentrale durchsetzten, 
erschien die neue Sprachverordnung, die nun das Deutsche ohne 
Rücksicht auf die Wünsche der Bevölkerung in allen Schulen ein- 
führte, endlich am 18. Dezember 1888. 


IV. 


Die zweite Hälfte der achtziger Jahre bezeichnet den Zeit- 
punkt, an dem die Nationalisierung Preußens im wesentlichen ab- 
geschlossen war und dementsprechend auch das obrigkeitliche 
Prinzip noch betonter in Erscheinung trat. Der Staat fühlte sich 
nun auch von seiten eines beträchtlichen Teils der liberalen öffent- 
lichen Meinung in der Vertretung seiner obrigkeitlichen National- 
politik unterstützt. In Nordschleswig kam es in der Frage der 
zwangsweisen Ausbreitung der deutschen Sprache zu einem schwer- 
wiegenden, Jahrzehnte andauernden Konflikt mit der evangeli 
schen Kirche, der in die tiefsten Bezirke im Verhältnis Staat und 
Kirche hineinreichte und einem Kulturkampf im kleinen glich. 
Bis zu welchem Grade sich der Anspruch des Staates, seine Kon- 
trolle auch auf das kirchliche Leben auszudehnen, fortentwickelt 
hatte, zeigte das erstaunliche Verbot des Kultusministers Bosst 
für den Generalsuperintendenten D. Kaftan in Schleswig, mit sei 


1) Landesarchiv Abt. 301, Nr. 2875, 21. 11. 1887, S. 4. 
2) Ebda. 5. 11. 1886. 





Ti Wi Ki, We u A u u, u un A AM - ie Kae 


Di A ee 


ne ee ee 1 


vo ur 88 N, oo een wm 


zu. m en 








—_ 


et werde, 
‚„Wieder- 
ıre in der 


ırgischen 
m Blatt: 
theil der 
rfahrung 
die 'Ent- 
- Zeit sei, 
; Landes- 
'entlicher 
stheil ist 


so stark, 
uten Be- 
gen Ver- 
ußischen 
ıdpunkte 
3ehörden 
hsetzten, 
:he ohne 
ulen ein- 


en Zeit- 
‘hen ab- 
keitliche 
alte sich 
n öffent- 
Tational- 
age der 
schwer- 
vangeli- 
aat und 
n glich. 
ne Kon- 
twickelt 
5 Bosse 
mit sei- 


Obrigkeitsstaat und demokratisches Prinzip 337 
ee 


nen nordschleswigschen Pröpsten zu einer Besprechung über die 
Erweiterung des dänischen Konfirmandenunterrichts zusammen- 
zukommen. Der nationale Gedanke, der nun auch in das Gefüge 
des preußischen Staatskirchentums eingedrungen war, stand im 
Begriff, seinen Totalitätsanspruch auch gegenüber dem besonderen 
Auftrage der Kirche Jesu Christi, sich seelsorgerlich an alle zu 
wenden und eine Brücke auch zwischen den Nationen zu bilden, 
durchzusetzen. Es war danach nicht überraschend, daß auch das 
Elternrecht nicht mehr allgemein anerkannt wurde. In der Zeit 
des Oberpräsidenten v. Köller verstieg sich der radikalste der 
nordschleswigschen Landräte, Dr.Mauve in Hadersleben, dazu, 
für den Staat das Recht in Anspruch zu nehmen, die Nationalität 
der Bevölkerung festzusetzen, da diese selbst in ihrer Entscheidung 
nicht fest sei. Bei der Erwägung der Einführung deutschen Reli- 
gionsunterrichts auch gegen den Willen der Eltern erklärte er: 
„Das Recht des Staates, den Eltern vorzuschreiben, welchen Unter- 
richt ihre Kinder erhalten sollen, ist ein unveräußerliches Hoheits- 
recht!).‘“ Hier wurde ihm allerdings von anderen Beamten der 
Verwaltung, die noch immer liberalere Grundsätze vertraten, ener- 
gisch widersprochen. 

Zu den Kennzeichen der verstärkten obrigkeitlichen Initiative 
gehörte es auch, daß nun die preußische Nordschleswig-Politik 
in viel größerem Maße als bisher von der Zentrale aus gelenkt 
wurde. Bis etwa zum Jahr 1890 waren die Heißsporne in der natio- 
nalen Frage im allgemeinen in den unteren Instanzen zu finden, 
während das Oberpräsidium und die Berliner Ministerien meist das 
mäßigende Moment verkörperten. Dieses Verhältnis änderte sich 
jetzt so, daß man geradezu das Gegenteil beobachten konnte. Vor 
allem war es nun der persönliche Eifer Wilhelms II., der sich außer- 
ordentlich belastend auswirkte. Mit unermüdlichem Interesse 
kümmerte sich der Kaiser um alle Einzelheiten der dänischen 
Bewegung, und er wurde zum Hauptvertreter des Obrigkeits- 
staates, der nun gar keinen Versuch mehr machte, auch die fremd- 
nationalen Gruppen in seine patriarchalischen Bemühungen ein- 
zubeziehen, sondern der nur noch das harte Gebot des Gehorsams 
aller Staatsbürger gegenüber seinen Anordnungen kannte und 
bestrebt war, seinen Willen mit „Durchgreifen“ und polizeilichen 
Maßnahmen durchzusetzen. Obwohl auch jetzt noch die humani- 
stisch-liberale Tendenz im Staate keineswegs abgestorben war, 
hat doch gerade der Kaiser und die von ihm inspirierte Politik auch 
in der Nationalitätenfrage wesentlich dazu beigetragen, daß Preu- 
Ben seinen alten Ruf eines ethisch begründeten Staatswesens verlor. 


') Landesarchiv Abt. 309, Nr. 24926, 26. 12. 1897. 
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Es ist deshalb nötig, einige besonders krasse Beispiele dieser Hal- 
tung zu betrachten. 

Im August 1894 kam dem Kaiser zu Ohren, daß die beiden 
dänischen Abgeordneten Gustav Johannsen und Hans Lassen- 
Lysabbel einen Besuch beim dänischen Kronprinzen abgestattet 
hatten. Gleichzeitig las er in der deutschen Presse einen übertrie- 
benen Bericht von einer Demonstration im Kreis Hadersleben. 
Sofort beauftragte er den Reichskanzler v. Caprivi, „die Frage der 
rechtlichen Zulässigkeit besonderer Maßnahmen“ gegen die däni- 
sche Agitation zu prüfen. Wie sehr er dabei das Augenmaß verlor, 
zeigte die Antwort des Reichsjustizamtes, aus der hervorging, daß 
er an die Verhängung des Belagerungszustandes gedacht hatte, 
Die hohe Justiz verhielt sich diesem abwegigen Gedanken gegen- 
über reserviert, und es gelang Caprivi, den Kaiser zu beruhigen, 
indem er in Kopenhagen diplomatisch vorstellig wurde und zugleich 
versprach, für den Wiederholungsfall die Verhängung des Aus- 
nahmezustandes tatsächlich ins Auge zu fassen!). Obwohl eine 
strafrechtliche Verfolgung der Demonstranten nicht möglich war, 
weil die Vorgänge einen derartigen Tatbestand nicht erfüllten, 
nahm Innenminister Graf Eulenburg den Vorfall doch zum Anlaß, 
„den Oberpräsidenten von Schleswig-Holstein, wiewohl er es in 
dieser Beziehung an Umsicht und Entschiedenheit bisher nicht 
hat fehlen lassen, wiederholt im Sinne des Vorstehenden mit Wei- 
sung zu versehen?).‘ 

Ein anderer Fall, bei dem der Kaiser unnötige Aufregung her- 
vorrief, ereignete sich im September 1895, als der Redakteur Jens 
Jessen, einer der profilierten Köpfe des nordschleswigschen Dänen- 
tums, beim Begräbnis eines anderen dänischen Führers gesprochen 
hatte. Innenminister v. Köller wurde zu ‚entschiedenem Vor- 
gehen‘‘ gegen ihn aufgefordert, und der Kaiser unterstrich das 
noch durch das Marginal: ‚Ist der Kerl aus Flensburg nicht zu 
fassen ?‘‘ Aber v. Köller behandelte die Angelegenheit sehr sach- 
lich. Er meldete lakonisch, ein Bericht des Oberpräsidenten 
v. Steinmann ergäbe, daß aus Jessens Ansprache ‚‚eine Veranlas- 
sung zu einem Vorgehen gegen ihn nicht entnommen werden 
könne?).“ 

Die Amtszeit Ernst Mathias v. Köllers als Oberpräsident von 
Schleswig-Holstein, die sogenannte ‚‚Köllerzeit‘‘ von 1897 bis 191, 
bezeichnet die Periode der größten Spannungen zwischen dem 
preußischen Staat und der dänischen Bewegung, und mit dem 
ı) Film Container Nr. 1758. 

2) Ebda. 11. 10. 1894. 
3) Film Container Nr. 1759, 1. 9., 10. 10. 1895. 
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Namen des Oberpräsidenten verbindet sich in Dänemark bis heute 
in besonderem Maße die Vorstellung von der gewalttätigen preußi- 
schen Verwaltung. In der Tat war der pommersche Landjunker 
v. Köller ein Mann, in dessen Natur es lag, ‚„‚durchzugreifen‘‘ und 
„Ruhe“ zu schaffen. Aber es fehlte seinem Wesen doch auch nicht 
jener Zug wohlwollender Sachlichkeit, der die preußischen Beam- 
ten so oft auszeichnete, und deshalb besteht über ihn und seine 
Politik noch kein ganz klares Bild. Es ist darum sowohl für seine 
Beurteilung wie vor allem für die der preußischen Nationalitäten- 
politik in dieser Epoche von Bedeutung, daß die jetzt vorliegenden 
Akten nicht so sehr v. Köller als vielmehr den Kaiser selbst als den 
eigentlichen Scharfmacher zeigen. Er war es, der seinen Günstling 
immer wieder zu energischem und rücksichtslosem Vorgehen gegen 
die Dänen in Nordschleswig anspornte. Das war schon kurz nach 
dem Amtsantritt des neuen Oberpräsidenten der Fall. Dieser ver- 
hielt sich etwa ein Jahr lang noch recht abwartend. Als trotzdem 
die dänische Presse die Befürchtung aussprach, Herr v. Köller 
werde gegenüber der Opposition scharf auftreten, setzte der Kaiser 
an den Rand des Berichts die vielsagende Bemerkung: ‚ja, das 
soll er!).‘“ Als Antreiber wirkte er auch in einem anderen Falle, 
wo er eine Meldung über Besuchsreisen von Nordschleswigern 
nach Dänemark ‚zur weiteren Veranlassung‘‘ an den Oberpräsi- 
denten schicken ließ?). 

Den überraschendsten Beweis für seine direkte Einmischung 
während der Köllerzeit aber gab Wilhelm II., als er im Oktober 
1898 von seiner Orientreise, aus Jerusalem, an das Auswärtige Amt 
folgendes Telegramm richten ließ: ‚Seine Majestät fragen, ob es 
nicht angezeigt wäre, diejenigen dänischen Agitatoren in Nord- 
schleswig, welche noch die dänische Staatsangehörigkeit besitzen 
und namentlich die dänischen Abgeordneten darunter, aus Nord- 
schleswig auszuweisen?).‘‘ Einen Monat später ging aus Messina 
eine zweite Depesche ein, in der es hieß: „Seine Majestät bemerkte 
bei Vorlage des anliegenden Artikels der Norddeutschen Allgemei- 
nen Zeitung vom 10.ds.Mts. ‚Zu den Ausweisungen dänischer 
Unterthanen‘. ..., daß in der Bekämpfung der dänischen Agitation 
in Nordschleswig mit Entschiedenheit und Consequenz fortgefahren 
werden müsse. Ich bitte, die betheiligten inneren Ressorts hiervon 
in Kenntnis setzen zu wollen. Bülow®).‘“ 

Ganz offensichtlich brachte demnach Wilhelm II. der Nord- 
') Film Container Nr. 1759, 16. 8. 1897. 

?) Ebda. 6. 6. 1898. 
') Ebda. 20. 10. 1898. 
') Ebda. 20. 11. 1898. 
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schleswig-Frage ein ganz besonderes Interesse entgegen, und es 
war nicht daran zu zweifeln, daß die rücksichtslose Ausweisungs- 
politik des Oberpräsidenten v. Köller, wenn sie schon nicht ihren 
Ursprung dem Kaiser selbst verdankte — die Ausweisungen waren 
bereits auf einer Konferenz am 29. September 1898 beschlossen 
worden —, doch die volle Unterstützung des Monarchen erhielt. 

Wir wissen, daß die extravaganten Einfälle und Weisungen 
des Kaisers bei den zuständigen Stellen manchmal nur ein Lächeln 
hervorgerufen haben und man unter diplomatisch geschickter 
Behandlung des Monarchen öfters über sie zur Tagesordnung 
übergegangen ist. So nahm man etwa nur geringe Notiz von Margi- 
nalien, die Wilhelm II. in der Verärgerung über die Kritik der 
holländischen und schwedischen Presse an den Ausweisungen 
niederschrieb, wo es hieß: „Das ist eine Ungezogenheit, die ihr 


gelegt werden muß. Ich habe bei mir zu Hause das Recht, mein 


Hausrecht zu wahren und jeden Schubjack hinauszuwerfen. Das 
geht keinen was an‘‘ und: „Den Schweden muß mal gehörig eins 
auf den Hut gegeben werdent).‘ 

Aber sehr häufig haben diese ‚‚allerhöchsten‘‘ Äußerungen 
doch auch deutlich spürbare Auswirkungen gehabt und die nach- 


geordneten Behörden zu schärferem Vorgehen veranlaßt. Gerade 


in den nationalen Fragen, über die in der Verwaltung noch immer 


verschiedene Auffassungen bestanden, konnte es nicht gleichgültig 
sein, wie sich der Souverän selbst dazu einstellte. Als bekannt 
wurde, daß der dänisch-nordschleswigsche Reichstagsabgeordnete 
Gustav Johannsen Mitarbeiter der wenig deutschfreundlichen 
französischen Zeitung ‚La Volonte‘“ sei, schrieb der Kaiser: „Man 


gebe G. Johannsen einmal eins fest auf seinen Dickschädel! Ich 


will Ruhe im Norden und werde sie herstellen!‘ Die unmittelbare 
Folge war eine Weisung des Innenministers an den Oberpräsidenten, 
die Tätigkeit Johannsens scharf zu überwachen und die Aufmerk- 
samkeit der Staatsanwaltschaft auf ihn hinzulenken, sobald er die 
zulässige Grenze in seiner Agitation überschreiten sollte?). Der 
Kaiser ordnete weiter an, zu prüfen, ob man nicht den Strom der 


Gelder für die dänische Bewegung abstoppen könne?), Vor allen 


aber gab er v. Köllers ‚Politik der starken Hand‘ weiterhin unent- 
wegt seine Zustimmung, und zwar auch gegenüber dem zögernder 
vorgehenden Innenminister von der Recke. Dieser hatte gegen 
Ende der Amtszeit des Oberpräsidenten, als die Klagen über die 
Ausweisungen im In- und Ausland immer lauter geworden waren, 


I) Film Container Nr. 1759, 6., 9. 12. 1898. 


2) Ebda. 26. 11. 1898, 4. 1. 1899. 
®) Ebda. 20. 6. 1900. 
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gefordert, daß vor jeder solchen Maßnahme Rückfrage im Mini- 
sterrum des Innern zu erfolgen habe. v. Köller, der seine starke 
Stellung beim Kaiser kannte, benutzte einen Besuch Wilhelms II. 
in Kiel, um sich über das durchaus legitime Verlangen seiner 
vorgesetzten Behörde zu beschweren. Prompt veranlaßte darauf der 
Monarch eine Weisung, in der es hieß: ‚Seine Majestät finden es 
rathsamer, in dieser Hinsicht keine excessive Centralisation walten 
zu lassen, sondern die Entscheidung der Provinzial-Behörde zu 
überlassen!).‘‘ Selbst als v. Köller 1901 durch den Freiherrn von 
Wilmowski abgelöst wurde, ließ der Kaiser sehr betont erklären, 
das Festhalten an der Politik der festen Hand entspreche seinem 
ausdrücklichen Willen?). 

Zum Wesen des Denkens vom Staate her, bei dem den Ver- 
nunft- und Willensentscheidungen für die Gemeinschaftsbildung 


ursprünglich eine größere Bedeutung beigemessen wurde als dem 


sich an das Gefühl wendenden, auf gemeinsamer Kultur beruhen- 


den nationalen Bewußtsein, gehörte es, daß darin das Rechtsdenken 
einen breiten Raum einnahm, und es war schon im Absolutismus 
ein besonderer Stolz Preußens gewesen, ein Rechtsstaat ohne Will- 
kür zu sein. Auch als der nationale Gedanke das System der Monar- 


chie zu durchdringen begann, blieb mit dem obrigkeitlichen Den- 


ken in der Verwaltung ein stark juristischer Zug erhalten, und es 


gehört zu den hervorstechendsten Eigentümlichkeiten, daß ver- 
. . 
sucht wurde, das ganze große Feld der nationalen Frage mit den 
mehr oder weniger starren verwaltungsrechtlichen Mitteln zu 
bewältigen. 
Bismarck selbst hatte sich bei der Aufhebung des Artikels 5 


Dänemark gegenüber betont auf den rein staatsrechtlichen Stand- 


punkt gestellt. Obwohl er die Bedeutung von Imponderabilien 
durchaus kannte, hatte er in diesem Fall das Bestehen jeglichen 
moralischen Anspruchs auf seiten der betroffenen dänischen Nord- 
schleswiger geleugnet und in der Folgezeit häufig sehr ostentativ 
diese Gruppe ausschließlich vom rechtlichen Gesichtspunkt aus 
als preußische Staatsangehörige behandelt. Dänischgesinnten 


Jungen Nordschleswigern, die sich durch Fortgang nach Dänemark 


der Militärpflicht entzogen hatten, verweigerte er wegen dieser „in 
fraudem legis‘‘ begangenen Tat künftighin die Aufenthaltserlaubnis 
und ordnete besonders seit dem Beginn seiner schärferen Politik 
in den achtziger Jahren die ‚Ausweisung aller ausweisbaren Betei- 
ligten‘“ an den Massendemonstrationen im Königreich an); er 


') Film Container Nr, 1759, 28. 6. 1901. 


!) Ebda. 16. 5. 1902. 
?) Film Container Nr. 1758, 24. 7., 30. 8. 1884. 
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nahm damit die spätere Köllerpolitik zu einem Teil schon 
voraus. 

Der Gegensatz zwischen den verschiedenen Auffassungen auf 
deutscher und dänischer Seite wurde so noch erweitert durch die 
Differenz zwischen moralischem und verbrieftem Recht. Schon aus 
seiner traditionellen territorialen Auffassung erkannte der preußi- 
sche Staat, der keine Verschiebung der Grenze, sondern die Ein- 
schmelzung der Fremdvölkischen erreichen wollte, ein moralische; 
Recht für diese ebensowenig an wie das nationale Selbstbestim- 
mungsrecht. Die Nationalisierung des Staates und das Streben, 
die nichtdeutschen Bevölkerungsteile zu germanisieren, verstärkte 
die Tendenz, sich ganz auf den bequemen, für alle gültigen 
staatsrechtlichen Standpunkt zurückzuziehen und den fremden 
Volksgruppen keine Sonderrechte einzuräumen, noch wesentlich, 
Wie weit selbst ein großer Teil der Liberalen aus Gründen natio- 
naler Opportunität jetzt mit dem starr juristischen Staatsdenken 
der Konservativen konform ging, zeigte ihre Duldung der Auffas- 
sung, die 1909 von Graf Westarp im Reichstag vorgetragen wurde 
und die zu allem echt nationalen Denken in krassem Widerspruch 
stand: „Es gibt nach deutschem Staatsrecht nicht den Begriff der 
polnischen Nationalität... Die Polen sind preußische Staatsange- 
hörige, und weil sie preußische Staatsangehörige sind, sind sie 
deutsche Reichsangehörige. Sie gehören zum deutschen Volk... 
Sie haben nicht das Recht, von einer besonderen polnischen 
Nationalität zu sprechen?).“ 

Auch in Nordschleswig erweckten die obrigkeitlich-juristischen 
Maßnahmen der Verwaltung den Eindruck eines ungleichen, un- 
fairen Kampfes eines Starken gegen einen verzweifelt sich wehren- 
den Schwächeren, und der dänische Kontrahent, der dadurch in 
die Rolle des Märtyrers gedrängt wurde, hatte es verhältnismäßig 
leicht, seine moralische Position zu stärken. Allzu hartes Bestehen 
auf Erfüllung gesetzlicher Vorschriften wurde nicht zu Unrecht 
namentlich in Bagatellfällen als bewußte Schikane angesehen. Ein 
sprechendes Beispiel für einen solchen Fall enthält ein Geheim- 
bericht, den Oberpräsident v. Köller im Juni 1900 über sein Vor- 
gehen gegen die Zentren der dänischen Bewegung und ihre Ver- 
trauensmänner erstattete. Darin hieß es: „Die Thätigkeit der däni- 
schen Vereine habe ich im Wesentlichen bereits dadurch lahm 
gelegt, daß nach jeder Versammlung, in welcher politische Reden 


il) Reichstag, Bd. 235, 1909, 71440; zit. in der aufschlußreichen, aus der 
Schule von Th. Schieder stammenden Untersuchung von Hans Booms, 
Die Deutsch-konservative Partei. Beiträge zur Geschichte des Parlamen- 
tarismus und der politischen Parteien, H. 3, Düsseldorf 1954, S. 100f. 
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gehalten werden, Ausweisungen entweder der Theilnehmer oder 
deren ausländischen Gesindes erfolgt sind. — Neuerdings habe ich 
auf Grund eines gerichtlichen Erkenntnisses, durch welches die 
Vorsteher des dänischen Wählervereins bestraft sind, weil sie meh- 
rere verstorbene Vereinsmitglieder nicht abgemeldet haben, ange- 
ordnet, daß von den Landräthen die Mitgliederlisten sämmtlicher 
politischer Vereine eingefordert und auf ihre Richtigkeit geprüft 
werden. Wird festgestellt, daß verstorbene oder ausgetretene Mit- 
glieder noch geführt werden, so ist die Bestrafung der Vorsteher 
zu veranlassen. Die Maßregel bezweckt, die Ämter der Vorsteher 
dieser Vereine zu wenig begehrenswerthen zu machen und die 
Vereine allmählich der Auflösung entgegenzuführen. Da nämlich 
jeder der verschiedenen Vereine mehrere Tausende an Mitgliedern 
zählt, so ist selbstverständlich den Vorstehern nicht möglich, die 
Mitgliederlisten fortlaufend richtig zu erhalten, falls sie nicht eine 
außergewöhnliche Mühe und Sorgfalt anwenden. Durch die Revi- 
sion der Listen werden die Vorsteher veranlaßt, entweder eine viel 
Arbeit und Zeit beanspruchende Thätigkeit zu entfalten oder 
häufigen und kostspieligen. Bestrafungen sich auszusetzen!).‘‘ Eine 
solche Maßnahme konnte man allerdings mit Fug und Recht als 
Schikane bezeichnen. 

Mit den Mitteln des Staates versuchte der Oberpräsident auch, 
die dänische Presse zu schwächen. In dem genannten Bericht mel- 
dete er, daß die Zeitung ‚„Hejmdal‘“ von der Apenrader Bank 
unterstützt werde; da dieses Institut aber ihre Wechsel von der 
Reichsbank diskontiert erhalte, versuche er auf diesem Wege, die 
Verbindung zu unterdrücken. Außerdem gebe die Umwandlung 
„Hejmdals‘‘ in eine Aktiengesellschaft die Möglichkeit, auch ihr 
über das Vereinsgesetz, etwa durch dauernde Forderung eines gül- 
tigen Mitgliederverzeichnisses, Schwierigkeiten zu machen. Ferner 
wolle er versuchen, eine Aktie zu erwerben, um einen Mittelsmann 
an den Generalversammlungen teilnehmen zu lassen. 

Die deutsche Presse dagegen wurde nach jeder Richtung hin 
unterstützt und erhielt aus einem dem Oberpräsidenten zur Ver- 
fügung stehenden „Dispositionsfonds‘‘ Subventionen. Für die 
Haderslebener „Schleswigsche Grenzpost‘ hatte v. Köller einen 
neuen Redakteur Strackerjan gewonnen, der nach seiner Meinung 
„einen erbitterten, aber durchaus erfolgreichen Kampf“ gegen die 
dänischen Zeitungen führte. Dieser Mann, von dem schon 1896, 
als er bei der „Flensburger Norddeutschen Zeitung‘ tätig war, 
Steinmann berichtet hatte, daß „seine Zitate für die heutige Lage 


?) Film Container Nr. 1759, 13. 6. 1900. 
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nicht mehr ganz aktuell‘ seien!), wurde bald zum Inbegriff eines 
engstirnigen Nationalismus und hat seinerseits dem Ansehen der 
Regierung sehr geschadet. 

Der Anspruch des Staates, die Nationalitätenpolitik selbst in 
der Hand zu behalten, zeigte sich auch in seiner Haltung gegenüber 
nationalen Organisationen der deutschen Bevölkerung. So lehnte 
Oberpräsident v. Bülow 1910 eine größere finanzielle Unterstützung 
des „Deutschen Vereins für das nördliche Schleswig‘ schroff ab 
mit dem Bemerken: „Es würde nur zu einem unerwünschten 
Dualismus führen, wenn Staatsmittel von verschiedenen Seiten zu 
demselben Zweck verwendet würden. Auch wird der Staat grund- 
sätzlich die Mitwirkung eines privaten Vereins nur in denjenigen 
Fällen in Anspruch nehmen dürfen, wo seine eigenen Einrichtur- 
gen ihn zur Erfüllung der betreffenden Aufgaben nicht befähigen?) 

Wie die finanzielle Unterstützung aus dem genannten staat- 
lichen Dispositionsfonds im einzelnen aussah, ging aus einem Ver- 
wendungsnachweis des Oberpräsidenten v. Wilmowski für 191 
hervor. Die verfügbare Summe betrug 40000 Mark. Davon wurden 
für Unterstützung der Presse 19500 Mark ausgegeben, für den 
„Röddinger Ansiedlungsverein‘‘ 2500 Mark, den „Deutschen Ver- 
ein“ zur Verteilung von Zeitungen und Schriften sowie für Wander- 
lehrer 3000Mark, für Landwirtschaftsstipendien 8500 Mark, für 
Unterrichts- und Bildungszwecke 3150 Mark, für Unterstützung 
verschiedener Vereine 1950 Mark®). Im Jahre 1907 betrug die 
gewünschte Summe, wie sie von v. Wilmowski beantragt wurde, 
bereits 90000 Mark. In der Begründung hieß es: wenn ein Natio- f 
nalitätenkampf geführt werde, dann auf zwei Weisen, durch Ab- } 
bruch der fremden Nationalität, „soweit Gesetze und Machtmittel 
des Staates gestatten‘, und durch Stärkung der eigenen; wen 
äußere Rücksichten eine Verringerung der ersteren auferlegten, 
müsse die andere um so mehr verstärkt werden). Zu dieser Summe 
kam noch ein Betrag von etwa 10000 Mark für Remunerationen 
für solche Volksschullehrer, die sich um die Ausbreitung des Deut- 
schen besonders verdient gemacht hatten, und ferner ein besonderer 
Titel, der bis 1912 auf 44000 Mark jährlich anstieg, als Entschädi- 
gung für zusätzlichen Unterricht, den die Lehrer wegen der Ein 
führung rein deutschen Religionsunterrichts neben dem dänischen 
zu geben hatten. 


ı) Film Container Nr. 1759, 26. 1. 1896, Geheimbericht des Oberpräsidenten 
v. Steinmann an Innenminister v. d. Recke. 

2) Landesarchiv Abt. 301, Nr. 2326, 13. 10. 1910. 

3) Film Container Nr. 1759, 23. 7. 1902. 

4) Ebda. Nr. 1760. 
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Als der Oberpräsident v. Köller im Jahre 1901 Schleswig- 
Holstein verließ und zum Staatssekretär von Elsaß-Lothringen 
ernannt wurde, begrüßte die dänische Presse seinen Abgang mit 
allgemeinem Jubel. Die „Hamburger Nachrichten‘ aber schrieben: 
„Im Interesse der Provinz Schleswig-Holstein ist es jedenfalls sehr 
zu beklagen, daß Herr v. Köller ihr entrissen wird. Die Erfolge 
seiner Politik waren mit Händen zu greifen... .')“ 


Y 


Bei dieser Neigung des Staates, nationalpolitische Fragen ohne 
stärkere Beteiligung der betroffenen Bevölkerung in eigener Regie 
zu behandeln, ist es verständlich, daß Preußen als den eigentlichen 
Verhandlungspartner nicht die Führer der nordschleswigschen 
Dänen ansah, die ja seine eigenen Untertanen waren, sondern die 
dänische Regierung. Deshalb findet sich immer wieder das Bemü- 
hen, auf diplomatischem Wege zu erreichen, daß Kopenhagen 
mäßigend auf die Bewegung in Nordschleswig einwirke, etwa da- 
durch, daß es seinen Beamten verbot, als Mitglieder der Südjüti- 
schen Vereine die dänischen Gruppen südlich der Grenze zu unter- 
stützen. Tatsächlich konnte der deutsche Gesandte gelegentlich 
melden, daß einigen juristischen Staatsbeamten die Beteiligung 
an der Zentralversammlung jener Vereine untersagt worden sei?). 
Aber im ganzen mußte dieser Weg erfolglos bleiben. Berlin wertete 
die Tatsache zu gering, daß die dänische Regierung als Exekutive 
eines parlamentarischen Systems in viel stärkerem Maße zur Rück- 
sichtnahme auf das höchst empfindliche Nationalgefühl der Bevöl- 
kerung gerade in der Nordschleswig-Frage gezwungen war als 
Preußen und deshalb weniger eigene Initiative besaß. Auswärtige 
Entscheidungen und Innenpolitik standen in Dänemark in einem 
viel engeren Zusammenhang, und im Gegensatz zu den Verhält- 
nissen beim südlichen Nachbarn konnte man bei dem von der 
Natur begünstigten Lande, für das es eigentlich kein außenpoliti- 
sches Problem mehr gab, von einem Primat der Innenpolitik spre- 
chen. Selbst die Nordschleswig-Frage, die einzige, die die Beziehun- 
gen zu einer auswärtigen Macht tangierte, war dadurch, daß Bis- 
marck jede diplomatische Aktion Dänemarks unmöglich gemacht 
hatte, aber auch aus dem Gefühl engster Verbundenheit aller 
Parteirichtungen mit den Nordschleswigern vielmehr eine innen- 
politische geworden. 

Demgegenüber war es ein Charakteristikum des Denkens vom 
Staate her, und zumal in einem Lande mit so offenen Grenzen wie 


!) Film Container Nr. 1759, 7. 8. 1901. 
?) Ebda. 1. 8. 1902. 
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Preußen, daß der Sicherung des Territoriums und damit der Außen- 
politik und dem militärischen Bereich eine hervorragende Bedeu- 
tung zukam. Unter dem Gebot des Primats auswärtiger Zielsetzun- 
gen stand auch die Behandlung der Nordschleswig-Frage. Schon 
für Bismarck hatte die außenpolitische Rücksicht sowohl bei der 
Hereinnahme des Artikels 5 in den Prager Frieden wie bei seiner 
Aufhebung sowie bei den deutsch-dänischen Verhandlungen von 
1867 eine bedeutende Rolle gespielt. Wie beherrschend dieser 
Gesichtspunkt werden konnte, zeigte das Verhalten des Kanzler 
im Jahre 1888, wo er trotz sonst harten Kurses gegenüber den 
Minderheiten in einem Augenblick, als ihm an freundschaftlichen 
Beziehungen zu Dänemark lag, alle nationalen Kundgebungen 
kategorisch verbot. Selbst auf die Gefühle der deutschen öffent- 
lichen Meinung nahm er in diesem Moment keine Rücksicht, Die 
Begründung war eindeutig: „Unsere auswärtige Politik ist dahin 
gerichtet, unsere Beziehungen zu Dänemark zu pflegen, und $.M. 
haben Sich Selbst bei der Reise nach Kopenhagen diese Aufgabe 
gestellt. Die Gesinnung des Königs von Dänemark kommt diesen 
Bestrebungen entgegen, und diese Thatsache ist bei entstehenden 
Kriege von Wichtigkeit.‘‘ Um die gleiche Zeit richtete das Aus- 
wärtige Amt an den Innenminister die Aufforderung, gegenüber 
der in den letzten Jahren beobachteten schärferen Behandlung der 
nordschleswigschen Dänen Erleichterungen eintreten zu lassen). 

Für die Erkenntnis der politisch-ideengeschichtlichen Ent- 
wicklung ergibt sich aus diesem Sachverhalt eine sehr bemerkens- 
werte Feststellung. Es ist schon angedeutet worden, daß der 
nationale Gedanke seinen ersten Einbruch in das System des 
preußischen Staatsdenkens von der Unterinstanz her erzielte und 
daß dessen Einfluß nach oben hin schon beim Oberpräsidium und 
dem Innenministerium sehr viel weniger nachhaltig war und dort 
an der alten nüchternen Politik noch länger festgehalten wurde. 
Erst gegen Ende der achtziger Jahre hatte die neue Idee auch 
die Zentrale weitgehend erfaßt, und 1888 war zu erkennen, daß 
jetzt der Innenminister mit Maßnahmen reagierte, die der preußi- 
schen Praxis, wie sie bis dahin üblich gewesen, entgegengesetzt 
waren. Nun aber ergab sich die beachtliche Tatsache, daß es auch 
danach in der Zentrale, und zwar im Außenministerium, noch im- 
mer ein Zentrum des Widerstandes gab und daß wegen der ver- 
schiedenen Einstellung zu den nationalen Fragen zwischen Aus- 
wärtigem Amt und innerem Ressort ein deutlich erkennbarer 
Gegensatz bestand. Auch nach dem Abgang Bismarcks haben die 
Staatsmänner des Außenamtes versucht, sich gegenüber der neuen 


1) Film Container Nr. 1758, 27. 8. 1888. 
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Richtung länger abzuschirmen als das Innenministerium. Auf dem 
Gebiet der Außenpolitik hat sich das Handeln nach Staatsräson 
ohne den Einfluß der revolutionierenden nationalen Idee am stärk- 
sten behauptet, und dort ist länger als in anderen Ressorts versucht 
worden, nur auf Grund eigener Einsicht, ohne Beeinflussung durch 
den Volkswillen, also obrigkeitlich, zu handeln. Auch diese Fest- 
stellung gilt allerdings cum grano salis, denn selbstverständlich 
hat sich auch dieser Bereich der Einwirkung der neuen Ideen nicht 
ganz entziehen können, und wir haben gesehen, wie es vor allem 
der Kaiser selbst war, der durch alarmierende Weisungen zur 
Nationalisierung und Beendigung einer Politik sine ira et studio 
entscheidend beigetragen hat. Trotzdem aber haben gerade die 
Jahre nach der Jahrhundertwende noch einmal einen entschiedenen 
Versuch der Außenpolitik gesehen, auf die Nationalitätenfrage 
mildernd einzuwirken, dieses Problem aus der Sphäre der popularen 
Emotionen herauszunehmen und es mit der alten Methode der 
Staatsräson einer befriedigenden Lösung zuzuführen. Dieses 
Experiment gehörte zu jenen letzten Manifestationen der „Old 
Diplomacy‘‘ (Harold Nicolson), deren Niedergang infolge der auch 
dort immer stärker eindringenden Demokratisierung und Publi- 
zität nicht aufzuhalten war. 

Schon während der ausländischen Proteste gegen die Köller- 
schen Ausweisungen hatte sich das Auswärtige Amt 1898 an den 
Innenminister gewandt, aber feststellen müssen, daß er — offenbar 
unter dem Eindruck der kaiserlichen Einmischungen — die Politik 
billigte, wobei allerdings ein gewisses Zögern nicht zu verkennen 
war. Minister v. d. Recke erklärte, die politische Lage in Nord- 
schleswig scheine das Vorgehen der Behörden hinreichend zu 
rechtfertigen, die Ausweisungen würden anscheinend auch im 
einzelnen der erforderlichen Grundlage nicht entbehren. „Ich 
beabsichtige daher, mich dem Oberpräsidenten gegenüber auf den 
Hinweis zu beschränken, daß es empfehlenswert ist, bei der prak- 
tischen Durchführung der Maßnahmen darauf Bedacht zu nehmen, 
daß eine Anhäufung gleichzeitig erfolgender Abschiebungen und 
damit der Eindruck von Massenausweisungen thunlichst vermieden 
wird!).‘“ Ein Jahr später sprach sich dasselbe Ressort durch den 
Freiherrn v. Rheinbaben dem Auswärtigen Amt gegenüber schon 
erheblich kompromißloser aus: „Meines Erachtens muß aus gewich- 
tigen nationalen Gründen an der bisher befolgten Politik fest- 


‚ gehalten werden, bis Seitens der dänischen Elemente in Nord- 


schleswig endlich die Nothwendigkeit erkannt wird, ihr Verhalten 


‚ ineiner mit den Geboten der preußischen Staatspolitik vereinbare 
- N) Film Container Nr. 1759, 24. 11. 1898. 
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(sic!) Weise einzurichten!).‘“ Das war zur Zeit der Ablehnung der 
Chamberlainschen Fühler, des Yangtse-Vertrages und des beginnen- 
den Flottenbaus, wo sich das preußisch-deutsche Selbstbewußtsein 
noch auf einem Höhepunkt befand und man glaubte, größere 
Zugeständnisse nicht machen zu brauchen. Die Köllersche Politik 
wurde vom Innenministerium jetzt offensichtlich in vollem Um- 
fange gebilligt, die dänischen Nordschleswiger ganz der Behandlung 
nach den Regeln für preußische Staatsangehörige unterworfen oder 
als lästige Ausländer ausgewiesen. 

In dieser Handhabung der Nordschleswig-Frage ohne wesent- 
liche Berücksichtigung der Außenpolitik und der auswärtigen 
Presse, bei entsprechend starker Position des inneren Ressorts, 
trat seit der schicksalhaften Veränderung der Stellung Deutsch- 
lands in der Weltpolitik 1901/02 ein Wandel ein. Mit der Kom- 
plizierung der außenpolitischen Situation wurde, wie zur Zeit 
Bismarcks, der auswärtige Gesichtspunkt auch in der Nationali- 
tätenpolitik wieder beherrschend, und damit bekamen nun jene 
beharrenden Kräfte auf dem Wege über das Auswärtige Amt wieder 
erheblichen Auftrieb. 

Zunächst zeigte sich das gewissermaßen im eigenen Hause, 
im Verhältnis Preußens zu den anderen Bundesregierungen, und 
ein an sich nebensächlich scheinender Fall war dafür symptoma- 
tisch. Im Sommer 1902 wurde, der Praxis des Innenministeriums 
entsprechend, nunmehr jedes einzelne Vorkommnis in Nord- 
schleswig kompromißlos und streng juristisch zu behandeln, ein 
Unterprimaner wegen deutschfeindlicher Gesinnung vom Gymna- 
sium in Hadersleben verwiesen. Der Kultusminister bat darauf den 
Reichskanzler, die Aufnahme des Schülers in eine andere höhere 
Schule für das ganze Reichsgebiet zu verhindern. Bülow gab eine 
sehr bezeichnende Antwort: „Was den Vorschlag Ew. pp. anbe- 
langt, so möchte ich bei aller Bereitschaft, auch das auswärtige 
Ressort in den Dienst der Bekämpfung der dänischen Propaganda 
in Deutschland zu stellen, doch Bedenken tragen, lediglich auf 
Grund des mir mitgetheilten Materials bei den Bundesregierungen 
ein Verbot der Aufnahme des Thomsen in eine höhere Lehranstalt 
in Anregung zu bringen. Es scheint mir zunächst keineswegs sicher, 
ob ein solcher Antrag bei den Bundesregierungen Entgegenkommen 
finden würde. Eine Ablehnung des Antrages durch die Bundes 
regierungen würde aber dem Ansehen Preußens im Reiche nicht 
förderlich sein?).‘ 


1) Film Container Nr. 1759, 24. 1. 1900. 
2) Ebda. 5. 9. 1902. 
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Etwa um die gleiche Zeit hatte sich auch in Dänemark mit der 
Ablösung der konservativen Regierung durch ein Kabinett der 
liberalen Venstre-Partei ein Umschwung vollzogen, der der Be- 
handlung des Nationalitätenproblems vom realistischeren Aspekt 
guter außenpolitischer Beziehungen her günstig schien. Wiederholt 
erklärte das Regierungsblatt „Politiken‘‘ mit Nachdruck, daß 
Friede und ein freundschaftliches Verhältnis zu seinem mächtigen 
Nachbarn oberstes Ziel der Politik sei und man Revanchegedanken 
bezüglich Nordschleswigs nicht zulassen werde. Der deutsche 
Gesandte v. Schoen in Kopenhagen war überzeugt, daß diese 
Worte ehrlich gemeint waren. Er konnte melden, daß selbst in der 
bisher aggressiven Presse das Bemühen um einen milderen und 
versöhnlicheren Ton nicht zu verkennen sei. Dieser Wandel sei 
offenbar der Ausdruck nüchterner Interessenpolitik, die erkannt 
habe, daß Dänemark bei „feindseligem Zurseitestehen‘‘ keine 
wirtschaftlichen Vorteile erreichen könnel). Der Kaiser stimmte 
dieser realpolitischen Deutung voll zu. Wie sehr er aber den 
außenpolitisch-machtmäßigen Aspekt überbewertete, zeigte das 
Marginal: „ein neuer Erfolg unserer allmählich erstarkenden 
Flotte?2)!““ Der Überzeugung folgend, daß alle Fragen am besten 
vonMonarch zu Monarch gelöst würden, begab er sich im Frühjahr 
1903 persönlich zu einem offiziellen Besuch nach Kopenhagen, um 
in einer Zeit zunehmender Isolierung Deutschlands die freund- 
schaftliche Gesinnung des strategisch wichtigen Nachbarlandes 
zwischen Nord- und Ostsee sicherzustellen. In der Atmosphäre 
herzlicher Begrüßung schmeichelte es ihm auch, als ihm ein so 
schwieriges Problem wie das der Optanten vorgetragen wurde, und 
er sagte wohlwollende Prüfung zu. Er ahnte offenbar nicht, wie 
eng gerade in dieser Frage die Verbindung zwischen der dänischen 
Regierung und der Volksbewegung, insbesondere ihrem Führer 
H. P. Hanssen, war, der die Marschroute für das weitere Vorgehen 
Kopenhagens entscheidend beeinflußt hatte. 

Trotz dieser persönlichen Initiative des Kaisers konnte sich 
der außenpolitische Aspekt in der deutschen Politik nicht sogleich 
durchsetzen. Die Jahre 1902 bis 1906 bieten mehr oder weniger 
verschleiert das Bild eines Ringens zwischen dem Auswärtigen 
Amt und dem preußischen Innenministerium, das sich allem 
Entgegenkommen in der Nationalitätenfrage viel stärker wider- 
setzte. Der Kaiser selbst nahm eine eigenartige Stellung ein.;Er 
stimmte zwar allen auf dem Eindruck der Stärke beruhenden 
außenpolitischen Lösungen zu, aber er war nicht, wie das Aus- 


!) Film Container Nr. 1759, 17. 10., 31. 12. 1902. 
?) Ebda. 17. 10. 1902. 
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wärtige Amt, bereit, daraus auch innenpolitische Konsequenzen 
zu ziehen. Während er in Kopenhagen seine Bereitschaft zur Lösung 
der Optantenfrage zu erkennen gegeben hatte, wollte er dennoch 
an der Politik der Härte in Nordschleswig festhalten. Die Illusion 
von der Möglichkeit einer Trennung von Außen- und Innenpolitik 
war bei ihm am stärksten ausgeprägt. Am konsequentesten am 
obrigkeitlichen Denken festhaltend, wollte er es sowohl nach außen 
wie nach innen hin betont zur Geltung bringen. Er konnte dabei 
mit Genugtuung feststellen, daß die öffentliche Meinung ihn auf 
dem Felde der nationalen Auseinandersetzung weithin unter- 
stützte. Monarchische Prestigepolitik und nationale Wünsche gin- 
gen hier Hand in Hand. Indem Wilhelm II., als schon die außen- 
politischen Fühler ausgestreckt waren, dem Innenminister und 
seinen Unterbehörden, in Schleswig-Holstein äuch dem Ober- 
präsidenten v. Wilmowski, noch immer seine Unterstützung bei 
der Ausweisungspolitik gab, trug er selbst dazu bei, den Effekt 
einer Politik der Staatsräson zu schwächen, der gegnerischen öffent- 
lichen Meinung neues Material zu geben und ein Arrangement 
so lange zu verzögern, bis die Bedingungen für Deutschland sehr 
viel ungünstiger waren. 

Das Auswärtige Amt hingegen hatte die notwendige Konse- 
quenz des deutschen Bemühens um die dänische Freundschaft 
frühzeitig erkannt. Schon 1902 hatte v. Schoen zugleich mit seiner 


Meldung über den neuen versöhnlichen Geist doch in dieser Be- 
ziehung eine starke Einschränkung gemacht: ‚Mit dieser Geistes- 


verfassung, dem empfindlichen dänischen Nationalgefühl und 
seinen Rückwirkungen auf Nordschleswig, werden wir, wie sich 
auch im Übrigen die dänisch-deutschen Beziehungen weiter- 
gestalten mögen, noch manche Jahre, vielleicht noch Generationen 
hindurch zu rechnen haben.“ Der Kaiser hatte damals lediglich die 
neue außenpolitische Einstellung der dänischen Regierung als 
„sehr erfreulich‘ begrüßt, den Hinweis auf den innenpolitischen 
Zusammenhang aber ignoriert!). 

Im Laufe des nächsten Jahres zeigte sich immer deutlicher, 
wie gefährlich sich die deutsche Methode, die dänische Frage in 
einen innenpolitischen und einen auswärtigen Bereich zu trennen, 
vor allem für die Stellung der liberalen Regierung in Kopenhagen 
auswirkte. Noch einmal machte der Gesandte eindringlich darauf 
aufmerksam, daß ein solches Verfahren gegenüber dem parlamen- 


tarischen System unangebracht sei und schließlich für Deutschland 
selbst ungünstige Folgen haben werde. Wenn auch im Augenblick 
der Gedanke an eine Wiedergewinnung Nordschleswigs aufgege 
1) Film Container Nr. 1759, 31. 12. 1902. 
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ben scheine, so richteten die Dänen ihr Verhalten zu Deutschland 
doch danach ein, wie stark sie ihr Nationalgefühl durch die Vor- 
gänge in Schleswig beruhigt oder verletzt glaubten. „Mit diesen 
Gefühlen kann die demokratische Regierung nicht umhin zu 
rechnen.‘‘ Es sei nötig, die liberale Regierung zu stützen und ihrer 
Annäherungspolitik Erfolg zu gewähren. „Ich bin der Überzeugung, 
daß einiges Entgegenkommen unsererseits auf dem Gebiete der 
nordschleswigschen Fragen gute Früchte tragen würde und glaube 
daher, der Bitte Ausdruck geben zu dürfen, in eine wohlgeneigte 
Prüfung der Frage eintreten zu wollen, in wieweit sich die Möglich- 
keit einer Berücksichtigung der dänischen Wünsche bietet!).‘“‘ Das 
war wieder die Stimme der Staatsräson, die im eigenen Interesse 
eine Politik frei von nationaler Intoleranz befürwortete. 

Die Mahnung hatte jedoch nur teilweise Erfolg. Im Anfang des 
Jahres 1905 wurde die liberale Regierung Deuntzer zum Rücktritt 
gezwungen, wobei Deutschlands geringes Entgegenkommen in 
der Optanten- und Ausweisungsfrage eine nicht unbeträchtliche 
Rolle gespielt hatte. Als die Partei dennoch ein neues Kabinett 


bilden konnte, besaß sie nur eine knappe Majorität, und die Re- 
gierung mußte nun auf die nationalen Empfindungen der öffent- 
lichen Meinung noch stärker Rücksicht nehmen. Aber noch immer 
schien es, als ob Deutschland die Situation nicht verstanden habe, 
wenn v.Schoen im Juni 1905 dem Außenminister Graf Raben- 
Levetzau erklären mußte, Deutschland werde um so schärfer gegen 
die schädliche Agitation in Nordschleswig vorgehen, ‚als die däni- 
sche Regierung ihrerseits, wie die Erfahrung zeigt, aus weitgehender 
Rücksichtnahme auf das überaus empfindliche dänische National- 
gefühl nur verhältnismäßig wenig in gleicher Richtung zu tun ver- 
möge.‘ Die deutsche Maßnahme richte sich nicht gegen die däni- 
sche Nationalität, sondern gegen verblendete Agitatoren?). Mit 
dieser Erklärung hatte nun die deutsche Regierung selbst zugegeben, 
daß ihr der enge Zusammenhang zwischen ‚‚Agitatoren‘‘ und natio- 
naler Bewegung in Dänemark, aber auch die Abhängigkeit der 
Kopenhagener Regierung von diesen Kräften hinreichend bekannt 
war. Trotzdem zog sie daraus nicht die ihr von v. Schoen selbst 
nahegelegte Konsequenz, durch mildere Behandlung der Nord- 
schleswiger auch die Regierung zu stützen. Im Gegenteil, sie ver- 
harrte auf dem engen innenpolitisch-nationalistischen Standpunkt, 
der sich hier gegenüber dem Auswärtigen Amt noch einmal durch- 


gesetzt hatte. 
Die ersten Folgen dieses Verfahrens zeigten sich sofort. Im 


!) Film Container Nr. 1760, 12. 7. 1904. 
®) Ebda. 17. 6. 1905. 
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Juli 1905 hielt sich der Kaiser bei einem Flottenbesuch erneut in 
der dänischen Hauptstadt auf. Diesmal bezeichnete er selbst den 
Empfang als sehr kühl, was offensichtlich seinen Eindruck auf ihn 
nicht verfehlte. Der Außenminister hatte kein Hehl daraus gemacht, 


daß die immer noch andauernden Ausweisungen und die Ver. 


schleppung der Optantenfrage die Bevölkerung noch mehr erbittert 
und deutschfeindlich gemacht hatten. Auf Skamlingsbanke, dem 
traditionellen Treffpunkt der Dänen von nördlich und südlich der 
Grenze, war die Beteiligung diesmal stärker als früher, und dänische 
Folkethingsabgeordnete sprachen unverblümt wieder die Hoffnung 


auf eine Wiedervereinigung aus. Dazu hatte sich die weltpolitische 


Lage für Deutschland weiter verschlechtert. Die russische Nieder- 
lage, die Entrevue von Björkoe und der deutsche Versuch, Frank- 
reich in Marokko einzuschüchtern, brachten England gegen die 
vermeintliche Errichtung einer deutschen Hegemoniestellung auf 
den Plan. Schon im November 1904 war ein erster ‚navy scare“, 


eine Panik vor der wachsenden deutschen Flotte, inszeniert worden, 
im Oktober 1905 folgte der berühmte Matin-Artikel über ein 


angebliches Angebot Großbritanniens, in Schleswig-Holstein 
100000 Mann zu landen. Dies und der kühle Empfang des Kaisers 
in Kopenhagen erweckten in Berlin die Befürchtung, Dänemark 
könne seine Neutralität aufgeben, sich mit England verbünden 


und ihm den Hafen Esbjerg zur Landung und zum Angriff gegen die 
ungedeckte deutsche Nordflanke öffnen und dann als Lohn Nord- 


schleswig einstecken. 

Damit gewann nun das außenpolitische Moment in Verbindung 
mit militärischen Überlegungen schlagartig das Übergewicht in der 
deutschen Politik, und gegen allen Einfluß nationaler Wünsche 
triumphierte noch einmal das nüchterne Staatsdenken. Der General- 
stab war dabei der Verbündete des Auswärtigen Amtes. Am 
27. Januar 1906 richtete Bülow an den Unterstaatssekretär des 
Außenministeriums v. Mühlberg eine ganz geheime Weisung fol- 
genden Wortlauts: „Der Chef des Großen Generalstabs, General- 
leutnant von Moltke, hatte schon früher wiederholt darauf hin- 
gewiesen, daß das an und für sich wünschenswerte bessere Verhält- 
nis zu Dänemark so lange nicht herzustellen sei, als unsere Politik 
in Nord-Schleswig mit so prononcierter Schärfe vorginge, wie dies | 
seit der Amtszeit von Köller der Fall wäre. Auch auf unser Ver- | 
hältnis zu Norwegen und Schweden wirke diese Politik zurück. Bei 
seinem letzten Besuch in Kopenhagen hat S.M. denselben Ein- 
druck gehabt. Armee wie Marine legen ein großes Gewicht auf ein 
freundlicheres Verhältnis zum skandinavischen Norden und ins- 


besondere zu Dänemark. Ich habe S.M. geraten, in re an der fi ® 
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Germanisierungspolitik in Nord-Schleswig festzuhalten, in modo 
aber von unnötig vexatorischen und überflüssig brutalen Maß- 
nahmen abzusehen, wie sie in den letzten Jahren zweifellos vor- 


gekommen sind. Natürlich müßte der Übergang zu einer anderen 


Praxis unauffällig und langsam gemacht werden?).“ Der Kanzler 


ordnete gleichzeitig an, im Sinne dieser Richtlinien mit dem schles- 
wig-holsteinischen Oberpräsidenten v. Wilmowski, dem deutschen 
Gesandten in Kopenhagen, Graf Henckel von Donnersmark, und 
„vielleicht‘‘ auch mit dem Innenminister v. Bethmann Hollweg zu 


sprechen. ‚ 
Sowohl zwischen den deutschen Stellen wie auch mit Däne- 


mark wurden die Besprechungen unverzüglich aufgenommen, wo- 
bei der persönliche Kontakt, der zwischen Moltke und dem däni- 
schen Departementschef Kapitän Lütken bestand, eine besondere 
Bedeutung gewann. Auf deutscher Seite dauerten die alten Schwie- 
rigkeiten allerdings noch einige Zeit an, und der Widerstand von 


Oberpräsident und Innenministerium gegen den erklärten Willen 


von Kaiser und Kanzler zeigte das ganze Gewicht des Einflusses 
der nationalen Idee. Im Mai 1906 richtete der dänischgesinnte 
Reichstagsabgeordnete Jens Jessen ein Schreiben an Mühlberg mit 
der Bitte, die unverständlichen Unstimmigkeiten zwischen den 
beiden Richtungen zu klären. Er habe im April den Eindruck ge- 
wonnen, daß S.M. und Bülow eine Lösung der Optantenfrage 
wollten. Als er sich deshalb wegen Erleichterungen für die nord- 
schleswigschen Dänen an Wilmowski gewandt habe, sei er von dem 
Oberpräsidenten brüsk abgewiesen worden. Dieser habe sich mit 


' den Worten „Unbesehen nehmen wir niemand auf‘“ auch gegen 


eine allgemeine Übernahme der Optanten in den preußischen 
Staatsverband ausgesprochen?). Am 10. Juli 1906 ließ der Staats- 


sekretär des Auswärtigen v. Tschirschky gegenüber dem dänischen 


' Gesandten v. Hegermann-Lindencrone die sehr bezeichnende 


Bemerkung fallen, eigentlich sei die Lösung der Öptantenfrage 
eine Angelegenheit der inneren deutschen Gesetzgebung; aber durch 
Abschluß eines Vertrages zwischen den beiden Staaten könne der 
Widerstand des inneren Ressorts leichter gebrochen werden?). 
Tatsächlich erwies sich dieser Widerstand auch jetzt noch als 
sehr stark, und nicht nur Wilmowski, der im Sommer 1906 des- 
wegen abberufen wurde, sondern auch sein Nachfolger v. Dewitz 
war ein entschiedener Gegner des Vertrages. Aus dessen Gutachten 


E !) Ausw. Amt, Abt. A, Dänemark 27, 29. 1. 1906; zit. auch bei T. Fink, 
Dansk Neutralitet, S. 235. 
" °) Film Container Nr. 1760, 3. 5. 1906. 

' *) Fink, ebda. S. 60 
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ging klar hervor, daß seine Haltung entscheidend von der Rück. 
sicht auf die nationalen Gefühle bestimmt wurde: „Ein solcher 
Schritt würde in ganz Deutschland, dessen nationaler Werdegang 
mit der schleswig-holsteinisch-dänischen Frage auf das innigste 
verknüpft ist, mit Recht als eine Preisgabe des Deutschtums in der 
Nordmark empfunden werden und ein Maß von Inpopularität auf 
die Regierung häufen, welches dieselbe nicht mehr zu tragen im- 
stande sein würde. In Schleswig-Holstein selbst würde das alte 
Wort aus dem Jahre 1850 von dem ‚Verrat Preußens an der 
schleswig-holsteinischen Sache‘ mächtig wieder aufleben, das so 
lange und folgenschwer nachgewirkt hat, und überall würde die 
Maßregel in weiten — und nicht in den schlechtesten Kreisen 
Deutschlands und Preußens als eine dem Nationalgefühl wider- 
sprechende empfunden werden... .‘‘ Der Oberpräsident erwartete, 
daß ein allmähliches Verschwinden der nordschleswigschen Frage 
um so eher erreicht würde, je konsequenter ‚‚mit fester Hand bei 
milder Form eine zwar wohlwollende, aber energische Politik“ 
getrieben würde). 

Innenminister v. Bethmann Hollweg schloß sich dieser Auf- 
fassung in seinem Begleitbericht in vollem Umfange an: ‚‚Ich muß 
davor warnen, die Bedeutung der dänischen oder schleswig-hol- 
steinischen Frage als einer rein lokalen Frage zu unterschätzen. 
Der deutsche Einheitsgedanke ist in erster Linie mit an den Kämp- 
fen um Schleswig-Holstein erstarkt, und das deutsche National- 
bewußtsein ist auch heute noch sehr empfindlich gegen jedes Nach- 
geben auf diesem Gebiete Dänemark gegenüber . . .2)“ 

Aber diesmal war das innere Ressort nicht erfolgreich. Auch 
der Oberpräsident v. Dewitz trat zurück und wurde durch v. Bülow- 
Bossee, einen Vetter des Kanzlers, ersetzt, der in einer vielbeachte- 
ten Rede in Nordschleswig den Dänen die Bruderhand ausstreckte. 
Der Optantenkinder-Vertrag, der eine neue Epoche der Annähe- 
rung eröffnen sollte, wurde am 11. Januar 1907 von der deutschen 
und dänischen Regierung unterzeichnet. 

Wenn sich mit diesem Versuch, ein dorniges Nationalitäten- 
problem zwischen zwei Nachbarn auf staatsrechtlichem Wege zu 
lösen, auf deutscher Seite noch einmal der alte Geist des Staats 
denkens gegen den Widerstand nicht nur der öffentlichen Mei- 
nung, sondern auch eines von dieser besonders stark beeinflußten 
eigenen Ministeriums durchgesetzt hatte, wenn noch einmal der 
Versuch gemacht worden war, mit dem obrigkeitlichen Prinzip 
unkontrollierbare und in ihrer Sprengkraft gefährlich scheinende 
!) Film Container Nr. 1761, 12, 11. 1906, 

2) Ebda. 16. 11. 1906. 
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nationale und demokratische Tendenzen zu entschärfen, so zeigte 
sich sehr bald, daß diese Methode in der veränderten Zeit einen 
Anachronismus darstellte. Zwar fehlte es auf deutscher Seite, auch 
bei den widerstrebenden Ressorts, keineswegs an der nötigen 
Loyalität gegenüber Vertrag und Vertragspartner. Im März 1907 
erging eine gemeinsame Aufforderung des Außen- und Innen- 
ministers an den Kultusminister, man möge die im Öptantenvertrag 
übernommene Verpflichtung, ‚Beunruhigung zu beseitigen“, 
respektieren. Es scheine geboten, daß auch die Regierung in Schles- 
wig auf „die von uns eingegangene völkerrechtliche Verpflichtung 
Rücksicht nehme, damit nicht die von dem deutsch-dänischen Ver- 
trage erhofften wohltätigen Wirkungen in Frage gestellt werden!)““. 
Innenminister v. Bethmann Hollweg versprach dem Auswärtigen 
Amt, größte Rücksicht auf die auswärtige Politik zu nehmen. Alle 
Ausweisungen wurden zurückgestellt, jede kleinliche und schika- 
nöse Maßnahme vermieden?). Im Mai fand eine Besprechung 
zwischen Auswärtigem Amt, Ministerium des Innern, dem General- 
stabschef des Heeres, dem Gesandten in Kopenhagen und dem 
Oberpräsidenten v. Bülow statt, in der Entgegenkommen bei 
Naturalisation und Einreise beschlossen und der Wille zum Aus- 
druck gebracht wurde, durch „gerechte und ruhige Behandlung 
der dänischen Bevölkerung auf die allmähliche Ausgleichung der 
Gegensätze hinzuarbeiten?).‘“ Der neue Kurs blieb in offiziellen 
Kreisen Dänemarks nicht ohne Anerkennung. Schon im Juli 1907 
meldete Graf Henckel, der König habe ihm befohlen, Bülow zu 
danken „für das milde und gerechte Regiment, das jetzt die Nord- 
schleswiger beglücke®)“. 

Aber trotz dieses großzügigen Entgegenkommens hatte der 
preußische Staat wenig Freude an diesem Vertrag. Von den Op- 
tantenkindern erhielten die meisten nun das Wahlrecht und benutz- 
ten es, um gerade den Staat, der sie soeben aus dem Zustande der 
Staaten- und Rechtlosigkeit befreit hatte, durch Stärkung des 
dänischen Elements an einer empfindlichen Stelle zu schwächen. 
Der Vertrag hatte ferner die Verpflichtung für beide Partner ent- 
halten, im Rahmen der eigenen Gesetzgebung dafür zu wirken, 
daß die Unruhe in gewissen Bevölkerungskreisen beseitigt werde. 
Preußen hatte daran vor allem die Hoffnung geknüpft, daß dieses 
einzige Zugeständnis der dänischen Regierung in dem ganzen Ab- 
kommen — neben der neuerlichen Anerkennung des Rechts- 


!) Film Container Nr. 1761, März 1907. 
®) Ebda. 22. 4. 1907. 
’) Ebda. 12. 5. 1907. 
') Ebda. 20. 7. 1907. 
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zustandes nach Aufhebung des Artikels 5 — zu einer Beendigung 
der offiziellen oder halboffiziellen Unterstützung der nordschles- 
wigschen Bewegung führen werde. 

Hier zeigte sich das Unzeitgemäße und Unrealistische des 
preußischen Staatsdenkens in besonderem Maße. Zwar wird auch 
von dänischer Seite rückblickend zugegeben, daß diese Erwartung 
nicht unberechtigt war und die Regierung in Kopenhagen, selbst 
wenn in dem vagen Wortlaut des Vertrages von einer Einwirkung 
auf die politische Aktivität der dänischen Beamten nicht ausdrück- 
lich die Rede war, moralisch dazu verpflichtet war!). Und diese 
Verpflichtung hätte als um so dringender empfunden werden 
können, als der deutsche Partner im Interesse der Verständigung 
gegen seine Gewohnheit auf eine streng rechtliche Festlegung ver- 
zichtet und sich mit dem bloßen moralischen Zwang zufrieden- 
gegeben hatte. Aber der preußische Staat hatte die Kräfte unter- 
schätzt, deren Einwirkung diesen Zwang praktisch illusorisch machte, 
indem sie der parlamentarischen Regierung mit Hilfe der öffent- 
lichen Meinung täglich von neuem demonstrierten, wo die höhere 
moralische Verpflichtung lag: bei der eigenen Nation, nicht aber dem 
Gegner gegenüber. Wo es zweckmäßig schien, wie in bezug auf 
die dänischen Nordschleswiger, konnte sich sogar auch die dänische 
Regierung auf den streng juristischen Standpunkt zurückziehen 
und erklären, diese seien durch den Vertrag natürlich in keiner 
Weise gebunden, obwohl H. P. Hanssen der eigentliche Spiritus 
rector des Abkommens gewesen war und es in allen Punkten gut- 
geheißen hatte. Wenn damit dem ganzen Vertragswerk eine innere 
Unaufrichtigkeit zugrunde lag und ihm kein wirklicher Erfolg 
beschieden war, so war das zutiefst darin begründet, daß hier zwei 
verschiedene Prinzipien miteinander in Berührung kamen, die 
nicht zur Kongruenz gebracht werden konnten. 

Noch einmal hatte in Preußen das Staatsdenken versucht, die 
nationale Frage als Mittel zum Zweck, als Stein im außenpolitischen 
Spiel zu benutzen, aber sie zugleich auch aus der Sphäre der Ge- 
fühlspolitik herauszuheben. Auf dem erprobten Wege realistischer 
Diplomatie sollte das gefährliche Problem entschärft und ohne 
Einflußnahme der Bevölkerung unmittelbar von Staat zu Staat 
eine Brücke gefunden werden. Die höhere Einsicht der Obrigkeit 
sollte das erreichen, was den Leidenschaften derMassen nicht gelang. 
Aber dieser späte Versuch, den Staat als oberste Kategorie des 
Denkens zu erhalten, erwies sich als Fehlschlag. Zwar schien der 
außenpolitische Zweck, Dänemark vom Eintritt in eine deutsch- 
feindliche Koalition abzuhalten, erreicht, wobei allerdings noch 


1) Fink, S. 64. 
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offenblieb, ob das Königreich nicht auch ohne den Vertrag das 
Festhalten an der Neutralität für zweckmäßig gehalten hätte. 
Auch gelang es Preußen, die dänische Gruppe in Nordschleswig 
bis zum Ende des Krieges am Abfall zu hindern. Aber das konnte 
nicht darüber hinwegtäuschen, daß in der Auseinandersetzung 
zwischen Obrigkeitsstaat und demokratischem Prinzip auf dem 
Felde des nationalen Ringens das letztere in siegreichem Vor- 
dringen war. Die innere Kraft der dänischen Bewegung wurde auch 
nach 1907 keineswegs geringer, sondern sie bereitete sich mit der 
steigenden Zahl ihrer Mitglieder und Wählerstimmen systematisch 
auf den Augenblick vor, wo, wie sie zuversichtlich glaubte, der 
Grundsatz des Selbstbestimmungsrechts sie mit einer Volksab- 
stimmung ihrem Ziele der Abtretung Nordschleswigs an Dänemark 
entgegenführte. Die preußische Verwaltung, die von dem Staats- 
vertrag entscheidende Wirkungen erwartet hatte, fühlte sich gründ- 
lich enttäuscht, kehrte, als sie erkannte, daß die oppositionelle 
Haltung der Dänen fortbestand, zu ihrer Praxis nach rein juristi- 
schen Maßstäben zurück und suchte das staatliche Prinzip mit den 
ihr zur Verfügung stehenden Mitteln gewaltsam durchzusetzen. 

Aber weder mit der einfachen Betrachtung der Fremdnatio- 
nalen als preußische Untertanen noch mit deren Behandlung nach 
wechselnden außenpolitischen Zielsetzungen konnte die preußische 
Verwaltung der Eigengesetzlichkeit dieser Frage gerecht werden. 
Die Folge war, daß schon seit Bismarck eine stetige Linie fehlte. 
Verschiedene Grundsätze hatten im Kampf miteinander gelegen, 
und die Nordschleswig-Politik war ein Spiegelbild der ideen- 
mäßigen Auseinandersetzungen gewesen, die sich in der Monarchie 
vollzogen. So hatte unter Scheel-Plessen das Prinzip des Staats- 
denkens noch eine milde Politik gezeitigt; unter Steinmann war 
ihr seit 1881 dann in Übereinstimmung mit der allgemeinen natio- 
nalen und antiliberalen Verschärfung eine Versteifung gefolgt, die 
jedoch seit 1888 unter außenpolitischen Aspekten wieder einer 
plötzlichen Mäßigung gewichen war. Die Köllerzeit hatte von 1898 
bis 1901 den Höhepunkt des harten Kurses ohne Rücksicht auf 
auswärtige Reaktionen gebracht. Nach 1901 und verstärkt seit 
1905 hatte sich dann die Staatsräson noch einmal auf dem Wege 
der Außenpolitik durchgesetzt, bis die Enttäuschung nach 1907 
dem harten nationalistisch-obrigkeitlichen Prinzip endgültig zum 
Durchbruch verhalf. Nichts konnte deutlicher beweisen als das 
Anschwellen der dänischen Bewegung, daß hier mit ungeeigneten 
Nitteln versucht wurde, ein politisches Problem zu lösen. 

Das überraschendste Ergebnis der Vertragspolitik aber war, 
daß sich nun auch in Deutschland selbst eine wachsende Oppo- 


- 
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sition zeigte. Sie kam von zwei Seiten. Bei den betont Nationalen 
herrschte allgemeine Kritik an dem Optantenvertrag, weil sie darin 
ein schwächliches Entgegenkommen gegenüber dem radikalen 
Irrerlentismus der Dänen sahen. So äußerte sich der dem „All 
deutschen Verband‘ nahestehende ‚Deutsche Verein‘ in schärfsten 
Worten dagegen und forderte in einer Eingabe an den Kaiser von 
der Staatsregierung einen härteren Kurs. Wieder waren es die 
nationalen Kreise, die das obrigkeitliche System ermutigten: 
„Darum hoffen wir, ohne Ausnahmeregeln das Wort zu reden, statt 
des Entgegenkommens gegen großdänische Unersättlichkeit von 
hüben und drüben, die Einführung einer streng gerechten und 
straff nationalen, wirtschaftlich weitzügigen, ausschließlich deut- 
schen Politik in Nordschleswigt).‘‘ Selbst ein so gemäßigter Mann 
wie der Generalsuperintendent Kaftan war der Ansicht, daß die 
dänischen Diplomaten die deutschen „übers Ohr gehauen‘“ hätten?), 
Es war also nicht zu bezweifeln, daß ein großer Teil der nationalen 
Bevölkerung den Versuch des Auswärtigen Amtes als verfehlt ab- 
lehnte. Offensichtlich hatten der Innenminister und Oberpräsident 
v. Dewitz, die auf die nationalen Empfindlichkeiten hingewiesen 
hatten, die Situation richtiger erkannt. In einer Zeit, wo die 
neue Idee sich schon zu großer Intoleranz entwickelt hatte, wo 
nicht Überbrückung von Gegensätzen, sondern Unterdrückung 
der Gegner auf der einen, Trennung auf der anderen Seite die 
Parole war, war das staatliche Prinzip, so ausgleichend es früher 
hatte wirken können, nicht mehr die angemessene Grundlage der 
Politik. 

Und noch von einer anderen Richtung her kam die inner- 
deutsche Kritik. Obwohl der preußische Staat auch durch den Ein- 
fluß ursprünglich liberaler nationaler Kreise eine entschiedene 
Verhärtung seines Wesens erfahren hatte, waren es nun Liberale, 
die die starre Nationalitätenpolitik des Obrigkeitsstaates ablehn- 
ten. So berechtigt der Protest von Männern wie Hans Delbrück, 
Max Weber, Friedrich Naumann war, so fehlte ihm doch die rechte 
Überzeugungskraft, weil auch sie ihrer Zeit so sehr verhaftet waren, 
daß sie in anderer Richtung eine nationale Machtpolitik rückhaltlos 
bejahten?). 


!) Landesarchiv Abt. 301, Nr. 2326, Dezember 1908. 


2) Theodor Kaftan, Erlebnisse und Beobachtungen 2. Aufl. Güterslh F 


1931, S. 216. 

3) Vgl. dazu A. Thimme, Hans Delbrück als Kritiker der Wilhelminischen 
Epoche. Düsseldorf 1954, und jetzt Wolfgang J. Mommsen, Max Weber 
und die deutsche Politik 1890—1920. Tübingen 1959, sowie L. Dehio, 
Gedanken über die deutsche Sendung 1900—1918 (HZ 174/2, 1952). 
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Wir stellen also fest, daß der preußische Obrigkeitsstaat in 
seiner Auseinandersetzung mit den Nationalitäten und insbesondere 
gegenüber dem demokratischen Prinzip auf der anderen Seite 
nbezweifelbar versagt hat. Bei den Dänen war nicht nur ein 
leidenschaftliches Nationalgefühl vorhanden, sondern Staat und 
Gesellschaft hatten den Prozeß der Demokratisierung bereits weit- 
gehend zum Abschluß gebracht und dadurch ein sicheres Gefühl 
von Geschlossenheit erworben, das sie nun mit Erfolg im nationalen 
Kampf einsetzen konnten. In Deutschland war diese Einheitlich- 
keit nicht vorhanden. Vor allem hatten der nationale und demo- 
kratische Gedanke noch nicht eine Synthese gefunden. Im Gegen- 
satz zu der günstigeren geographischen Situation sowohl Däne- 
marks wie der westlichen Nachbarn hatte die gefährdete Lage 
Deutschlands das Streben nach der Einheit und ihrer Sicherung und 
damit den nationalen Gedanken beherrschend werden lassen. Selbst 
iinksliberale Kreise waren immer wieder bereit, der nationalen Poli- 
tik den Vorrang vor der der demokratischen Umgestaltung zu geben. 
Das ging so weit, daß die Nationalen, nachdem sie die Notwendigkeit 
des Machtgebrauchs erkannt hatten, es nicht nur geschehen ließen, 
daß Preußen-Deutschland zum Vollstrecker der nationalen Politik 
wurde, sondern daß sie selbst zu diesem Zweck mithalfen, die 
obrigkeitlichen Züge dieses Staatswesens noch zu akzentuieren. 

So fiel die ganze Verantwortung für das Scheitern der Politik 


' auf den preußischen Staat. Es war besonders nach dem Zusammen- 


bruch leicht, die Schuld auf das antiquierte obrigkeitliche System 
zu wälzen. Aber indem sie so handelten, machten sich die Kritiker, 
historisch gesehen, einer unzulässigen Simplifizierung schuldig. 
Der preußische „Obrigkeitsstaat‘‘, der hier versagte, war nämlich 
imGrunde gar nicht mehr der alte. Stärker, als nach dem äußeren 
Eindruck zu erkennen war, war auch er schon durch die neuen 
Ideen in seinem Wesen verändert worden, und das hatte ent- 
scheidend dazu beigetragen, seine Aktionsfähigkeit zu schwächen. 
Zwar darf nicht verhehlt werden, daß ihm schon von seiner Ver- 
gangenheit, vom Handeln nach Staatsräson her, ein starkes büro- 
kratisch-uniformierendes Moment innewohnte, das sich besonders 
in Zeiten der Gefahr durch Härte nach außen dokumentierte. Aber 
dieses Element war nun durch den Sieg des nationalen Gedankens 


‚ innerhalb und außerhalb Deutschlands so entscheidend verstärkt 
‚ worden, daß an eine erfolgreiche Praktizierung der anderen, auf 


Ausgleich und Versöhnung gerichteten humanitären Komponente 


' des preußischen Staatswesens kaum noch zu denken war. Jeder 
derartige Versuch war schon bei Bismarck und Scheel-Plessen 
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heftiger Kritik von seiten der öffentlichen Meinung begegnet. $o 
bediente sich Preußen zwar noch der oft stark betonten Formen des 
Obrigkeitsstaates, aber es füllte sie doch nicht mehr in der alten Weise 
aus, weil es immer mehr dasMedium einer ihm ursprünglich fremden 
Kraft, des nationalen Gedankens, geworden war. Das zeigte sich 
vor allem in dem Verhalten des Kaisers, der in seiner Eigenschaft 
als Oberhaupt des Deutschen Reiches Macht und Prestige dieser 
neuen konkreten Gestalt aller nationalen Wünsche des Volkes 
unaufhörlich demonstrierte und sich dabei der Mittel des monar- 
chischen Staates bediente. 

Und noch in einer anderen Richtung hatte der Obrigkeitsstaat 
sein Wesen schon so stark verändert, daß er trotz allen Scheins 
als solcher nicht mehr mit dauerhaftem Erfolg auftreten konnte. 
Obwohl noch monarchisch angelegt, besaß er doch eine solcheMenge 
liberaler Einrichtungen, daß er in der nationalen Auseinander- 
setzung seine Bestrebungen, so hart sie immer erscheinen mochten, 
nicht durchsetzen konnte. Man konnte nicht mehr, wie Kaftan sich 
ausdrückte, mit englischen Institutionen nach russischen Methoden 
regieren. Wahlrecht, politische Repräsentation, Petitionsrecht, 
Vereins- und Versammlungsfreiheit, Pressefreiheit gaben den nord- 
schleswigschen Dänen so viele Möglichkeiten, ihrer Opposition 
Ausdruck zu geben und ihr Endziel anzustreben, daß dadurch die 
Mittel des Obrigkeitsstaates im Endeffekt lahmgelegt wurden. Es 
gehörte zu der inneren Inkonsequenz des konstitutionellen Staates, 
daß gegnerische Kräfte mit Hilfe dieser Einrichtungen in einem 


monarchischen Staatswesen das demokratische Prinzip praktizieren, f 


die große Masse der Lauen für sich gewinnen und mit deren Stim- 
men die Sprengung des Staates vorbereiten konnten. 

Schließlich hatte das alte System noch in einem weiteren 
Punkt entscheidende Einbuße an Ansehen und Macht erlitten. In- 
dem es Wortführer des nationalen Gedankens geworden war und 
die Durchsetzung dieser Idee über die Fürsorge für die kulturellen 
und kirchlichen Belange der fremdnationalen Bevölkerung stellte, 
verstieß es gegen die sittlichen Grundlagen, die sein Ruhmestitel 


gewesen und deren Erhaltung und Verbreitung ihm selbst so lange f 


als eigentliche Rechtfertigung seiner Macht gedient hatten. Ein 


Staat, der nicht mehr allen seinen Untertanen zu ihrem Recht ver- f 


half, konnte nicht mehr als fürsorgender Vater angesehen werden 


und brauchte sich nicht zu wundern, wenn seine vernachlässigten f 


Kinder sich von ihm abwandten. Daß er Dänen und andere nicht 
mehr als gleichberechtigt ansah und dadurch von seinen ethischen 
Grundlagen abwich, zeigte die Größe der Veränderung, die sich 
bis in die Grundlagen hinein vollzogen hatte. 
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So ergibt sich, daß dem demokratischen Prinzip im Norden 
auf deutscher Seite ein Staat gegenüberstand, der zwar noch die 
Züge des monarchischen Systems trug, aber dessen Geschlossenheit 
nicht mehr besaß. Es war ein Gebilde des Übergangs. Liberale 
Institutionen wurden auch denen gewährt, die danach trachteten, 
den Staat zu zerstören, aber sie wurden nicht so weit fortentwickelt, 
daß die Fremdnationalen dadurch völlige Gleichberechtigung und 
Sicherung ihres Eigenlebens erhielten und für den Herbergsstaat 
gewonnen wurden. Der liberal-fürsorgende Sinn, der in der preußi- 
schen Beamtenschaft vorhanden war, konnte sich nicht mehr ent- 
scheidend auswirken. Während er früher der Erscheinung des 
Staates einen milderen Zug verliehen hatte, stand er jetzt unter dem 
Zwange zur Härte, der durch das Eindringen der nationalen Idee 
erst seine ganze Wucht erhalten hatte. Andererseits aber konnte 
sich der Staat im Gegensatz zur Zeit des Absolutismus auch durch 
harte Maßnahmen gegenüber der Opposition nicht mehr endgültig 
durchsetzen, da die liberalen Institutionen ihr Ansatzpunkte zum 
Widerstand boten. 

Es wäre also unhistorisch, das durch Liberalismus und Natio- 
nalismus innerlich so veränderte Preußen einfach noch als 
„Obrigkeitsstaat‘‘ zu bezeichnen und diesem System allein alle 
Schuld für das Scheitern der Nationalitätenpolitik zuzuweisen. 
Neben der gewiß vorhandenen egoistischen Politik konservativer 
Kreise, die eine liberale Fortentwicklung des monarchischen 
Systems verhinderten, waren auch die fortschrittlichen Gruppen, 
die in nationaler Intoleranz Härte forderten, die Demokratisierung 
hinter der nationalen Machtpolitik zurückstellten und den Staat 
immer wieder ermutigten, sein System beizubehalten, nicht ohne 
Verantwortung. Die eigentliche Tragik in der nationalen Begegnung 
lag nicht darin, daß hier ein älteres und ein neues System einander 
nicht mehr verstanden, sondern daß selbst die liberalen Kräfte so 
stark vom nationalen Machtwillen erfüllt waren, daß sie zur Durch- 
führung eines konsequenten, die Parität anerkennenden Nationalis- 


‚ mus nicht wirklich bereit waren. Nicht die Beseitigung des Systems 


des Obrigkeitsstaates, so sehr dieser antiquiert sein mochte, war 
für eine ausgleichende, wirklich humane Nationalitätenpolitik das 
Entscheidende, sondern die Überwindung der nationalen Hybris; 
diese aber ist ebensowenig an ein bestimmtes konstitutionelles 
System wie an ein Volk gebunden. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


A. Buchbesprechungen 


YGestaltungskräfteder Weltgeschichte. VonCHRISTOPHER DAWSON. 
Studien zur Soziologie, Theologie und Philosophie der Geschichte. 
Hrsg. v. John J. Mulloy. München, R. Oldenbourg 1959. 
424 S. 24,— DM. 

Über den vorliegenden Band sagt der Herausgeber, daß er Ant- 
wort geben soll auf die Frage, worin Christopher Dawsons besonderer 
Beitrag zur Deutung der Weltgeschichte bestehe. Trotz zahlreicher 
Bücher und Aufsätze mit universalhistorischer Thematik sei D.s 
Leistung bisher nicht voll erkannt worden, obwohl sie sich doch gleich- 
wertig neben das Werk Spenglers, Northrops und Toynbees stellen 
lasse. Wenn deshalb für den angelsächsischen Raum eine Sammlung 
der wichtigsten Aufsätze und Ausschnitte aus D.s Gesamtwerk sehr 
erwünscht schien, so muß das für den deutschen Leser noch mehr 
gelten. Ihm wird mit der vorliegenden Auswahl, trotz früherer Über- 


setzungen einzelner Bücher ins Deutsche, erst jetzt der Zugang zu 


einem Manne eröffnet, von dem Harry Elmar Barnes in der American 
Historical Review einmal schrieb, er sei „vielleicht der gedanken- 
reichste, anregendste und eindrucksvollste Historiker katholischen 
Bekenntnisses, der sich in diesem Jahrhundert der allgemeinen Ge- 
schichte unserer Kultur widmet.‘ 


Die hohen Erwartungen, die eine solche Charakterisierung aus- 


löst, werden gewiß auch nicht enttäuscht. Es wird ein Lebenswerk 


von ungewöhnlicher Breite der Ergebnisse wie der Methoden vorge- 
stellt. Es reicht vom ersten Aufsatz im Jahr 1921 über ‚Soziologie und 
Fortschrittsglaube‘‘ bis zur meisterhaft knappen, das Wesentliche 
herausstellenden Toynbee-Kritik des Jahres 1955. Der heute 71jährige 
gebürtige Engländer, Professor für katholische Studien an der 


Harvard-Universität, ist in Kultursoziologie und -Anthropologie, 


Geschichtsphilosophie und christlicher Theologie, wie auch in Ver- 
gleichender Religionswissenschaft gleichermaßen zu Hause. Die 
Universalität seiner eigenen Bildung ist eine vertrauenerweckende 
Grundlage für D.s universalhistorische Versuche. 

Man greift wohl nicht fehl, wenn man, durch den geistigen Stand- 


ort des Vf, angeregt, den für D. wesentlichsten Punkt in der genaueren 
Bestimmung des Verhältnisses von Kultur und Religion sieht. Immer 
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wieder kreisen D.s Gedanken um die Frage, welche Rolle die Religion 
im Entstehen und Vergehen der Kulturen gespielt hat. Der Aufsatz 
„Religion im Kulturverlauf‘“ aus dem Jahre 1925 (S. 127—147) ent- 
hält modellhaft alle Fragen und Antworten D.s zu diesem seinem 
wichtigsten Gegenstand. Die dabei vorgetragenen Erkenntnisse werden 
an vielen anderen Stellen des Auswahlbandes in mannigfacher Weise 
variiert und ergänzt. Es entsteht dabei im Keim ein Gesamtbild der 
Weltgeschichte, das in späteren Arbeiten im einzelnen genauer aus- 
geführt wurde. 

„Eine soziale Kultur, selbst eine solche allerprimitivster Art, ist 
niemals nur eine materielle Gemeinschaft. Sie bedeutet nicht bloß eine 
gewisse Gleichförmigkeit der sozialen Gliederung und der Lebens- 
weise, sondern auch eine dauernde und bewußte geistige Zucht“ 
(S. 129). Schon der einleitende Akkord kündigt das Leitmotiv an: die 
Religion ist das Fundament jeder Kultur. Deswegen lassen sich auch 
in der Geschichte der Menschheit vier große Zeitalter unterscheiden. 
Ein jedes ist durch eine andere religiöse Weltsicht bestimmt. Die erste 
Entwicklungsstufe ist die der primitiven Kultur. In der zweiten ent- 
stehen die archaischen Zivilisationen in Ägypten, Mesopotamien und 
Kleinasien. Die dritte Entwicklungsstufe sieht die Entstehung und 
Verbreitung der Weltreligionen und die vierte ist durch das Aufkom- 
men der Wissenschaften in der modernen europäischen Kultur charak- 
terisiert. Diese vierte Stufe ist für D. erwachsen auf einem Fundament, 
das vom christlichen Weltbild geprägt wurde. 

Die geistige Nähe dieser Kulturmorphologie zu der Toynbees ist 
deutlich. Ausdrücklich stimmt D. ihm auch zu, ‚daß nämlich die 
Zivilisation dazu da ist, um der Religion zu dienen und nicht umge- 
kehrt‘ (S. 383). Toynbees ursprüngliches Prinzip der philosophischen 
Gleichwertigkeit der Kulturen und sein späteres der theologischen 
Gleichwertigkeit der höheren Religionen fordern allerdings D.s schar- 
fen Widerspruch heraus. Die Gründe dafür weisen unmittelbar in den 
Kern von D.s Gedankenwelt. Dieser Kern ist zwar nirgends im vor- 
liegenden Bande in scharf zugespitzter Formulierung zu greifen, doch 
immer wieder wird er angedeutet. Die moderne europäische Zivilisation, 
die auf dem Boden der christlichen Religion entstand, ist nicht eine 
unter vielen Kulturen. ‚Obwohl es keineswegs sicher ist, daß unsere 


Kultur stark oder klug genug ist, um eine friedliche Weltordnung zu | 


schaffen, kann man sich nur schwer vorstellen, daß ihre Leistungen 
jemals vollständig verschwinden könnten, es sei denn durch die Ver- 
nichtung der Zivilisation als solcher‘ (S. 386). 

Solche Überzeugungen stimmen D. optimistisch. Er weiß zwar, 
daß Europa jetzt im Schatten liegt, wie der letzte Aufsatz beziehungs- 
reich überschrieben ist, aber doch keineswegs die Prinzipien an Geltung 
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verloren haben, die Europa hervorgebracht hat. ‚Das bleibende Erbe 
Europas ist, wie das des Hellenismus, ein geistiges. Es hat die Welt 
verändert, weil es den Geist der Menschen verändert hat. Verlust an 
Macht bedeutet nicht Verlust an Wissen, und selbst wenn Europa auf- 
hört, ein Machtzentrum der Welt zu sein, werden die in Europa ent- 
standenen geistigen Mächte auch weiterhin die Welt beeinflussen, ob 
nun die neuen Herren der Welt ihre Dankesschuld erkennen oder 
nicht‘ (S. 400). 

D. sieht das Abendland also nicht untergehen, weil etwa Gesetze 
des organischen Wachstums es so wollen. Aber er sieht es allerdings, 
indem es West und Ost nun gleichermaßen umspannt, elementar 
gefährdet. Seit dem Beginn der Säkularisation im 18. Jahrhundert, ist 
die alte, das Abendland konstituierende Bindung zwischen christlicher 
Religion und europäischer Zivilisation allmählich abgebrochen. Immer 
mehr ist deshalb Europa in das Chaos hineingetrieben und immer deut- 
licher ist die soziale Unruhe das Signum der modernen Welt geworden. 
Vor allem den Liberalismus und die bürgerliche Welt des 19. Jahr- 
hunderts unterzieht D. einer unnachsichtigen Kritik. Wirtschaftliche 
Ausbeutung und nationalistische Pervertierung sind die notwendigen 
Folgen einer entgötterten europäischen Zivilisation, in der sich 
schließlich die pseudoreligiösen Heilslehren der totalitären Systeme 
festsetzen konnten. 

Bei alledem ist die Mahnung D.s unüberhörbar, den verloren- 
gegangenen Zusammenhang zwischen Religion und Kultur wieder- 
herzustellen, denn nur auf diese Weise werde die europäische Zivilisa- 
tion das Schwinden an Lebenskraft aufhalten und damit fähig werden, 
die Probleme einer industriellen Welt zu lösen. D. meint, Grund zur 
Hoffnung zu haben, daß dies auch geschehen werde. Er kann sich 
nicht vorstellen, daß eine Gesellschaft, die ihre historische Religion 
aufgibt, auf unbestimmte Zeit in einer weltlichen Atmosphäre weiter- 
leben kann. Für ihn ist „dieser Zustand der Verweltlichung einfach die 
Übergangsphase, die die Gesellschaft in ihrem Fortschreiten von einer 
Religion zu einer anderen durchmachen muß.“ (S. 122). 

Es kann nicht die Aufgabe des Rez. sein, D.s Deutung der Welt- 
geschichte, die von einer spezifischen gesellschaftsbildenden und 
-erhaltenden Kraft des Religiösen ausgeht, einer Kritik zu unterziehen. 
Sie würde sich überdies auf den vorliegenden Band nicht allein 
stützen können, der vielfach nur Ergebnisse und Zusammenfassung 
bietet und die Belege im einzelnen naturgemäß oft schuldig bleiben 
muß. Es sollen deshalb hier nur einige Fragen aufgeworfen werden, 
die an die Grenzen von D.s Einsichten zu führen geeignet sein könnten. 

Merkwürdig berührt, daß die von D. erstrebte Renaissance des 
Christentums, die er gerade auch wegen ihrer soziologischen Wirkung 
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erhofft, für ihn offensichtlich nur vom Katholizismus ausgehen kann, 
Der Protestantismus erscheint bei D. nur im historischen Teil seiner 
Analyse. Die Reformation steht darin unter dem negativen Vorzeichen 
eines revolutionären Aufstands gegen die historische Kirche und einer 
damit verbundenen kulturfeindlichen Auffassung der Geschichte, in 
der sie als „zusammenhanglose Reihe katastrophenhafter und apoka- 
lyptischer Ereignisse‘‘ mißdeutet wird (S. 313f.). Damit ist für D, ein 
Prozeß eingeleitet, der das Religiöse von der kontinuierlichen sozialen 
Entwicklung trennt und damit jener Säkularisierung Vorschub leistet, 
in der allmählich die christliche Basis der europäischen Zivilisation 
verlorenging. 

Was seine soziale Gestaltungskraft anlangt, ist für D. die Bilanz 
des Protestantismus also eindeutig negativ. Es liegt in der Konsequenz 
dieser Feststellung, wenn D. die bürgerliche Welt, deren stärkste 
Impulse protestantisch geprägt waren, für eine Ausdrucksform der 
europäischen Zivilisation hält, die in ihrer mangelnden geistigen und 
geistlichen Zucht nur ihren Mangel an sozialer Kultur offenbart, 
D. spitzt das in den Satz zu, daß das christliche Ethos seinem Wesen 
nach antibürgerlich sei (S. 230). Indem Bürgerlichkeit vereinfacht 
mit wirtschaftlichem Gewinnstreben identifiziert wird (siehe dazu 
besonders die beiden Aufsätze ‚Katholizismus und bürgerliche Gesin- 
nung‘ sowie ‚die Weltkrise und die englische Tradition‘‘), wird die 
politische Leistung des Bürgertums etwa in der Schaffung eines 
rechtsstaatlichen Bewußtseins nicht gewürdigt. Wie immer man heute 
über die Vereinbarkeit von Christentum und Bürgertum denken mag, 
der empirische Historiker kommt an der Feststellung nicht vorbei, daß 
die bürgerliche Welt ein Ethos besaß, in dem christliche Elemente 
jedenfalls nicht fehlten. Der Bürger, seine Honoratiorendemokratie 
und sein kapitalistisches Wirtschaftssystem mögen dem, der wie D. 
das katholische Barock so hochschätzt, farblos und langweilig erschei- 
nen. Aber geistige Zucht wird man ihnen nicht absprechen können. 

Das führt zu einer wissenssoziologischen Überlegung, die D.s 
eigenen sozialen Standort miteinbeziehen muß. Er lebt als katholischer 
Engländer gewiß in einer geistigen Tradition, die aus verständlichen 
Gründen gerade gegenüber dem protestantisch-bürgerlichen England 
nicht frei von Ressentiments ist. D.s Schilderung der englischen Tradi- 
tion (besonders S. 240ff.) betont stark den ländlich-aristokratischen 
Charakter der englischen Zivilisation. Aber läuft ihm nicht eine auf- 
steigende Linie bürgerlichen Selbstbewußtseins parallel, das sein 
höchstes Ziel nicht darin sah, aufs Land zu ziehen und sich der Aristo- 
kratie anzupassen. Man erfährt bei D. nichts darüber, wo eigentlich 
die Wurzeln der Kraft des genossenschaftlichen Gedankens liegen, der 
im angelsächsischen Bereich nicht erst in der modernen industriellen 
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Demokratie entstanden ist. D. hat Toynbee den Vorwurf gemacht, er 
schematisiere zu sehr, seine Zivilisationseinheiten berücksichtigten 
zuwenig, wieviel an kultureller Vielfalt und Individualität im Rahmen 
einer Zivilisation nebeneinander bestehen könnte (S. 39). Man muß 
ihm aber selbst wohl vorwerfen, er übersehe, was an Vielfalt auch zum 
Christentum gehört, das für den profanen Historiker mit dem Römisch- 
Katholischen, so dominierend es sein mag, jedenfalls nicht allein 
bestimmt werden kann. 

Es wäre lohnend, noch den mannigfachen Nebenlinien zu folgen, 
die in D.s Werk neben dem Hauptstrang einherführen. Es sei aber nur 
noch auf die methodischen Erörterungen verwiesen, die der Aufsatz 
„Soziologie als Wissenschaft‘ enthält. D. sieht darin einen engen 
Bezug von Soziologie und Geschichtswissenschaft gegeben. Sie ver- 
halten sich zueinander wie Biologie und Entwicklungsgeschichte, wenn 
die eine sich mit der Struktur der Gesellschaft befaßt und die andere 
mit ihrer Evolution. D. möchte sich damit von einer bestimmten 
Richtung der angelsächsischen Historiographie distanzieren, die in 
der Historie mehr eine künstlerische als eine wissenschaftliche Form 
der Geistigkeit sieht. Daß D.s kultursoziologische Bemühungen ins- 
gesamt so stark die Tradition als kulturgestaltende Macht heraus- 
heben, macht sie gerade auch für den Historiker zu einem Gegenstand 
besonderen Interesses. 

Tübingen Waldemar Besson 


Y Das Interesse an der Geschichte. Von REINHARD WITTRAM. 


‚ Zwölf Vorlesungen über Fragen des zeitgenössischen Geschichts- 
“ verständnisses. (Kleine Vandenhoeck-Reihe 59/60/61.) Göttingen, 

Vandenhoeck & Ruprecht 1958. 176 S. 4,80 DM. 

Der bekannte Osteuropahistoriker legt mit diesen zuerst 1955/56 
und 1957/58 im Rahmen des studium generale an der Universität 
Göttingen vorgetragenen Meditationen über Wesen, methodische 
Möglichkeiten und Sinngebung der Geschichte ein höchst bedeutsames 
Buch vor, dessen Titel viel zu bescheiden ist. Denn was hier entwickelt 
wird, ist weit mehr, als nach ihm erwartet wird; etwa eine neue 
Historik doch ? Gewiß findet man auch sie. Aber darüber hinaus ent- 
faltet Wittram hier im Grunde eine christliche, besser eine christlich- 
protestantische Anthropologie, die dem Menschenbilde des Kommunis- 
mus entgegengesetzt wird, ebenso wie immer wieder eine christliche 
Eschatologie in Antithese zum Fortschrittsglauben der kommunisti- 
schen Lehre beschworen wird. Besonders deutlich wird dies dort, wo 
der Vf. feststellt, daß derjenige, der „‚die Selbstentfremdung des Men- 
schen zutiefst als Gottentfremdung versteht‘, sich nicht imstande 
sieht, „dieser Entfremdung durch eine menschliche Veranstaltung 
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Herr zu werden‘, um dann eine Interpretation des Vaterunsers als 
Inbegriff christlichen Geschichtsverständnisses vorzunehmen. 

So entsteht eine Deutung der Welt als Geschichte, die aus dem 
Versuch erwächst, Geschichte als die Existenzerhellung des Menschen 
vorzunehmen, dessen Bestimmung theologisch begriffen wird. Diese 
Interpretation wird in zwölf Kapiteln vorgetragen, die schon durch 
ihre Titulierung erkennen lassen, daß es sowohl um methodisch- 
wissenschaftliche als auch um spekulativ-geschichtsphilosophische, 
schließlich aber immer wieder um letzte Sinnkategorien menschlicher 
Existenz überhaupt geht. Denn der Vf. behandelt Fragen wie die des 
„Interesses an der Geschichte‘‘, der ‚Wahrheit in der Geschichte“, der 
„Begriffssprache der modernen Historie‘‘, der von ‚Vergleich, Ana- 
logie, Typus‘‘, aber wie sie andererseits auch enthalten sind in dem 
Problem von ‚Historismus und Verantwortung des Historikers‘‘ oder 
dem des ‚‚Menschen und Sittlichen in der Geschichte‘‘, wie sie erschei- 
nen im Verhältnis von „Geschichte und Fortschritt‘‘, von ‚Geschichte 
und Tradition‘ und dann wieder in der Möglichkeit, aus der Geschichte 
Lehren zu ziehen, sie als Weltgeschichte, als kirchliche oder weltliche 
Geschichte zu begreifen. Auch die nach der Relation des Teiles und 
des Ganzen im Seinsbereich der Geschichte wird schließlich noch 
untersucht. Dabei werden immer alle zu durchdenkenden Positionen 
in ständiger Auseinandersetzung mit der großen historiographischen | 
Tradition inVergangenheitund Gegenwarterrungen undineinemäußerst | 
behutsamen kritischen Verfahren, das sich auch der Exemplifizierung 
durch Faktizitäten, die vielfach der russischen Geschichte entnommen 
sind, souverän zu bedienen weiß, intellektuell abgesichert, dann aber 
mit größter Entschiedenheit vor einen Leser hingestellt, der dieses 
Welt- und Menschenbild in seiner Geschlossenheit entweder nur noch 
als Ganzes annehmen kann oder nicht. Denn die hier vorgetragene 
Geschichtsphilosophie ist sich ständig dessen bewußt, daß „das 
historische Interesse‘ weder nur vom „Zukunftsplan‘ noch aus- 
schließlich vom ‚Gegenwartserlebnis‘‘ her bestimmt ist, sondern daß 
das ‚Vergangene‘ als das ‚‚Tote‘‘ in ihm mächtig ist, weil in der 
Geschichte eine unserem Zugriff entzogene ‚Dimension‘ wirkt, daß 
in den „großen geschichtlichen Begebenheiten der Vergangenheit‘ 
gleichsam ‚‚gefrorene Katarakte‘‘ und ‚in der Kälte des entflohenen 
Lebens erstarrte Bilder‘‘ offenbar werden, die uns in einer „Distanz“ 
halten, die den Historiker, der das ‚sonderbare Geschäft‘ treibt, „in 
den Totenstädten‘‘ zu hausen, um dort ‚die Abgeschiedenen“ zu 
zensieren, schließlich mit einem ‚‚Entsetzen‘‘, einem ‚Grauen‘ gegen- 
über der ‚Geschichte‘ packen kann, das sich auch gegen uns selbst 
richten wird, weil wir schließlich, ‚indem wir sehen, wessen der Mensch 
fähig ist‘‘, uns „über uns selbst entsetzen‘‘. So zeigt sich, daß es in der | 




























m — 


Tunsers als 
en, 

ie aus dem 
s Menschen 
wird. Diese 
chon durch 
nethodisch- 
osophische, 
enschlicher 
wie die des 
lichte“, der 
leich, An- 
ind in dem 
ikers‘‘ oder 
sie erschei- 
Geschichte 
Geschichte 
r weltliche 
Teiles und 
Blich noch 


Positionen | 
raphischen | 


emäußerst 
lifizierung 
ıtnommen 
dann aber 
der dieses 
“nur noch 
"getragene 
daß ‚‚das 
ıoch aus- 
ıdern daß 
eil in der 
rirkt, daß 
ngenheit“ 
ıtflohenen 
„Distanz“ 
reibt, „in 
enen‘‘ zu 
n‘“ gegen- 
ıns selbst 
>r Mensch 
es in der 





Altertum 369 
ini niert 


Geschichte immer „um Schuld‘ geht, daß sie „‚der geheime Motor“ ist, 
„der das Getriebe in Gang hält, meist verborgen, immer tätig, das 
eigentliche perpetuum mobile der Weltgeschichte“. In solchem 
Geschichtsbegreifen behandelt dann der Vf. Geschichte als Existenz- 
erhellung vergangener Existenz zur Erkenntnis der eigenen Existenz- 
situation und weist sie in diesem Verfahren dem alten christlichen 
Thema der Heilsbestimmung des Menschen zu. Dabei gelangt W. zu 
einer schließlich durchaus theologischen Antwort auf die Frage nach 
dem „Interesse an der Geschichte‘‘, wenn er (nur scheinbar nebenbei) 
einmal sagt: „Es ist auch keine geringe Sache, die Gletscher der 
Geschichte auf und nieder zu schreiten und etwas von der Furchtbar- 
keit und Herrlichkeit der Werke Gottes zu ahnen‘. 

Für diese Prämisse, Geschichte als eine Chiffre zur Erhellung 
einer in den Kategorien des Heilsgeschehens christlicher Theologie 
erschauten menschlichen Existenz anzuschauen und zu lesen, gibt es 
natürlich kein Richtig oder Falsch. Der entschiedene Christ wird solche 
Deutung des Geschichtlichen als eines &oyarov mühelos annehmen, 
ein in humanistischen, liberalen und säkularisierten Überlieferungen 
lebender Mensch wahrscheinlich nicht. Aber auf jeden Fall zwingt die 
Lektüre dieses tiefgründigen Buches nachdenkliche Geister dazu, sich 
erneut die Alternative zu vergegenwärtigen, die Jaspers einmal anklin- 
gen läßt, wenn er meint, man müsse sich immer einmal endgültig 
entscheiden, Christus entweder ‚‚entschieden zu folgen oder entschie- 
den nicht zu folgen‘‘. Das Ja oder Nein auf sie ist auch das Ja oder 
Nein auf Wittrams Buch. 


Saarbrücken Heinz-Otto Sieburg 


„Politische Metaphysik von Solon bis Augustin. Von ARNOLD A. T. 

EHRHARDT. I: Die Gottesstadt der Griechen und Römer; 

II: Die christliche Revolution. Tübingen, Mohr 1959. 323; IX, 

"307 S. Zus. 65 DM. 

Der 1.Bd. schildert in 6 Kapiteln (1. Die rationale und die dämo- 
nische Theologie der griechischen Polis, 2. Politische Religion, 3. Demo- 
kratie und Gottheit bei Griechen und Juden, 4. Der Kosmos als politi- 
sches und theologisches Problem in klassischer und hellenistischer Zeit, 
5. Griechische politische Ideen im Römerreich, 6. Vom römischen 
politischen Ideal) unter Heranziehung eines ungewöhnlich umfassen- 
den Materials aus den antiken Quellen und der modernen juristischen, 
historischen und philologischen Literatur die Degeneration des antiken 
Staates (und der antiken Staats- und Rechtstheorien) von der soloni- 
schen Polis, bzw. der radikalen attischen Demokratie, bis zur Militär- 
despotie des Imperium Romanum; der 2.Bd. in 7 Kapiteln (1. Helleni- 
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stische Politik im NT, 2. Die nachapostolische Zeit, 3. Irenaeus, 
Hippolyt und die römische Kirche, 4. Die afrikanische Kirche, Ter- 
tullian und Cyprian, 5. Die Kirche von Alexandria, Klemens und 
Origenes, 6. Das Vulgärchristentum vor Konstantin, 7. Konstantin 
und Euseb, die Degeneration der christlichen — politischen! — Revo- 
lution bis zu der und durch die Religionspolitik Constantins, d.h, im 
Sinne des Autors vor allem durch das Nicaenum. 

Dies ist ein sehr persönliches Werk (vgl. Bd. I, „Vorwort‘). Der 
Vf. empfindet sich selber als ‚Außenseiter‘‘. Als Jurist ist er zweifellos 
kein Außenseiter. Seine Grundposition ist stark durch das große Werk 
von Erik Wolf ‚Griechisches Rechtsdenken‘ bestimmt. Ein Eingehen 
auf die damit gegebenen, m.E. äußerst fruchtbaren Kontroversen ver- 
bietet der hier zur Verfügung stehende Raum. Der historischen For- 
schung stellen sich hier umfangreiche Probleme. 

Der Vf. ist aber vor allem Theologe. Und auch dies keineswegs als 
„Außenseiter‘‘. Von der Identität seiner theologisch-systematischen 
Überzeugungen mit der seiner Basler Lehrer K.L. Schmidt und vor 
allem Karl Barth legt jede Zeile des Werkes Zeugnis ab. Um so größere 
Bewunderung — ein schwächeres Prädikat schiene dem Rez. unange- 
messen — verdient die kritische Unabhängigkeit gegenüber vielen 
gängigen theologischen Tabus, vor allem dem von der angeblichen 
Bedeutungslosigkeit der griechischen philosophischen, politischen und 
sozialen Vorstellungen für das NT. Ehrhardt ist ein viel zu guter 
Kenner der Antike und bewahrt als solcher eine viel zu objektive 
kritische Unabhängigkeit, um nicht wieder und wieder auf die 
„Anklänge an die hellenistische Literatur und Philosophie‘ und die 
„Beziehung zur politischen Philosophie‘ mit ruhiger Sicherheit auf- 
merksam zu machen. Das könnte umwälzende Wirkungen haben. Der 
Rez. muß freilich andererseits seine Hilflosigkeit gegenüber der 
Zentralthese des Vf.s gestehen. Am deutlichsten vielleicht formuliert 
Bd. II, S. 19: ‚‚Diese Einstellung zur Sklaverei gewährt uns weiterhin 
einen Maßstab für die Art, in der man das Christentum als revolu- 
tionär zu betrachten hat. Es ist nämlich eine in der politischen Theorie 
allzu häufig übersehene Tatsache, daß man Revolutionen nicht nach 
dem Terror, den sie verbreiten, beurteilen darf (!?), noch nach der 
Zerstörung, die sie verursachen, sondern danach, ob sie eine politische 
Alternative für das System zu bieten vermögen, das sie bekämpfen, 
oder nicht. Wenn sich die neuen politischen Prinzipien in das von 
ihnen bekämpfte bestehende System nicht einfügen lassen, ... wenn 
jede einzelne, auch die wohlwollendste Maßregel des herrschenden f 
Prinzips der eingehenden Kritik von seiten der Vertreter einer neuen 
Ordnung ausgesetzt ist, weil keine von dem alten System aus- } 
gehende Maßregel dauernden Bestand vor den revolutionären Prin- F 
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zipien weder haben kann noch darf (!?), dann ist die Bewegung, die 
diese Prinzipien vertritt, wahrhaft revolutionär. Und in diesem Sinne 
war das Christentum der ersten Jahrhunderte die radikale Revo- 
Iution .....‘“. Der Rez. kann diese Sätze nicht anders verstehen als als 
Bekenntnis zu der bekannten marxistischen Maxime. Über die „poli- 
tische Alternative‘‘, die das antike Christentum geboten habe, findet er 
weder in den antiken Quellen noch in den Ausführungen des Vf.s eine 
konkrete Andeutung. Denn den Ausweg auf eine radikale apolitische 
Alternative, den m.E. das antike Christentum bis zu Constantin 
durchweg beschritten hat, hat sich der Vf. mit aller nur denkbaren 
Konsequenz verbaut. Ja, wenn ich recht verstehe, ist es die eigentliche 
Intention des ganzen Werkes, jede ‚„spiritualistische‘‘ Verfälschung 
(im Sinne des Vf.s) der „politischen‘‘ Aussagen des NT und der 
gesamten altchristlichen Verkündigung durch exakte historische 
Beweisführung auszuscheiden. Es ist die Pflicht des Rez., seiner Über- 
zeugung deutlich Ausdruck zu geben, daß diese Beweisführung im 
ganzen und im einzelnen gescheitert ist, scheitern mußte auf Grund 
eines mit keinem Scharfsinn zu behebenden logischen Widerspruchs 
im eigentlichen Kern der Barthschen politischen Theologie (nota bene 
politisch im Sinne eines radikalen egalitären und pazifistischen Demo- 
kratismus). Der Vf. ist als Jurist und als Theologe entschiedener 
Gegner aller „‚naturrechtlichen‘‘ Vorstellungen. Infolgedessen ist er 
genötigt, die antike Polis als ‚„‚Gottesstadt‘‘ zu proklamieren. Er ist 
genötigt, den vduog (mit höchst fragwürdiger Etymologie als ‚gleiche 
Verteilung‘‘ gedeutet) als göttliches (nein: Gottes) Gebot gegen und 
über die öixn zu stellen. Das führt zwar zu argen Schwierigkeiten bei 
der weit überwiegenden Mehrzahl der antiken Zeugnisse, die zu ent- 
wirren die doch bedenkliche große Zahl von nicht identifizierbaren, 
nichtssagenden oder leider auch mißdeuteten Belegen in den Anm. 
(vgl. um ein beliebig herausgegriffenes Beispiel zu geben Bd. I, S. 229, 
die Anm. 1 und 3) nicht gerade erleichtert, mag aber als Diskussions- 
basis akzeptiert werden, wenn man den von dem Vf. energisch vor- 
getragenen Gesichtspunkt (Bd.I, S.103), ‚‚daß die Quellen, die uns zur 
Verfügung stehen, nahezu ausschließlich Zeugnis für die Gesichts- 
punkte ablegen, die von der aristokratischen Partei unter den Griechen, 
oft sehr einseitig, geltend gemacht worden sind‘, gebührend in Rech- 
nung stellt. Allein: ‚Was sind Götter ? (S. 9). Zumal in England hat 
sich seit der Zeit von J. G.Frazer die moderne Religionswissenschaft 
verdienstvoll und erfolgreich um Aufdeckung der magischen Grund- 
lagen der Gottesverehrung bemüht, und die moderne Psychologie hat 
aus ihren Ausstellungen ein erhebliches Kapital geschlagen. Diese 
‚ modernen Deutungen haben die antike Staatsphilsophie nicht beein- 
‚ fußt. In ihr waren die Götter in erster Linie ethische Größen. Auf die 
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Gefahr hin, einseitig zu erscheinen, lassen wir deshalb die religions- 
wissenschaftliche Betrachtungsweise der Götter beiseite. Athene, die 
vorzüglichste unter den Schutzgottheiten der Städte, errang diese 
Stellung wegen ihrer moralischen Qualitäten. Die erste darunter war 
der Mut.‘ usw. Ich kann nicht sehen, wie das zu belegen wäre. Die 
Kritik an Frazer ist zweifellos berechtigt, trifft aber doch wohl — wenn 
man von den Aufstellungen der ‚modernen‘ Psychologie getrost 
absieht — einigermaßen ins Leere. In Nilssons großartigem Werk ist 
das alles längst richtiggestellt: weder ‚magisch‘ noch „ethisch“, 
sondern vor allem politisch, d.h. Ausdruck des Selbstgefühls der 
Athener, der über Perser und Griechen siegreichen Athener und 
ihrer wirtschaftlichen Basis (Ölbaum!), ist Athene. Was hat Athene 
mit dem Nomos der attischen Demokratie zu tun ? Nichts! Nicht das 
Geringste. Es sei denn, daß der siegreiche Demos die Panathenaeen 
zu seiner Glorifizierung unentbehrlich findet und im Parthenon sich 
das großartige Triumphdenkmal — auf Kosten der Bundesgenossen — 
errichtet. Man könnte in diesem Zusammenhang an Aischylos’ Eume- 
niden oder Euripides’ Ion denken (Vf. bezieht sich hier nicht darauf). 
Jedoch sind für die großen Tragiker die Götter weit mehr als ‚ethische 
Größen‘. Wenn man hier schon überhaupt die Frage nach den Göttern 
stellt, dann wäre zweifellos aus W. F. Otto mehr zu lernen als aus der 
völlig antiquierten ‚Religionswissenschaft‘‘ oder der noch mehr anti- 
quierten Auffassung der Götter als moralischer Sinnbilder. Aber es 
handelt sich ja um Staatsphilosophie. Welche Rolle spielt da Athene? 
Ich vermag nicht die geringste zu sehen. Der Vf. bleibt beiallen solchen, 
doch sehr zentralen Thesen die Beibringung eines Beleges schuldig. 
Denn der Hinweis auf Cornutus und den Scholiasten zu Aristoph. | 
Ritter 578 (1.1. Anm. 5) ist doch wohl kaum ernstlich als solcher 
gemeint. Oder sollte der Vf. wirklich in seiner oft deutlichen Vorliebe 
für die Stoiker so weit gehen, stoische Mythen-Allegorese für einen | 
geeigneten Ausgangspunkt für eine Deutung antiker Polis-Religiosität 
zu halten ? Kaum anzunehmen. 

Doch wie immer: es ist dem Rez. nicht nachvollziehbar, wie ein 
Theologe den Begriff ‚„‚Gottesstadt‘‘ auf die antike Polis anwenden 
kann — mag dabei nun an die historische Realität der antiken Demo- 
kratie oder an die antike Staatsphilosophie gedacht sein. Was ist da 
„Gott‘‘? Der Rez. versteht das einfach nicht. Und auf Grund dieses 
Nichtverstehens sieht er auf Schritt und Tritt schneidende Wider- 
sprüche. Ein Beispiel im einzelnen: (Bd. 2, $. 292: „... ungleich 
seinem viel geringeren westlichen Zeitgenossen Laktanz, bei dem der 
Chiliasmus aus allen Fugen quillt, aber in Übereinstimmung mit 
seinem Kaiser, der auch nie das Kommen des goldenen Zeitalters ver- # 
hieß, so sehr er auch sonst dem Augustus nachstrebte, deutet kein 
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— 
> religions- | Wort in Eusebs Schriften auf eine demnächst zu erwartende: Wieder- 
\thene, die | kunft Christi. Warum ? Vor diesem Schweigen sinkt der Vorhang über 






der Tragödie der Völker des Altertums.‘“ Dagegen S. 289: „Euseb 
dagegen war der zuversichtlichen Überzeugung, daß nunmehr der 
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runter war 

wäre, Die | Endsieg für die Kirche gewonnen wäre. Satans Macht war gebrochen, 
hl— wenn | und nun würde sich Christus selbst bald seinen Gläubigen offenbaren.‘ 
ie getrost | Dazu Anm. 1: „Wir haben die Zeugnisse für Eusebs Eschatologie 
1 Werk ist | nicht systematisch gesammelt, haben aber den Eindurck gewonnen, 
„ethisch“ daß er eschatologischer denkt als viele seiner Zeitgenossen und vor 
efühls &r allem Konstantin selber.‘‘ Was soll nun gelten? Liegt einfach ein 
hener und | Lapsus linguae in einem effektvollen Schlußpassus vor ? Leider nein! 
at Athene | Es handelt sich um die durchlaufende Diskrepanz zwischen einem 
Nicht das | allgemeinem Vorverständnis, das offensichtlich Anlaß des Werkes ist 






und um dessen Nachweis aus den Quellen es sich müht, und den aus 
den Quellen gewonnenen Einsichten. Der Vf. ist ein zu gewissenhafter 
Philologe, um sich bei einem @&oıw ÖtapvAdrreiv beruhigen zu können. 
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2nossen — 
os’ Eume- | Zu viel erlittene Not, Gewissensnot, spricht aus dem Werk, um sich 
t darauf). | mitder bloßen Konstatierung historischer Fakten beruhigen zu können. 
„ethische | Die Kapitel, in denen der Vf. zusammenhängende Texte interpretiert 
n Göttern (das letzte Kapitel des I.Bd. und die 1. des II.), sind ohne Zweifel am 
ls aus der ! besten gelungen und auch da, wo sie nichts eigentlich Neues bringen, 
nehr anti- Ü ertragreich. Die anderen Teile tragen zu sehr die Spuren eines ad hoc 
. Aber es f gesammelten Zitatenmaterials an sich, um zu einem geschlossenen und 
ı Athene? f überzeugenden Bilde sich zusammenzuschließen. Wie es in diesen 
nsolchen, | Fällen fast immer zu gehen pflegt: die Verzettelungen wirken teils 
schuldig. f willkürlich und ein wenig zufällig, teils auch direkt schief. So ist auch 
Aristoph, | die Lektüre dieser Teile recht mühsam und hinterläßt ein Gefühl des 
Is solcher # Widersprüchlichen, gedanklich und stofflich nicht ganz Bewältigten. 
ı Vorliebe ! Der Vf., wenn irgendeiner, hat das Recht, mit seltener Eindringlichkeit 
für einen | Fragen zu stellen, deren Beantwortung ihm selber nicht immer 
eligiosität | gelingen kann. Einleitung S. 1/2: „So haben wir diesen Versuch 
unternommen, weil wir von seiner unmittelbaren, politischen Not- 
r, wie ein | wendigkeit überzeugt sind, und fordern unsere Leser dazu auf, 
ınwenden f sich aus aller Kraft an der Kritik und Berichtigung des hier Gebo- 
on Demo- f tenen zu beteiligen. Uns liegt nichts daran, ob unsere Lösungen 
Tas ist da f sich als unwiderleglich erweisen, aber alles daran, daß unsere Frage 
nd dieses f gehört wird.“ 
e Wider- Und seine Frage ist die nach dem Anfang des Politischen über- 
ungleich | haupt. Er sucht es mit Recht bei der griechischen Polis und der grie- 
dem der } thischen Staatsphilosophie. Daß die Kategorie des Politischen über- 
jung mit F haupt unlösbar von der griechischen Polis ist, das verliert sich für den 
Iters ver- # Historiker ja allzu leicht und allzu oft. Der Vf. klammert freilich 
ıtet kein # 8ewichtige historische Erkenntnisse allzu leichter Hand einfach aus. 
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Daß z.B die antike, d.h. de facto die attische Demokratie auch ein 
Produkt des Sieges der griechischen Hopliten-Heere und der attischen 


Flotte über die Perser ist und keineswegs einzig und allein ihre Rxi 


stenz der Revolution des von der ‚feudalen‘‘ Aristokratie unter. 


drückten und nach der Gerechtigkeit hungernden Demos. Dergleichen 
„realpolitische‘‘ Erwägungen scheinen dem Vf. „gegen das Gewissen“, 
Es bleibt aber nichts desto weniger ein factum: ohne taktische militä- 


rische Neuerungen keine Verschiebung der faktischen Machtverhilt 


nisse und damit keine Demokratie. Dasselbe gilt mutatis mutandi 
von den wirtschaftlichen Verhältnissen (Geldwirtschaft usw.). Der Vi, 
perhorresziert Aristoteles’ These von dem Demos als Tyrannen. Mit 
Unrecht. Der Machttrieb und der Unterdrückungstrieb ist kein 
Specificum der ‚Aristokraten‘‘. Daß man die attische Demokratie bis 


ins einzelne auch aus der Triebfeder des 90övog, der Raublust und der 
Hybris des Demos ableiten kann, das etwa bei J. Burckhardt oder bei 


Nilsson nachzulesen, wenn man denn schon den antiken Autoren 
selber den Glauben versagt, ist unerläßlich. Es ist und bleibt unbe- 
greiflich, wie ein Theologe in dieser naiven Weise von dem absoluten 
Recht des Demos überzeugt sein kann. Und doch ist gerade hier, 


wenn ich nicht gänzlich irre, der Platz, um von dem unermeßlichen 
Einfluß der antiken Philosophie und Politik auf christliches Denken 


und Reden wirklich fruchtbar zu sprechen. Die ‚Spiritualisierung“ 
des Politischen ist ein ganz einzigartiger Vorgang. Das verzweifelte 
Ringen der griechischen großen Staatsphilosophen um das Problem 
der Macht und der Gerechtigkeit hat zweifellos nicht zu handfesten 


Alternativen zur Politik der „pax Romana‘ geführt, es ist zweifeln 


immer und immer wieder auch korrumpiert durch Zugeständnisse an | 
die brutale Macht des Faktischen. Aber Platons Gorgias und Platons 


Staat enthält eben keineswegs in erster Linie die Ideologie des ressen- 
timenterfüllten, depossedierten Aristokraten, sondern die Idee des 
Politischen. Die aber ist keine handfeste Alternative zu irgendeiner f 


politischen Konstellation. Sie ist aber allerdings die Voraussetzung für 


die Allegorese des Politischen, die das christliche Denken vom NTaı 
durchdringt. Das eifernde Drängen auf die ganz konkrete politische 
Aktion drängt das Christentum auf den jüdischen Messianismus etwa f 
der Sibyllinen zurück. Das aber läßt sich aus den antiken christlichen 
Quellen schlechterdings nicht belegen. Und damit bekommt auch die f 


„konstantinische Wende“, bei all dem Betrüblichen, was ihr anhafte 
ein grundsätzlich anderes Gesicht. Sie bedeutete grundsätzlich keines 
wegs die Preisgabe des eschatologischen Denkens. Noch nicht einmal 


bei Eusebius (s.o.!). 
Beantworten wir die intensiven Fragen Ehrhardts mit dem Mut, } 
uns nach allen Kräften kritisch unbefangen der Interpretation der 
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ie auch ein Quellen zu stellen. Es wäre die schiere Undankbarkeit gegenüber dem 


>T attischen | notgeborenen Ringen des Vf.s, die brüchigen Vorverständnisse seiner 
n ihre Ex. | theologischen Schule aus menschlichem Respekt zu tabuisieren. 


atie unter- Frankfurt a.M. H. Langerbeck 
Dergleichen 

Gewissen“. | Y Roms Aufstieg zur Weltmacht und die griechische Welt. Von HANS 
sche miilitä- ERICH STIER. (Arbeitsgemeinschaft für Forschung des Landes 
chtverhät. | 7 Nordrhein-Westfalen, Abhandlung 11.) Köln, Westdeutscher 
5 mutandis Verlag 1957. 209 S. 10,20 DM. 

v.). Der Vi. In diesem Buche tritt uns St. als Politiker und als Forscher ent- 
annen. Mit gegen. Er sorgt sich um ‚‚Europas Verhältnis zur neuen Weltmacht der 
b ist kein Vereinigten Staaten von Amerika und die von diesen vertretene Frei- 


\okratie bis heitspolitik‘‘ (S. 153). Um die ganze Schwere der weltgeschichtlichen 


ıst undder | Verantwortung, die mit dieser Situation gegeben ist, bewußt zu machen, 


dt oderbeif rückt er den Aufstieg Roms zur Weltmacht, vornehmlich die Zeit von 
n Autoren Philipp V. bis zur Schlacht bei Pydna, in grelles Licht. 


leibt unbe- Die römische Politik hält er für sittlich und politisch gerecht- 
ı absoluten fertigt. Gegen den Agressor Philipp V. rufen Attalos von Pergamon 
>rade hier, und die Rhodier Rom zu Hilfe. Die römische Volksversammlung lehnt 


rmeßlichen | das Gesuch ab, aber der Senat fordert unter dem Eindruck des zwi- 
es Denken | schen Philipp und Antiochos III. geschlossenen Bündnisses den 


alisierung“ P Makedonen auf, keine griechischen Gemeinden anzugreifen und seinen 
erzweifelte Streit einem Schiedsgericht vorzulegen. Als Philipp diese Einmischung 
s Problem f zurückweist, erklärt Rom in „opferbereitem Mitgefühl‘ (S. 114) den 
handfestn® Krieg. Der Philhellene Flamininus proklamiert die Freiheit der 


zweifells | Hellenenstaaten als Kriegsziel. Es wird mit der Freiheitserklärung 1% 


ndnisseanf und der Räumung Griechenlands durch die römischen Truppen 194 
ıd Platons erreicht. Die Erwartung jedoch, daß ‚‚ein wirklich in freier Gemein- 
les ressen-f schaft existierendes und ersprießlich wirkendes Hellas, das sich Rom 

Idee des in Dankbarkeit und Freundschaft verbunden wußte, Schutz genug 
rgendeiner f für Italien bot‘ (S. 151), erfüllt sich nicht. Die Ätoler holen Antio- 


etzungfür | chos III. als „Befreier‘“ herbei. Durch diesen Krieg und den späteren 


omNTanf 3. makedonischen werden die Römer zu einem harten Regiment 
politisce f gezwungen, das die Freiheit der Griechen vernichtet. 
smus etwa fi Die von St. unter diesen Leitgedanken gegebene Darstellung wird 
hristlichen immer wieder durch Vergleiche aus der neueren und neuesten Ge- 
t auch die schichte belebt. Ihre Suggestivkraft kann freilich nicht darüber 
r anhaftt | hinwegtäuschen, daß hier zwei letztlich unvergleichbare Zeiten 
ch keine. | betrachtet werden. Heute stehen zwei Ideologien zur Wahl, die 
ht einmal f grundverschiedene Formen der gesellschaftlichen Ordnung vertreten 
' und in alle Lebensbezirke des Einzelnen wie der Völker eingreifen. 
dem Mut, Ü Damals ging es allein um die außenpolitische Stellung der griechischen 
:ation de® Gemeinden zu den Makedonen, bzw. den Römern. 
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Bei diesem Sachverhalt ist es förderlich, ohne Seitenblicke auf die 
Gegenwart die problematischen Züge in der von St. untersuchten 
Epoche der Vergangenheit hervorzuheben. Da sie nicht so sehr die Er- 
eignisse als vielmehr die Motive betreffen, die jene auslösen, wird der 
Streit um sie in letzter Zeit besonders lebhaft geführt. In ihm wird der 
Charakter der römischen Politik im allgemeinen und die Ursache des 
2. makedonischen Krieges im besonderen erörtert. Während neuer- 
dings wieder E. T. Carney, PACA 1 (1958), 19ff., und T. A. Dorey, 
A]JPh 80 (1958), 288 ff., das Eingreifen Roms im Osten aus rivalisieren- 
der Ruhmsucht römischer Politiker erklären, weist St. im Anschluß an 
Holleaux mit Recht darauf hin, daß Roms Politik von dem Wunsch 
nach Sicherheit bestimmt wird, die es durch das erwähnte Bündnis der 
hellenistischen Herrscher bedroht glaubt. Diese Auffassung teilt auch 
A. Heuß in seinem freilich knappen Überblick ‚‚Die römische Ostpolitik 
und die Begründung der römischen Weltherrschaft‘‘, N. Jahrb. f. An- 
tike u. deutsche Bildung 1 (1938), 337 ff. Während aber Heuß nüchtern 
die römische Freiheitspolitik aus der taktischen Notwendigkeit er- 
klärt, Kräfte für den Kampf gegen Philipp zu gewinnen, muß nach $t, 
der Philhellenismus Roms als wirkliches Ziel gewertet werden. Abge- 
sehen davon, daß F. Hampl, HZ 188 (1955), 507. 522, grundsätzliche 
Bedenken gegen eine sittliche Verbrämung der römischen Politik er- 
hebt, sprechen zwei Tatsachen eher gegen als für Stiers These. Die 
„Philhellenische Politik‘ ist nicht Ausgangs-, sondern Endpunkt einer 
zweckmäßigen Diplomatie; denn zuerst verlangt Rom nur die Ein- 
stellung der Angriffe gegen die Griechen und erst später die volle Frei- 
heit der Hellenen. Die Steigerung seiner Forderung ist, wie nach 
Heuß 345 neuerdings E. Badian, CPh 54 (1959), 88, betont, durch das 
zunächst erfolglose Werben der Römer um die Stimmung der Griechen 
bedingt. Daß viele einflußreiche Römer unter diesem Gesichtswinkel 
ihre Politik führten, beweist das zähe Ringen des Flamininus mit der 
Senatskommission, die sich nach dem Siege aus realpolitischen Grün- 
den nicht mehr an das volle Freiheitsversprechen gebunden fühlte. 
Schließlich wird der von St. mit leidenschaftlicher Überzeugung ver- 
fochtene Glaube an die idealistische Griechenpolitik Roms durch eine 
Beobachtung E. Badians, Foreign clientelae (1958), 73f., bedroht, mit 
der die Freiheitserklärung der Griechen ihre bisher angenommene 
singuläre Stellung innerhalb der römischen Außenpolitik weitgehend 
verliert. Während sie sonst nur als geschickte Aufnahme der bei den 
hellenistischen Fürsten beliebten Freiheitsproklamationen verstanden 
wurde, ergibt sie sich jetzt zwanglos aus einer schon vorher geübten 
Praxis, mit der die Römer seit 241 eine Gemeinde zur civitas libera er- 
klärten, deren Freiheit nicht auf einem Vertrage oder einem Bündnis, | 
sondern auf der in der fides mehr moralisch als rechtlich verankerten f 
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Klientel beruhte. Neu und einzigartig bleibt freilich an der Erklärung 
des Jahres 196 die räumliche Übertragung dieses Status auf alle Ge- 
meinden des griechischen Mutterlandes und ihr glückliches Zusammen- 
treffen mit der Sprache der hellenistischen Diplomatie. In solcher Sicht 
ist sie ein Meisterstück der Propaganda, für die ich weitere Beispiele 
gerade aus dieser Zeit Hermes 82 (1954), 467 f., 474 f., zusammengestellt 


habe. 
Wenn ich also nicht mit St. an die Uneigennützigkeit der Römer 


glaube, zumal, wie Hampl, Anz. f. d. Altertumsw. 9 (1956), 230f., her- 
vorhebt, die von Rom gegebene Ordnung der Freiheit von den ‚freien‘ 
Hellenen nicht geändert werden konnte, scheinen mir auch die Grie- 
chen trotz aller unerfreulichen Züge, die ihre Politik und Moral in dieser 
Zeit aufweisen, von St. über Gebühr verurteilt zu werden. Polybios be- 
zeichnet zwar selbst die Römer nicht als Barbaren und billigt ihnen 
eine Eigenart neben den Hellenen und Barbaren zu, aber er zeigt in den 
Reden seines Werkes doch, wie weite Kreise Griechenlands anderer 
Auffassung waren und die Römer als Barbaren empfanden (H.H. 
Schmitt, Hellenen, Römer und Barbaren, Wiss. Beil. Jahresber. Gymn. 
Aschaffenburg 1957/58, 1ff.). Diese gefühlsmäßige Abneigung und die 
Eigenart der griechischen Poliswelt, die einen politischen Zusammen- 
schluß in größerem oder kleinerem Ausmaß immer erschwerte, müssen 
als historische Vorbelastung der Griechen berücksichtigt werden. Wir 
mögen sie in der Rückschau unserer historischen Erfahrung beklagen, 
sollten aber ihre Träger nicht überfordern. 

Der zeitpolitische Ruf dieses auf jeder Seite anregenden Buches 
ist so zwingend, daß er didaktisch überspitzter Thesen aus dem Be- 
reich der Alten Geschichte nicht bedarf, die unseren Blick für die viel- 
fältigen Kräfte einer umstrittenen Geschichtsperiode verengern 
können. 

Köln H. Volkmann 


„Histoire du Bas-Empire. Par ERNEST STEIN. Edition frangaise par 


‚JR. Palanque. I.: De l’&tat romain a l’&tat byzantin (284 & 
“ 476). 1 Texte, 2 Notes et Cartes. Paris, Descl&e de Brouwer 1959. 

672 S. 650,— FB. 

Das Lebensschicksal von Ernst Stein hat sich seinem Hauptwerk 
„Geschichte des spätrömischen Reiches‘ für immer aufgeprägt. Der 
erste Band ‚‚Vom römischen zum byzantinischen Staat‘‘ erschien 1928 
in Wien (s. die Besprechung von E. Hohl, HZ 139, 1929 580/2). 1932 
hat Stein Deutschland verlassen und in Belgien, Frankreich und in der 
Schweiz das schwere und gefährdete Leben des Emigranten geführt, 
bis ihn am 25. Februar 1945 in Freiburg i. Schw. der Tod hinweg- 
nahm. In diesen Jahren hat er, von manchen Freunden unterstützt, in 


Historische Zeitschrift 192. Band 25 
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französischer Sprache den zweiten Band geschrieben, der bis zum Tod 
Justinians geht; er ist 1949 erschienen, redigiert von J.-R.Palanque, 
dem hervorragenden Kenner der Spätantike, der im Eingang des Ban- 
des Leben und Werk des Gelehrten in ergreifender Weise gewürdigt hat, 
Stein hatte die Absicht, auch vom ersten Band eine französische Aus- 
gabe herzustellen, konnte diesen Plan aber nicht mehr in Angriff neh- 
men. Seine Frau, deren Hilfe schon im Vorwort der deutschen Ausgabe 
dankbar erwähnt ist, hat für die Verwirklichung des Planes wiederum 
den bewährten Mitarbeiter Palanque gewonnen, und dieser hat die 
nicht leichte Aufgabe vortrefflich gelöst. 

Der darstellende Text des Bandes wurde nach einem Übersetzungs- 
entwurf von Dr. Elisabeth Will endgültig von Frau Stein und Professor 
Palanque gestaltet. Es ist, wie ich glaube sagen zu können, eine gerade- 
zu vorbildliche Übertragung zustandegekommen. Einzelne sachliche 
Änderungen im Text können sich auf Notizen oder auf mündliche 
Äußerungen von Stein berufen. Es versteht sich, daß die persönliche 
religiöse Wandlung des Verfassers da und dort kleine Modifikationen 
in der Darstellung und Beurteilung der religiösen Entwicklung des 
Zeitalters bewirkt hat; Palanque hat sie mit vollendetem Takt vor- 
genommen. Spürbar ist die Neugestaltung des kleinen Abschnitts über 
Augustin durch H.-I. Marrou, auch diese auf einen ausdrücklichen 
Wunsch von Stein zurückgehend (vgl. S. 395/97 der deutschen Aus- 
gabe mit S. 259/61 der französischen). 

Schwieriger war die Neubearbeitung der Anmerkungen, die jetzt 
nicht unter den Text gesetzt, sondern in einem besonderen Faszikel 
vereinigt sind. Zwar hat Stein in seinen zahlreichen Anmerkungen 
überwiegend Hinweise auf die Quellen gegeben und die moderne For- 
schung nicht ausgiebig zitiert. Aber von einzelnen Werken waren in- 
zwischen neue Auflagen erschienen und mußten natürlich berücksich- 
tigt werden; an anderen Stellen ergaben sich Änderungen aus den No- 
tizen, die Stein selbst in seinem Exemplar des Buches angebracht 
hatte, oder aus seinen nach 1928 erschienenen Veröffentlichungen; 
schließlich durfte Palanque auch Ergebnisse seiner eigenen Forschung 
aufnehmen, soweit Stein sie ausdrücklich anerkannt hatte. Diese Ein- 
griffe sind geringfügig, so daß man auch bei den Anmerkungen von 
einer Übersetzung sprechen kann. Aber Palanque hat sich glücklicher- 
weise nicht mit solcher Verbesserung des Vorhandenen begnügt, son- 
dern von sich aus eine große Zahl von neuen Anmerkungen hinzu- 
gefügt. Diese neuen Anmerkungen sind mit denselben Nummern ver- 
sehen wie die alten, aber unter die Steinschen Fußnoten gesetzt und 
durch besonderen Druck abgehoben. Hier ist eine bedeutende und 
äußerst nützliche Arbeit geleistet. Palanque hat die von 1927—197 


erschienenen Werke der internationalen Forschung ausgewertet, s0- } 
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weit sie die von Stein behandelten Fragen betreffen. Er nimmt da und 
dort Stellung zu den zahlreichen Kontroversen und skizziert hin und 
wieder den Stand der Forschung. Dabei hat er von Emilienne De- 
mougeot Hilfe erfahren, besonders für das Kapitel über die Teilung 
des Reiches, in dem sie als Autorität anerkannt ist, aber auch von 
].Macqueron, dem vortrefflichen Kenner des römischen Rechts. Das 
Ergebnis dieser Bemühung ist für alle Mitforscher wertvoll. Auch wenn 
seit 1957 schon wieder zahlreiche neue Arbeiten hinzugekommen sind 
und obwohl die alten und die neuen Anmerkungen nicht immer ganz 
im Einklang stehen (vgl. S. 463 Anm. 26 über die bischöfliche Gerichts- 
barkeit), so stellt dieser zweigeschossige Anmerkungsband doch das 
„Hand- und Nachschlagebuch‘‘ dar, das Stein im Vorwort der deut- 
schen Ausgabe als ein Ziel seines Unternehmens bezeichnet hat. Ein 
umfangreiches Namen- und Sachregister erhöht den praktischen Wert 
des Buches. 

So begrüßen wir diese französische Ausgabe, die die sachkundige, 
knappe Darstellung des unvergeßlichen Gelehrten mit einem wissen- 
schaftlichen Apparat verbindet, der den heutigen Anforderungen 
entspricht. 


Tübingen Joseph Vogt 


Melanges FELIX ROUSSEAU. Etudes sur l’Histoire du Pays Mosan 
‚ au Moyen Age. Bruxelles, La Renaissance du Livre 1958. XVI, 

688 S. 

Diese gut 700 Seiten starke Festschrift mit 44 Beiträgen (darunter 
je2 in niederländischer und deutscher Sprache), die sämtlich die mit- 
telalterliche Geschichte des Maaslandes behandeln und zum erheb- 
lichen Teil aus der Feder namhafter Autoren stammen, legt Zeugnis 
ab sowohl von der großen geschichtlichen Eigenbedeutung des Maas- 
raumes im Mittelalter wie von dem entscheidenden Anteil, der F. 
Rousseau an der Durchsetzung dieser Erkenntnis zukommt. Unter den 
157 Nummern der dem Buch voraufgesandten Liste seiner Veröffent- 
lichungen finden sich Arbeiten zur allgemeinen und politischen Ge- 
schichte des Maaslandes, zu ihrer Sozial-, Wirtschafts- und Stadt- 
geschichte, zur maasländischen Kirchen-, Rechts-, Kultur- und Gei- 
stesgeschichte, Volkskunde und Archäologie; es gibt kaum einen Aspekt 
der so reichen mittelalterlichen Kultur dieses Gebietes, der nicht sein 
wissenschaftliches Interesse gefunden hätte. Einen Teil seiner Er- 
kenntnisse hat Rousseau in Besprechungen und kurzen Aufsätzen 


‚ niedergelegt. Von seinen größeren Arbeiten ist am bedeutsamsten ge- 
, worden seine Abhandlung über die Maas und das Maasland in Belgien 


und seine geschichtliche Bedeutung bis zum 13. Jahrhundert — eine 
kühne Synthese und Neuwertung, die sogleich bei ihrem Erscheinen 


25* 
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im Jahre 1930 Aufsehen erregte und Epoche gemacht hat. Charakteri- 
stisch für Rousseaus Art der landesgeschichtlichen Betrachtung ist 
dabei, daß er sich nicht in den heimatlichen Horizonten abriegelt, 
sondern die maasländischen Phänomene stets in ihrer Verflochtenheit 
mit den Nachbarräumen und in ihrer Einordnung in die größeren zeit- 
geschichtlichen Zusammenhänge betrachtet. Beispielhaft dafür sind 
seine Untersuchungen über die Teilnahme Walloniens und Lotharin- 
giens an der hochmittelalterlichen Ostbewegung des Reiches. 

Das ungemein Fruchtbare und Anregende dieser Betrachtungs- 
weise spiegelt sich auch in der Thematik der in dem vorliegenden Band 
vereinigten Beiträge wider. Es dürfte wenig Festschriften geben, die in 
dieser Beziehung einen so getreuen Reflex des von ihrem Empfänger 
selber vollbrachten Lebenswerkes darstellen. Der Kreis der Kollegen, 
Schüler und der Freunde, die sich hier zusammengefunden haben, um- 
faßt namhafte Historiker aller vier belgischen Universitäten, die engeren 
Fachkollegen und darüber hinaus viele, die in der Forschung der Maas- 
lande und ihrer Randgebiete zählen. Auch die obere und die untere Maas 
sind mit je einem Beitrag vertreten, während die beiden deutschen 
Mitarbeiter zu maasländischen Themen das Wort ergreifen. Ganz zu- 
rück treten hingegen die Forscher aus dem Schelderaum, und zwar so- 
wohl dem westlichen Hennegau wie den flandrischen Provinzen — 
sicher eine ungewollte Bestätigung dafür, wie weitgehend Maas und 
Schelde für die Mittelalterforschung zweiverschiedenen Geschichtsland- 
schaften und Kulturräumen zugehören! 

Von den auf das Mittelalter bezüglichen Beiträgen behandelt 
A. Dasnoy, der in den letzten Jahren auch sonst als genauer Kenner 
der frühmittelalterlichen Archäologie hervorgetreten ist, grundlegende 


Aspekte der maasländischen Reihengräberkultur am Beispiel Dinants; | 


der Amsterdamer Mediävist Niermeyer zeigt, ebenfalls in Fort- 
setzung eigener früherer Untersuchungen auf diesem Gebiet, die Aus- 
dehnung der fränkischen Macht von der mittleren zur unteren Maas 
im 7. und 8. Jahrhundert, während F. L. Ganshof mit Hilfe einer 
karolingischen Privaturkunde interessante Anhaltspunkte dafür ge 
winnt, daß König Pippin auf einer Versammlung der Großen seines 
Reichs in Jupille März 756 den Entschluß zum zweiten Italienfeldzug 
gefaßt hat. 


Lehrreichen Einblick in die Denkweise der kaisertreuen Kreis f 
der Lütticher Kirche während des Investiturstreits eröffnet die Unter- } 


suchung, die J. Stiennon dem von Gilles von Orval in die Gest 


episcoporum Leodiensium eingefügten Bericht über eine Reise der} 
Lütticher nach Compostela widmet. Eine entsprechende Verbindung F 
zwischen Reformgesinnung und Hinwendung zum Reich steht, wie : r 
E. Sabbe in Wiederaufnahme einer früheren Studie über Gerhard v. f 
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Brogne feststellt, auch am Abschluß des Lebensweges dieses ersten 
niederlothringischen Reformers. 

Eine erhebliche Zahl der Beiträge sind der Stadt- und Wirt- 
schaftsgeschichte des Maaslandes gewidmet. Wir heben davon hervor 
E. Ennens Aufsatz über „Die Bedeutung der Maasstädte im Stadt- 
werdungsprozeß des Mittelalters‘‘, worin sie, wie schon in ihrer ‚Früh- 
geschichte der deutschen Stadt‘, den Maaslanden eine Mittlerrolle 
zwischen den stadtbildenden Kräften des mittelmeerischen und des 
nordwesteuropäischen Kulturkreises zuerkennt; F. Vercauterens 
Beitrag über den Anteil der Fernkaufleute im maasländischen Bürger- 
tum des 11. und 12. Jahrhunderts; P. Bonenfants Ausführungen 
über die Bedeutung und soziale Stellung der Weber im Maasland in der 
ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts sowie H. Ammanns und ]. 
Schneiders Untersuchungen über die wirtschaftliche Stellung von 
Maastricht und Verdun im Mittelalter. 

Der Rolle des Maaslandes in der mittelalterlichen Hagiographie 
widmet M. Coens einige feinempfundene Seiten. Unter den Beiträgen 


 historiographischen Inhalts sei derjenige von H. Silvestre genannt; 


seine Untersuchung der exegetischen Werke des Rupert von Deutz 
erweist Vergil, Lucan, Horaz und Prudentius als die lateinischen Lieb- 
lingsautoren des aus der Lütticher Abtei Saint-Laurent hervorgegan- 
genen Deutzer Abtes. Weitere Beiträge, mit zum Teil sehr schönen 
Ergebnissen, behandeln Themen aus der Rechts- und Verfassungs- 


geschichte, der Namenkunde, Volkskunde und Siegelkunde. Die Auf- 


merksamkeit der Kunstgeschichte verdient ein Beitrag von J. de 


- Sturler über die bei den maasländischen Kirchen in mehreren Fällen 
ıdlegende F 


auftretenden Ostchöre und ihre europäischen Parallelen, darunter 
Hildesheim. 


Verzeichnis der Beiträge: 


J. Muller, Bibliographie de Monsieur Felix Rousseau. — H. Am- 
mann, Maastricht in der mittelalterlichen Wirtschaft. — M.Ar- 
nould, La navigabilit@ ancienne de la Sambre. Note de pal&eog£o- 
graphie. — Chanoine Fr. Baix, Saint Hubert, sa mort, sa canonisa- 
tion, ses reliques. — J. Balon, La procedure du vest devant les 
cours namuroises au bas moyen äge. — J. Bolsee, Un sceau inconnu 
de Henri de Leez, prince-&v&que de Liege. — P. Bonenfant, L’epi- 
sode de la nef des tisserands de 1135. — A. Boutemy, Un manuscrit 


‚ de Gembloux retrouve parmi les codices Tornacenses de la Biblio- 


theque Nationale de Paris. — J. Bovesse, La maison de Namur et 


eht, wei les villes liögeoises au debut du XIVe siecle. — M. Bruwier, Note 


sur ’exploitation des bois de Mirwart par le comte de Hainaut en 
1333. — M. Bussels, Het kapittel van Fosses wil naar Hasselt ver- 
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huizen. -— R.P.M.Coens, S.]J., Paysages mosans dans l’hagio- 
graphie medievale. — F.Courtoy, Les reliques de la Passion dans 
le comte de Namur au XIIIe siecle. — A. Dasnoy, Les trouvailles 
me£rovingiennes de Dinant. — M. Delbouille, Les No&is wallons et 
le folklore. — G.Despy, HenriIV et la fondation du chapitre de 
Sclayn. — R. Doehaerd, Marchands mosans sur le march& d’Anvers 
& la fin du moyen äge. — C. Douxchamps-Lefevre, A propos du 
commerce du vin a Namur ä la fin du XV® siecle. — Ed. Ennen, Die 
Bedeutung der Maasstädte im Stadtwerdungsprozeß des Mittelalters, 
— F.L. Ganshof, Note sur une charte privee carolingienne dat&e de 
Jupille. — L.Genicot, Un lignage chevaleresque aux derniers 
siecles du moyen äge: les Juppleu. — P. Gorissen, Fragment d’un 
registre aux causes synodales touchant la ville de Namur, XIVe siecle, 
— H. Hardenberg, Les divisions politiques des Ardennes et des pays 
d’Outre-Meuse avant 1200. — F. Jacques, Profondeville: „villa“ 
a l’extr&mite du domaine. — A. Joris, Une creation hutoise: la 
draperie d’Yvois (1304). — Dom. C. Lambot, O.S.B., Une auvre 
liegeoise inedite de Jacques de Troyes, le futur pape Urbain IV. — 
J. Lejeune, La ‚chronique liegeoise de 1402‘ et Henri de Dinant, 
(1253—1256). — R. Lejeune, L’&veque de Toulouse Folquet de 
Marseille et la principaut€ de Liege. — J. Lyna, De voogdgedingen 
in het graafschap Loon. — J. Niermeyer, La Meuse et l’expansion 
franque vers le Nord (VIIe—VIIIe siecles). — J. Roland, Charle- 
magne et le mariage lombard. A propos de Sainte Rolende de Gerpin- 
nes. — J. Rouhart-Chabot, L’höpital de Sclayn au moyen äge. — | 
E.Sabbe, Etude critique sur la biographie et la r&forme de Gerard 
de Brogne. — J. Schneider, Verdun au XIIIe siecle. Notes d’histoire 
economique. — H. Silvestre, Rupert de Saint-Laurent et les auteuss 
classiques. — J. Stiennon, Le voyage des Liegeois & Saint Jacques 
de Compostelle en 1056. — J. de Sturler, A propos des cloitres 
orientaux des regions mosanes .., et d’ailleurs. — C. Tihon, Le cor- 
flit des XVII villes entre Liege et Namur au XIVe siecle. Le proc& 
en cour de Rome. — M. Tourneur-Nicod&me, Le grand sceau de 
Philippe le Bon apr&s l’annexion du comte de Namur. — V.Tour-| 
neur, Encore Namur. — D. Van der Veeghde, Note sur le droit 
de peche dans la Meuse liegeoise au XIII® siecle. — J. Vannerus, } 
Un fanum ardennais: Foy-les-Bastogne. — J. Vercauteren, Mar- 
chands et bourgeois dans le pays mosan aux XIe et XIIe siecles. — 
Ch. Verlinden, Traite et esclavage dans la vall&e de la Meuse. 


Münster (Westf.) Fr. Petri | 
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V Kirche und theologische Literatur im Byzantinischen Reich. Von 
HANS-GEORG BECK. (Byzantinisches Handbuch im Rahmen 
des Handbuchs der Altertumswissenschaft, 2. Teil, 1. Band.) 
München, C. H. Beck 1959. XVI, 835 S. 82 DM. 

Von der civitas Romana des Apostels Paulus und vom Ansatz 
der Herrengeburt unter der „Schatzung des Caesar Augustus‘‘ im 
Lukasevangelium über Origenes und Euseb führt eine höchst eigen- 
artige Identifizierung der Oikumene, in die Christus seine Jünger ge- 
sandt hatte, mit dem Imperium Romanum. Mit erstaunlicher Hart- 
näckigkeit haben die christlichen Griechen im Römerreich daran fest- 
gehalten, auch als ihr Reich in Byzanz längst unleugbar zu einem 
christlichen Partikularreich geworden war. Infolgedessen ist ihre 
Theologie nicht nur aus Sprachgründen, sondern ihrem Wesen nach 
auf eine nationale Kultur begrenzt, weiß sich mit dem sie tragenden 
christlichen Staat eng verbunden, ist — so sehr ihre geistigen Leistun- 
gen ausstrahlen — auf sich selbst gerichtet und kennt nur wenige An- 
sätze zu systematischer Mission, sie verachtet die Barbarei der Lateiner 
wie die der Syrer. Dafür hat sie die Möglichkeit des steten Rückgriffs 
auf die großen griechischen Kirchenväter, ja auf Platon und Aristote- 
les; die Ausbildung einer neuen logisch-metaphysischen Begriffsbil- 
dung und Methodik — wie in der Scholastik der Lateiner — erübrigt 
sich; aber auch einer geschichtstheologischen Spekulation fehlt der 
Boden. Und doch wäre es gewiß ein arges Mißverständnis, sie als 
steril und monoton zu bezeichnen. Wenn der Vf. des vorliegenden 
Werkes meint, Maximos Homologetes (}662) sei „vielleicht der letzte 
selbständig denkende Theologe der byzantinischen Kirche‘ (S. 436), 
so ist diese — bewußt überspitzende — Formulierung dahin zu ver- 
stehen, daß spätere Denker wie Joannes Damaskenos oder Photios im 
tiefsten nicht selbständig sind und die selbständigsten Leistungen 
anderer wie Gregorios Palamas weniger im Denken als in der mysti- 
schen Praxis ihren letzten Grund haben. Nicht nur als historisches 
Bindeglied zwischen Alter Kirche und neuzeitlichen — vor allem von 
Slawen getragenen — Ostkirchen, sondern um ihrer eigenen, an eigen- 
artigen Erscheinungen reichen Geschichte willen verdient die byzanti- 
nische Kirche die Aufmerksamkeit des Historikers. 

Das vorliegende Handbuch bildet in seinem Kern eine Neubearbei- 
tung des von A. Ehrhard verfaßten Abschnittes Theologie in der 
2. Auflage von K. Krumbachers byzantinischer Literaturgeschichte, 
doch ist das Programm wesentlich erweitert. Die Literaturgeschichte 
ist auf den 4. — gut die Hälfte des Bandes umfassenden — Hauptteil 
beschränkt. In sieben chronologischen Abschnitten, deren jeder sich 
in fünf bis sieben Sachgruppen (Polemik und Dogmatik, Askese und 
Mystik, Homiletik, Hagiographie, Exegese, Kanonistik, Hymno- 
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graphie) gliedert, führt er das gesamte Material vor, verzeichnet sorg- 
fältig Editionen und Literatur, stellt den Forschungsstand dar und 
formuliert offene Fragen. Mit immensem Fleiß hat der Vf. die weit 
verstreute internationale Literatur gesammelt (wobei die hervor- 
ragende Berichterstattung der Byz. Zeitschrift ihm offensichtlich 
wichtiges Hilfsmittel war), gesichtet und verarbeitet; wenn er sich 
auch oft darauf beschränken muß, die von anderen erarbeiteten Er- 
gebnisse kritisch zu referieren, so wird doch auf weite Strecken — 
zeitlich vorwiegend bei den späteren Jahrhunderten, sachlich vor 
allem bei der Mystik — die durchaus selbständige Forschungsleistung 
des Vf. (bis zum Nachweis von Handschriften ungedruckter Werke) 
sichtbar. Trotz aller Bemühung um prägnante Kürze ist dieser Ab- 
schnitt auf weit über den doppelten Umfang der Ehrhardschen Vor- 
lage gewachsen, — die über 60 Jahre zwischen beiden Bearbeitungen 
haben reiche Früchte der internationalen Forschung getragen und 
zahlreiche Quellen ganz neu erschlossen, ohne daß man bisher von 
einem auch nur vorläufigen Abschluß sprechen könnte. — Die zeit- 
lichen Grenzen durch den Neuchalkedonismus unter Justinian und 
den Fall Konstantinopels ergaben sich aus der Anlage des Hand- 
buches (Fortsetzung der griechischen Literaturgeschichte von Christ- 
Schmid-Stählin). 

Auch beim geschicktesten Aufbau und der lucidesten Darstellung 
kann ein auf vollständige Erfassung des Materials zielendes Handbuch 
keine großen Linien zeigen und wird immer mehr zum Nachschlagen 
als zum Lesen reizen. Der Vf. hat darum einen 3. Hauptteil „Die 
Theologie der Byzantiner‘‘ vorangeschickt. Indem er hier die theolo- 
gischen Grundpositionen — nicht den äußeren Ablauf — der großen 
Dogmenkämpfe vom Monophysitismus über den Montheletismus, 
Bilderstreit und Filioque bis zum Palamitismus sowie die Methoden 
der Askese und Mystik untersucht, gibt er eine höchst anziehende und 
lesenswerte, durch geschickt ausgewählte Quellenstellen belegte Ein- 
führung in das theologische Denken der Byzantiner, die in scharf- 
sinniger Analyse und mit feiner Einfühlungsgabe zu den Wurzeln vor- 
zudringen sucht. Man glaubt zu spüren, wie der Vf. nach der wahr- 
haft asketischen Bewältigung der literaturgeschichtlichen Stoffmassen 
die Möglichkeit zur freieren Entfaltung seiner Gedanken und zur 
kunstvollen Darstellung in diesem Abschnitt genossen hat, doch ohne 
je breit zu werden. 

Der 2. Hauptteil bietet eine Literaturgeschichte der Liturgie und 


der einzelnen liturgischen Bücher, eine Übersicht über das Kirchenjahr 
und eine Darstellung der Hymnographie und Hagiographie in ihrer 


historischen Entwicklung (während die einzelnen Werke im 4. Teil 
vorgeführt werden), 
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Ganz besonderen Dank wird der Historiker dem Vf. für den 
1. Hauptteil wissen. Unter der Überschrift ‚Die Reichskirche und ihre 
Organisation‘‘ verbindet sich hier eine Quellenkunde der Synodal- 
akten, Bistumslisten und ähnlicher nichtliterarischer Quellen mit einer 
Darstellung der Kirchenverfassung in den einzelnen Patriarchaten 
(wobei der lateinische Westen außer Betracht bleibt), der kirchlichen 
Ämter und ihrer Rechte in Patriarchat, Bistum, Pfarrei und Kloster, 
des Mönchtums und der kirchlichen Geographie. Für den, der über die 
literatur- und geistesgeschichtlichen Leistungen hinaus die rechtlichen 
und organisatorischen Grundlagen des kirchlichen Lebens in Byzanz 
kennenlernen will, wird hier eine klare und präzis dokumentierte Ein- 
führung geboten, die zeitlich bis ins 4. Jahrhundert zurückgreift. An- 
gesichts der lückenhaften Vorarbeiten war der Vf., um einen Gesamt- 
abriß bieten zu können, weitgehend auf spezielle eigene Quellenstudien 
angewiesen; vieles bleibt hier noch offen. 

Der Überblick über den Inhalt des Werkes zeigt zugleich, was 
nicht geboten wird: eine darstellende Kirchengeschichte war nicht be- 
absichtigt; der Verweis auf Ostrogorskys Werk vermag diese Lücke 
freilich nicht zu füllen, denn wenn dieses auch die Hauptdaten bietet, 
heißt es doch nicht ohne Grund Geschichte des byzantinischen Staates. 
Die großen Häresien wie Paulikianer und Bogomilen begegnen nur als 
Gegenstand orthodoxer Polemik. Dem Ausgangspunkt des Werkes in 
der griechischen Literaturgeschichte entspricht es, daß die Zugehörig- 
keit weiter lateinischer Provinzen zum Byzantinischen Reich bis ins 
8. Jahrhundert ganz außer Betracht bleibt (auch im 1. Teil), bezeich- 
nenderweise wird Caspars Papstgeschichte (sowie die zugehörigen Auf- 
sätze) nirgends genannt; selbst die Griechenpäpste des 7. und 8. Jahr- 


 hunderts, die z. T. griechischsprachige Lateransynode von 649, die — 
- wieimmer man die Echtheit des Kerns beurteilt — in der überlieferten 


Form eine griechische Propagandaschrift bildenden Briefe Papst 
Gregors II. gegen die Ikonoklasten werden übergangen und die über- 


knappe, problemlose Darstellung des Verhältnisses von „Staat und 
Kirche‘ ist nur möglich, weil Rom außerhalb der Erörterung bleibt; 


- auch die Beschränkung der (nicht ganz glücklich so bezeichneten) 
 „Lokalsynoden‘‘ des 4. und 5. Jahrhunderts auf den Osten (westlich 
, bis Sirmium reichend) ist eher philologisch als historisch zu rechtferti- 
" gen. Da es aber für diese westlichen Bereiche von Byzanz andere, leicht 
) zugängliche Werke gibt, wird man diese Lücke weniger um des Mate- 


rials willen bedauern, als wegen der Gefahr einer historischen Verzer- 


© rung, die Griechentum und byzantinischen Staat (d.h. Römisches 
” Reich!) auch in der Frühzeit in einer Weise identifizieren, wie dies erst 


seit dem 8. Jahrhundert endgültig möglich wird, Eine gewisse Intro- 
vertiertheit auf das Griechische wird vielleicht auch derjenige empfin- 
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den, der von der Orientalistik oder Slawistik kommend an das Werk 


herantritt. Aber wer diese Grenzen des Werkes nennt, wird sich gleich 


eingestehen müssen, daß die Bewältigung des ohnehin riesigen Materials 
nur durch die Selbstbeschränkung des Verfassers möglich war, — 
andernfalls wäre das Werk vielleicht erst nach vielen Jahren, wahr- 
scheinlich aber nie erschienen. 


Bei der Riesenfülle des im Gesamtwerk verarbeiteten Stofis 


waren Versehen, Ungenauigkeiten und Lücken, bes. in den Literatur. 
verweisen, unvermeidlich. Eine nützliche Reihe von Verbesserungen 
hat H. Hunger, MIÖG 67 (1959) 375ff. zusammengetragen; sie ließe 
sich in manchem Punkt ergänzen!). So stört es z.B., daß die gelegent- 
lich herangezogenen lateinischen Quellen meist nach Migne und Mansi 


zitiert werden, auch wo bessere kritische Ausgaben vorliegen (z.B, 
Hilarius CSEL 65, Turner für die altkirchl. Synoden, Mon, Germ. für 


fränkische Annalen und Libri Carolini usw.), die sizilisch-kalabrische 
Hagiographie ist nicht ganz vollständig erfaßt. Aber nicht mit einer 
hier deplacierten Corrigenda-Liste, sondern mit einem warmen Dank 
für die entsagungsvolle Arbeit des Vf.s wollen wir schließen. Für den 


Byzantinisten wird das Werk zum unentbehrlichen Handwerkszeug 


gehören; jeder andere, der sich mit der byzantinischen Geisteswelt be- 


faßt, wird hier rasche, klare und gründliche Orientierung finden. Die 
von K. Krumbacher begründete deutsche Byzantinistenschule in 
München, die stets mit der Philologie die Geschichte verbunden hat, f 
hat durch die Einbeziehung der Theologie in allen ihren Aspekten ihr 


Feld noch erweitert und ein Werk geschaffen, das ihrer besten Tradi 


tion würdig ist. 
Mainz Peter Classen 


Franken, Alemannen, Bayern und Burgunder in Oberitalien (774 bis 
962). Von E. HLAWITSCHKA. (Forschungen zur oberrhein. 


Landesgeschichte Bd. 8.) Freiburg i. Br., Verlag E. Albert 1% 
3735S., 1 Karte. 22 DM. 


Die Italienpolitik der Karolingerzeit hat immer wieder das Inter 
esse der Forschung auf sich gezogen; es gehört zu dem selbstverständ- | 
lichen Wissen, daß die Einwirkung der karolingischen Politik auf 
Ober- und Mittelitalien sehr erheblich war, seitdem Karl d. Gr. 774/16} 


das Langobardenreich seiner eigenen Herrschaft eingliederte. Aut 


von den Rückwirkungen, die gegen Ende des 9. Jahrhunderts auf 
Italien nach dem Raum nördlich der Alpen hingingen, besitzt ma 


” 
v 


1) Nach Abfassung dieser Anzeige erschienen ausführliche Rezensionen vol E 
K. Onasch, Zs. f. Kirchengesch. 71 (1960) 144—151 und H. F. Schmidt, 5 
Zs. d. Savigy-Stiftg. f. Rechtsgesch. 77 (1969) kan. Abt. 471—478. 
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sinige Kenntnis; es sei nur an den Versuch Widos von Spoleto er- 


innert, im Jahre 888 im fränkischen Gebiet die Königswürde zu er- 
langen. Über die Art und Weise aber, wie die Einflüsse des Karolinger- 
reiches und seiner staatstragenden Schicht im 8. und 9. Jahrhundert 
sich in dem Gebiet südlich der Alpen durchsetzten, hatte man bislang 
noch unzureichende Vorstellungen, wenn auch die Fragen der Verfas- 


sıng- und Verwaltungseinwirkungen bereits vielfach behandelt wur- 


den. Freilich mußte es eine ungeheure Mühe kosten, die italischen 
Quellen, insbesondere das weitverstreute Urkundenmaterial der Zeit 
bis zum 10. Jahrhundert, unter der erwähnten Fragestellung zu sam- 
meln und zu sichten. Von der personengeschichtlichen Seite her hat 
der Vf. sich nunmehr an diese entsagungsvolle Aufgabe herangearbeitet 


und im Rahmen der Adelsuntersuchungen, wie sie das Freiburger 


Institut G. Tellenbachs auszeichnen, eine Prosopographie des Kreises 
geschaffen, der aus den weiten Gebieten des Frankenreiches nach 
Italien kam. Es versteht sich von selbst, daß nur für diejenigen Per- 
sonen der Stoff im einzelnen aufgeführt werden konnte, die als Grafen, 
Markgrafen oder als sonstige hervorragende Amtswalter aus der 


Anonymität heraustraten, In 179 alphabetisch geordneten Artikeln 
wird der sorgfältig zusammengestellte Stoff dargeboten (S. 98—293). 


Nicht minder wertvoll aber ist auch der ‚Quellennachweis für die Nord- 
alpinen Staatssiedler in Italien und ihre Nachkommen (774—1000)‘ 
(S. 310—321), wenngleich er im Rahmen des Buches sehr knapp 
gehalten werden mußte. Die Register der Personen und der Ortsnamen 


(9. 345—372) schlüsseln den wertvollen, aber zunächst notwendiger- 


weise etwas spröden Stoff für den Benutzer gut auf. Etwas störend 
wirkt manchmal, daß der Vf. sich nicht immer an die gebräuchliche 
Schreibweise bei Texteditionen gehalten hat; auch in der Übersetzung 
vom Amtstiteln ist wohl gelegentlich des Guten zu viel getan; vgl. 
$.55 „Obertürwart‘‘. Damit aber soll die Freude an dem erreichten, 


ausgezeichneten Ergebnis der Arbeit keineswegs geschmälert werden. 


Mit besonderem Genuß liest man die Ergebnisse des Vf.s für die allge- 
meingeschichtlichen Fragen der Karolingerzeit, die er der Prosopo- 
graphie vorangestellt hat (S. 17—97). Die Geschehnisse in Ober- und 
Mittelitalien erfahren für das 8.—10. Jahrhundert, von den Trägern 
der politischen Gestaltung her gesehen, manche neue Beleuchtung. 


Plastisch tritt die Verteilung des karolingischen Einflusses für die 
wichtige Zeit von 774—888 in der Karte (S. 40/41) vor Augen. Dabei 


fällt vor allem auf, daß die Verteilung der Zuwanderer, so wie sie sich 
nach den vorhandenen Quellen darstellt (vgl. die methodischen Bemer- 
kungen des V£.s S. 366 ff.), nicht ganz dem entspricht, was man nach 
den verkehrsmäßigen Voraussetzungen eigentlich erwartet. Aleman- 


nen finden sich zwar, wie anzunehmen war, zahlreich neben den Fran- 
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ken im Bereich von Verona und dem Gardasee bis zum Langensee: 
aber auch um Asti sind sie, wider Erwarten, so möchte man sagen, sehr 
stark vertreten. Auffallend ist es, daß in der Landschaft um Brescia 
fast keine Alemannen nachzuweisen sind. Erstaunlich ist der geringe 
Anteil der Baiern unter der während der Karolingerzeit ins Land 
gekommenen Bevölkerungsschicht. Ebenso selten werden Personen 
erwähnt, die sich als Burgunder kundtun. Dabei wird man auf eine 
Frage aufmerksam, die es wohl noch weiter zu verfolgen gilt; sind 
unter der Bezeichnung Francus oder ex genere Francorum oder vivens 
lege Salica (so vor allem für das 10. Jahrhundert) wirklich nur Franken 
im Sinne der geburtsmäßigen Herkunft zu verstehen oder ist nicht 
darunter zum Teil auch nur die Zugehörigkeit zum Staatsvolk der 
Karolingerzeit, zur politischen Führungsschicht gemeint ? Weitere 
Untersuchungen, die wir von diesem Vf. nach diesen ersten ausgezeich- 
neten Ergebnissen sicherlich noch erwarten dürfen, vermögen in 
dieser Frage vielleicht noch weiter zu führen. Daß für die Italien- 
politik der Karolinger in dem vorliegenden Buche sehr wesentliche 
neue Erkenntniss gewonnen sind, darf abschließend nochmals unter- 
strichen werden. 


Marburg H. Büttner 


Die Urkunden Zwentibolds und Ludwigs des Kindes. Bearb. von 
THEODOR SCHIEFFER. (Monumenta Germaniae Historica, 
Die Urkunden der deutschen Karolinger IV.) Berlin, Weidmann- 
sche Verlagsbuchhandlung 1960. XIV, 332 S. 66 DM. 


Mit diesem Band ist die von P. Kehr begründete Sonderreihe der | 
Urkunden der deutschen Karolinger innerhalb der Diplomata-Serie 
der Monumenta Germaniae zum Abschluß gekommen. Wenn dieser 
Band erst 20 Jahre nach dem vorhergehenden Band mit den Arnolf- 
diplomen erscheint, so liegt dies nicht nur in den schwierigen Arbeits- 
bedingungen der Kriegs- und ersten Nachkriegszeit begründet. Nach 
der weitgehenden Vernichtung des in Jahrzehnten gesammelten 
Monumenta-Apparates im Frühjahr 1945 im Staßfurter Auslagerungs- 
ort galten auch die Vorarbeiten für die noch ausstehenden Diplomata- 
Bände der Karolingerzeit als verloren. So mußte Schieffer, dem 
Kehr die Edition dieses letzten Bandes der deutschen Karolinger- 
diplome anvertraut hatte, an die schwierige und zeitraubende Aufgabe 
gehen, den Apparat aus der weitverstreuten Überlieferung wieder von 
vorn aufzubauen. Erst als diese Arbeit schon weitgehend abgeschlossen 
war, tauchten einzelne Teile des alten Apparats für diese Edition auf, 
die nun im wesentlichen nur noch zur Ergänzung und Kontrolle einer i 
langjährigen Sammelarbeit dienen konnten. 
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Bei seinen diplomatischen Untersuchungen dieses Urkunden- 
bestandes konnte Sch. für Ludwig das Kind die letzte Kanzleiunter- 
suchung von Kehr über die deutsche Kanzlei dieses Königs, die 1940 
erschienen war, als wichtigste Vorarbeit benutzen. Wenn eine erneute 
Überprüfung im wesentlichen eine Bestätigung der Ergebnisse Kehrs 
erbrachte, so ist das ein guter Beweis für die gelegentlich zu Unrecht 
bezweifelte Exaktheit des Schrift- und Diktatvergleichs. Für die 
Urkunden, die Arnolfs illegitimer Sohn Zwentibold als Unterkönig 
für Lothringen in den Jahren 895—900 ausgestellt hat, und die 
Diplome Ludwigs des Kindes für lothringische Empfänger hat Sch. 
diese notwendige diplomatische Vorarbeit in seiner wichtigen umfang- 
reichen Untersuchung über ‚die Lothringische Kanzlei um 900° 
(DA. 14, 1958, 16—148) selbst geleistet, deren Ergebnisse wir deshalb 
hier kurz skizzieren müssen. 

Das Kernproblem, vor dem er dabei — wie überhaupt bei dieser 
Edition — stand, war die Frage, ob die zunehmende Schwäche der 
Königsgewalt im Ostfrankenreich um 900 auch im Urkundenwesen 
der beiden Könige ihren Ausdruck gefunden und zu einem Überhand- 
nehmen der Empfängerausfertigungen geführt hat. Das ist bei beiden 
Herrschern nicht der Fall. Die Herstellung der Urkunden durch den 
Aussteller überwiegt auch bei ihnen. Auf den Forschungen von Kehr 
und Klewitz weiterbauend betont Sch., daß wir — wie auch sonst in 
dieser Zeit — nicht von einer Kanzlei der Karolinger im Sinne einer 
bürokratisch aufgebauten Behörde sprechen können. Die bestimmende 
Rolle einer zentralen Beurkundungsstelle gibt uns aber das Recht, 
diese mit einem unentbehrlich gewordenen wissenschaftlichen Hilfs- 
begriff als Kanzlei zu bezeichnen. Von einer solchen Kanzlei kann 
nicht nur bei Ludwig dem Kind die Rede sein, dessen Urkundenwesen 
an das seines Vaters Arnolf anknüpft und dessen Tradition fortführt, 
sondern auch bei Zwentibold, für dessen Herrschaft eine solche Kanzlei 
für Lothringen erst geschaffen werden mußte. Unter der rein formalen 
Oberleitung des Erzbischofs Ratbod von Trier mit dem Titel eines 
Erzkanzlers bilden die als ‚Kanzler‘ oder ‚Notar‘‘ bezeichneten 
Urkundenreferenten mit ihren wechselnden Hilfsschreibern die Kanzlei 
Zwentibolds, neben der es jedoch zu einer Art Trierer Sonderkanzlei 
kommt. Dadurch daß auch unter Ludwig dem Kind Ratbod die 
Erzkanzlerwürde beibehielt und diese Trierer Sonderkanzlei an fast 
allen für lothringische Empfänger ausgestellten Diplomen beteiligt 
war, wird der Sonderstellung Lothringens unter dem letzten ostfrän- 
kischen Karolinger Rechnung getragen. Sie hat sich auch bis in die 
Anfänge Karls des Einfältigen gehalten. 

In den beiden ebenso subtilen wie übersichtlichen Einleitungen, 
die Sch. den zwei Urkundengruppen vorausschickt, mußte er auch zu 
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der in der neueren diplomatischen Forschung diskutierten Frage 
Stellung nehmen, ob die in der Rekognition genannten Kanzler oder 
Notare noch irgendeinen Anteil an der Herstellung der Urkunden 
genommen haben. Kehr hatte die Meinung vertreten, seit der Regie- 
rung Arnolfs hätten sich die Rekognoszenten nicht mehr an der Aus- 
fertigung der Urkunden beteiligt. Dem hat C. Erdmann widersprochen 
und — hierin Sickel folgend — eine Beteiligung einzelner dieser Notare 
bei der Abfassung und Mundierung der Urkunden für wahrscheinlich 
erklärt. Sch. neigt, was die Schrift betrifft, der Annahme Kehrs zu. 
Keiner dieser namentlich genannten Notare oder Kanzler ist als 
Urkundenschreiber nachweisbar. Beim Diktat der Urkunden hält Sch. 
aber den Einfluß einzelner dieser Rekognoszenten für möglich, teil- 
weise sogar für wahrscheinlich. 

Der Band enthält 23 Urkunden Zwentibolds und 85 Präzepte auf 
den Namen Ludwigs des Kindes. Die erneute kritische Bearbeitung 
dieses Urkundenbestandes hat ergeben, daß alle Diplome Zwentibolds 
im Kern echt sind; größere Interpolationen weist nur das D4 für 
Trier auf, während sich in zwei weiteren (D6 und 14) kleinere Ein- 
schübe finden. Dagegen sind von den Urkunden Ludwigs sieben als 
Fälschungen zu verwerfen; mehrere andere sind verunechtet. Acht 
Urkunden des Königs sind unvollständig erhalten, vor allem handelt 
es sich dabei um Stücke für Eichstätt, die nur als Regesten auf uns 
gekommen sind. Die Überlieferung ist bei den Diplomen Ludwigs 
verhältnismäßig gut. Von 69 vollständigen und echten Urkunden 
sind 33, also fast die Hälfte, im Original auf uns gekommen. Dazu 
kommen noch zwei Urschriften von Fälschungen. Für die Diplome 
Zwentibolds liegen die Verhältnisse infolge der wechselvollen Schick- 
sale der lothringischen Archive wesentlich ungünstiger. Nur ein 
Viertel seiner Urkunden ist noch im Original erhalten; Faksimiles 
von ihnen sind der Abhandlung Sch.s über die lothringische Kanzlei 
beigegeben. 

Es liegt auf der Hand, daß die Urkunden, die hauptsächlich 
Besitzverhältnisse und die Rechtsstellung meist kirchlicher Empfän- 
ger betreffen, die inneren und äußeren Erschütterungen, denen die 
Regierung dieser beiden letzten ostfränkischen Herrscher in steigen- 
dem Maße ausgesetzt war, nur in sehr bescheidenem Umfang wider- 
spiegeln. Die Ausbildung des Stammesherzogtums unter Ludwig dem 
Kind kommt in dessen Urkunden kaum zum Ausdruck. Es ist schon 
eine Ausnahme, wenn die wachsende Ungarngefahr im Südosten des 
Reiches in dem D. 9 für St. Florian und in D. 58 für Eichstätt mit der 
Erwähnung des Baues von Befestigungen gegen die Heiden deutlich 
wird. In der Verteilung der Empfänger zeichnet sich jedoch der kleiner 
werdende Wirkungsbereich des unglücklichen Königs ab. Der Norden 
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des ostfränkischen Reiches ist nur durch je eine Urkunde für Halber- 
stadt, Corvey und Kaiserswerth vertreten. 

In der Editionstechnik schließt sich der Band ganz an die seit 
Sickel entwickelten und von Kehr in einigen Punkten weiter ausge- 
stalteten Prinzipien der Diplomata-Ausgaben an, die sich immer wieder 
bewährt haben und deshalb auch für andere Urkundeneditionen vor- 
bildlich geworden sind. Ebenso wie Kehr hat Sch. auch beim Vorliegen 
des Originals die Varianten der mittelalterlichen kopialen Überlieferung 
im textkritischen Apparat berücksichtigt. Wie wertvoll diese jüngere 
Überlieferung gerade für die Namensforschung ist, braucht nicht 
gesagt zu werden. Die Texte selbst zeigen überall eine besondere 
Akribie, die Vorreden zu den einzelnen Urkunden verraten — insbe- 
sondere bei dem ‚‚discrimen veri et falsi‘‘ — ein sehr abgewogenes 
Urteil. Welche Mühe die Herstellung des Namen- und des Sach- 
registers für einen solchen Diplomata-Band bedeutet, wird nur der 
wirklich zu würdigen wissen, der diese mühselige und entsagungsvolle 
Arbeit aus eigener Erfahrung kennt. Darüber hinaus hat Sch. dem 
Band noch ein umfangreiches, mehr als 1600 Titel umfassendes 
Bücherregister zu allen vier Bänden dieser Serie der deutschen Karo- 
linger--Urkunden beigegeben. Da zahlreiche gerade der älteren Edi- 
tionen und Arbeiten in vielen Bibliotheken heute nicht mehr vorhan- 
den und bibliographisch schwer zu ermitteln sind, wird dieses Bücher- 
register nicht nur dem Benutzer dieser Bände wertvolle Dienste leisten. 

Mit diesem Band ist der Anschluß an den vor rund 80 Jahren von 
Th. Sickel herausgegebenen ersten Band der Urkunden der deutschen 
Kaiser und Könige erreicht. Da Sch. gleichzeitig auch die Editionen 
der Urkunden der beiden Lothare und der burgundischen Könige in An- 
griff genommen und schon weit vorangetrieben hat, dürfen wir von ihm 
in nächster Zeit noch andere wichtige Diplomata-Ausgaben erwarten. 


Kiel K. Jordan 


\ Georg Spalatin 1484—1545. Von IRMGARD HÖSS. Ein Leben in der 
yZeit des Humanismus und der Reformation. Weimar, Herm. 

Böhlau Nachf. 1956. XVI, 476 S, 7 Tf. 27 DM. 

Zu einem breiteren geschichtlichen Verständnis der Anfänge und 
der Durchführung der Reformation sind wir auf eine recht genaue 
Kenntnis der politischen, rechtlichen und wirtschaftlichen Zustände, 
der geistigen Strömungen und der sozialen Bewegungen im 16. Jahr- 
hundert angewiesen. Die Beschäftigung mit den Hauptreformatoren 
allein, so unentbehrlich sie ist, reicht da nicht aus. Um zu erfahren, auf 
welchen Wegen und von welchen Personen die evangelische Bewegung 
in kurzer Zeit über ganz Deutschland hinweg getragen wurde und wie 
es zu ihrer raschen Ausbreitung und Befestigung kam, müssen wir uns 
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den Größen zweiten und dritten Ranges zuwenden, die, nachdem sie 
die Botschaft Luthers angenommen und sich anverwandelt hatten, 
sie als Prädikanten, Pfarrer, Vikare, Mönche, Universitätstheologen 
oder auch Laien innerhalb ihres örtlichen Wirkungskreises verbrei- 
teten, oft auch als vertriebene Prediger, als Studenten oder Angehörige 
eines wandernden Berufes über Land trugen. Undenkbar wäre ohne sie 
das Wurzelfassen der Reformation gewesen. Sie warben für sie und 
schufen ihr die populäre Resonanz. Ihr Leben und Wirken ist nicht nur 
gegenständlich ein Stück umgrenzter Reformationsgeschichte. Sondern 
in ihrem Leben und Wirken spiegelt sich symptomatisch zugleich 
auch bis zu einem gewissen Grade der Vorgang und die Methode der 
Ausbreitung und des Fußfassens des Protestantismus in Deutschland 
und in seinen Nachbarländern. Insonderheit kommt den Helfern 
größeren Zuschnitts aus der näheren Umgebung Luthers Bedeutung 
auch für die allgemeinere Geschichte zu. Ihnen — wie auch den ent- 
sprechenden Gestalten auf altkirchlicher Seite, Schatzgeyer, Witzel, 
Helding, Hosius — gilt seit einigen Jahren vermehrte Aufmerksam- 
keit in der Forschung. 1952 legte Walter Delius eine knappe Biographie 
von Justus Jonas vor, 1959 Bernhard Klaus eine umfangreiche Lebens- 
beschreibung Veit Dietrichs; 1958 brachte W. Rautenberg mit zahl- 
reichen Mitarbeitern eine Sammlung von Bugenhagen-Studien heraus. 
Diesen Arbeiten tritt an die Seite die Biographie Georg Spalatins 
aus der Feder von Irmgard Höß. 

Als Geheimsekretär Friedrichs des Weisen, als Ratgeber der 
späteren sächsischen Kurfürsten und als Superintendent von Alten- 
burg stand Georg Burkhard aus Spalt in Franken an wichtigsten 
Stellen in der Frühzeit der Reformation. Als Freund des Reformators 
und Hofkaplan Friedrichs des Weisen schuf er die lebendige Vermitt- 
lung zwischen diesen beiden geschichtsmächtigen Gestalten. Als 
Superintendent von Altenburg befestigte er dort das evangelische 
Kirchenwesen. Es liegt auf der Hand, daß mit ihrem Gegenstand 
Irmgard Höß ein Thema von Bedeutung angeschlagen hat. 

Quellenmäßige Grundlage bilden die im Druck erschienenen 
selbständigen Schriften und Übersetzungen Spalatins, sein aus vielen 
zerstreuten Editionen gesammelter Briefwechsel und ein recht zahl- 
reiches ungedrucktes Material, namentlich aus dem Landesarchiv 
Weimar. Dazu kommt einschlägiges Material aus dem Schrifttum der 
Zeit, den Aktensammlungen zur Reformationsgeschichte und den 
Reichstagsakten, den Briefen und Werken Luthers, den Humanisten- 
briefen (besonders Mutian in den Ausgaben von Krause und Gillert), 
Bekenntnisschriften und Kirchenordnungen. 

Im Aufbau verfährt I. Höß streng chronologisch: der Lebensgang 
wird zunächst beschrieben von der Kindheit und den humanistischen 
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Anfängen in Erfurt und Georgenthal bis zu den ersten Kontakten mit 
Friedrich d.W. (1508/11: Erzieher des späteren Kurfürsten Johann 
Friedrich) und mit Luther (1511—16: Sp. in Wittenberg). Im Mittel- 
punkt steht die entscheidungsreiche Tätigkeit als Sekretär und 
Kaplan Friedrichs 1516—25 (S. 83—291). Den Abschluß bildet ein 
eingehender Bericht über die letzten zwanzig Jahre (1525—45) in 
Altenburg als Stiftsherr, Pfarrer und Superintendent. Diese beiden 
Dezennien waren für Spalatin bewegt genug. Die Kurfürsten bedienten 
sich für wichtigste Missionen und Aufträge gern seiner bewährten 
Geschäftserfahrung: er reiste mit auf die Reichstage von Speyer 1526 
und Augsburg 1530, nahm an zahlreichen religionspolitischen Verhand- 
lungen der Dreißiger Jahre teil und durfte vor allem bei der Planung 
und Durchführung der ersten kursächsischen reformatorischen Landes- 
visitationen verantwortlich mitwirken. In Altenburg selbst, wo er eine 
Familie begründet hatte, geriet er in typische Differenzen mit dem 
Stadtrat, den er von der Kanzel maßregelte; auch die auf seine 
Initiative erfolgte Auflösung des dortigen Stiftes und Klosters vollzog 
sich in für die Zeit typischen Formen. 

Neben seiner Amtstätigkeit gab er sich historiographischen 
Arbeiten hin, soweit es seine Zeit zuließ. Seit seiner Jugend hatte es ihn 
zu den Büchern hingezogen; als praktischer Mann der Geschäfte orga- 
nisierte er den Ausbau der Universitätsbibliothek in Wittenberg, ließ 
ihr die Säkularisation zugute kommen und sorgte auch dafür, daß sie 
einen ordentlichen Etat erhielt. 

Ist es, ganz allgemein gesprochen, wertvoll, daß wir dank den 
fleißigen und geduldigen Forschungen von I. Höß über diese höchst 
wichtige Figur der sächsischen Reformationsgeschichte das Material 
in annähernder Vollständigkeit beieinander haben und bequem darauf 
zurückgreifen können, so gilt dies speziell für diejenigen Phasen, in 
denen Spalatins Wirksamkeit mittelbar in größere historische Weiten 
ausgriff: für die Abschirmung Luthers im Dienste Friedrichs d. W., 
namentlich seit 1521; und für die Organisation einer obrigkeitlich 
gesteuerten Landeskirche. I. Höß hat das Problem der sächsischen 
landeskirchlichen Anfänge schon in einer früheren Untersuchung 
(ARG 42, 1951, 101ff.) angeschnitten; sie bietet jetzt für diesen höchst 
bedeutsamen Vorgang einen großen Reichtum an Zeugnissen, so 
daß wir ihn auf breiter dokumentarischer Grundlage verfolgen können. 
H. hat dafür die Briefe Luthers — es gibt deren einige hundert an 
Spalatin — mit Glück herausgezogen und trefflich auszubeuten ver- 
standen (vgl. 321ff., 345ff., 371ff.). Spalatin, als Mann der obrigkeit- 
lichen Geschäftsführung, scheint in diesem Punkte primär von dem 
Anliegen beseelt gewesen zu sein, institutionelle Ordnung und Klarheit 
in die werdende Kirche zu bringen. Bei der damaligen Sachlage trug 
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er wenig Bedenken, sie zu diesem Zweck der fürstlichen Landesherr- 
schaft straff zu unterstellen. Aus dem gleichen Motiv ging auch sein 
Anstoß zur Konstituierung eines sächsischen Konsistoriums hervor, 
Übrigens erwies er sich auch außerhalb der Kirche gegenüber den 
Bauern und sonstigen Untertanen als Befürworter scharfen obrigkeit- 
lichen Durchgreifens. 

Bei aller Anerkennung, die diesem gelehrten Buch gebührt, 
sind zum Schluß jedoch auch ein paar kritische Vorbehalte anzu- 
melden. Sie betreffen Ungenauigkeiten bei der Ermittlung des Fak- 
tischen in nicht ganz seltenen Einzelfällen!), eine öfters zu weit- 
gehende Sorglosigkeit in Schlüssen ohne fundamentum in re?) und 
eine zu geringe Differenzierung in der Aussage®). Schließlich auch 


1) Ein Beispiel: H. deutet S. 34 die briefliche Angabe Mutians über das erste 
Meßopfer eines nicht genannten ‚unehelichen Priesterleins‘‘ im Mai/ Juni 1506 
„zweifellos“ auf Spalatin — und preßt die Deutung noch ein wenig, da 
Mutian später äußert, von der Tatsache der unehelichen Geburt Spalatins 
nichts gewußt zu haben. S. 35 erfahren wir, daß Spalatin erst 1508 zum 
Priester geweiht worden sei. Da aber auch im Zeitalter blühender kirch- 
licher Mißstände die Primiz der Weihe zu folgen pflegte, und das Umge- 
kehrte wohl kaum jemals der Fall war, hebt die eine Aussage die andere auf, 
2) Die Vermutungen hängen manchmal recht in der Luft. Ein Beispiel: 
Spalatin entlieh in Wittenberg 1511/12 von Scheurl eine Anzahl von Bü- 
chern, deren Titel man nicht kennt. H. vermutet, es sei „zum größeren Teil 
juristische Fachliteratur gewesen‘‘ und baut darauf die Aussage auf: „Spala- 
tin war also auch jetzt wieder darum bemüht, seine Kenntnisse auf diesem 
Gebiet zu erweitern‘. (S. 63.) Mehrfach neigt H. dazu, bloße Annahmen 
zu konkret auszumalen; daraus z. B., daß Marschalck 1520 in Rostock 
universalhistorische Vorlesungen gehalten hat, folgt noch nicht ‚ohne wei- 
teres‘‘, daß er zehn Jahre zuvor in Erfurt ‚‚wenigstens die ihm besonders 
nahestehenden Schüler auf diesem Gebiete schun unterwiesen hat“ (S. 11). 
3) Einige Beispiele: Daß man sich im ausgehenden Mittelalter, wenn man die 
geistlichen Weihen erhalten wollte, „natürlich mit Theologie beschäftigen“ 
mußte (S. 23), trifft durchaus nicht zu, vielmehr liegt darin, daß man es in 
der Regel nicht mußte, eine Quelle der allgemeinen Mißstände; vgl. F.W. 
Oediger, Über die Bildung der Geistlichen im späten Mittelalter, 1953, 
passim. — Erfurt war im Jahre 1498 durchaus nicht „‚die einzige Universität 
in deutschen Landen, die der humanistischen Wissenschaft ihre Tore nicht 
ganz verschlossen hatte‘ (S. 9f.); es ist sogar fraglich, ob es in dieser Be- 
ziehung den Vergleich etwa mit Wien oder Basel aufnehmen konnte. — 
Daß die bischöfliche Jurisdiktion ‚weite Gebiete der bürgerlichen Gerichts- 
barkeit an sich gezogen hatte‘, gilt wohl nur mit Einschränkungen (S. 320). 
— Den durch ‚zwiespältigen Gottesdienst innerhalb der einzelnen Gemein- 
den‘ hervorgerufenen Notstand nach 1520 hätten nach H. „eigentlich geist- 
liche Instanzen, und zwar die Bischöfe, beheben müssen.‘‘ Diese haben 
in diesem Fall nun aber gerade nicht ‚aus begreiflichen Gründen“ ver- 
sagt, sondern ganz im Gegenteil haben hier die städtischen und Landes- 
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die Darstellungsweise. Was gerade die Darstellungsart betrifft, so 
scheint mir I. Höß’ im Grunde freilich dankenswerter Tribut an die 
chronikalisch-annalistische Treue zu stark ausgefallen. Belangloses 
und Belangvolles folgen meist übergangslos aufeinander, ohne daß 
eine straffe Hand den Stoff gruppiert oder durch übergeordnete Frage- 
stellungen aufgliedert und durchgestaltet. Das Werk büßt dadurch 
an Übersichtlichkeit und Lesbarkeit ein, auch wird die durch Spalatins 
Leben und Wirken vorgegebene Thematik nicht immer streng genug 
durchgehalten. Manches Stoffliche minderen Ranges hätte ohne 
Schaden in die Anmerkungen verwiesen werden können. Zuletzt 
möchten wir noch meinen, daß das Zeitgeschichtlich-Allgemeine und 
das Individuelle vielleicht hätte noch ein wenig deutlicher heraus- 
kommen sollent). Unter Umständen hätte eine konzentrierte Inter- 
pretation des Schriftstellers und Übersetzers Spalatin dazu behilflich 
sein können, hier stärkere Linien zu ziehen. Der Leser muß stattdessen 
gelegentlich selber ein wenig zwischen und hinter den Zeilen lesen und 
für einzelne Fragen das Buch nach verschiedenen Seiten hin durch- 
blättern. Immerhin liefert das Register (mit acht Sonderspalten 
Spalatin) einen brauchbaren Führer dazu. Und den begrüßenswerten 
Ansatz zu einer solchen Interpretation bildet die Würdigung Spalatins 
(„Theologie und Weltbild‘, S. 423—440), mit der die Darstellung 
ausklingt. 

Rezensent verhehlt sich nicht, daß es mit zu den schwierigsten 
Aufgaben der Geschichtsschreibung gehört, in einer Biographie die 
Persönlichkeit des Darzustellenden in ihren individuellen Zügen und 
zugleich in ihrem Zusammenhang mit den geistigen, religiösen und 
sonstigen Zeitströmungen zu erfassen. Die Schwierigkeit der Aufgabe 
bedeutet zugleich Einschränkung des zuletzt geäußerten Vorbehalts 
und soll es ausdrücklich bedeuten. Was wir der Hößschen Lebens- 
beschreibung Spalatins danken, ist die, obwohl von gewissen Sorg- 
losigkeiten nicht freie, im ganzen aber doch redliche, nüchterne und 
möglichst vollständige Rekonstruktion des Faktischen, sowohl was 
Spalatin als auch was seine engere Umwelt angeht. Redlichkeit in der 
Darbietung des Faktischen und Nüchternheit der Aussage sind aber 
gewiß nicht das schlechteste Charakteristikum gelehrten Schaffens. 


obrigkeiten die Bischöfe zu visitieren verhindert (S. 322f.). — Julius Pflug, 
noch dazu in Gegenüberstellung zu Nik. von Amsdorf, einen „schroffen 
Anhänger der Papstkirche‘‘ zu nennen, ist irreführend — gerade Pflug 
gehörte zu den prominenten Irenikern und Kompromißkatholiken (S. 415). 
I) Das Interesse an Astrologie und der Glaube an ‚Vorzeichen‘‘ gehört z. B. 
so durchgängig zum Zeitstil, daß es ohne handkräftige Beweise unnötig ist, 
hier an einen besonderen Einfluß von Mutian zu denken, nur weil dieser 
Sich seinerzeit positiv über die Astrologie ausgesprochen hatte ($. 55). 
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Zum Ganzen der vorgelegten Arbeit darf gesagt werden, daß sie der 
Reformationsforschung einen Dienst leistet, der uns weiterbringt und 
vielen zugute kommt. 


Tübingen Ernst Walter Zeeden 


Die Manufaktur in Sachsen vom Ende des 16. bis zum Anfang des 
19. Jahrhunderts. Von RUDOLF FORBERGER. (Schriften des 
Instituts für Geschichte, Reihe I: Allgemeine und deutsche 
Geschichte, Band 3, der Deutschen Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin.) Berlin, Akademie-Verlag 1958. 456 S. 2 Karten. 


46 DM. 


Der Stoff für die vorliegende Arbeit bietet sich in den Akten des 
Sächsischen Landeshauptarchivs in Dresden sowie der Stadtarchive 
zu Dresden, Leipzig und Zwickau an. Ferner wird wirtschaftsgeschicht- 
liche und statistische Literatur zu Rate gezogen, von alten Beschrei- 


bungen des meißnischen Bergbaues aus dem 16. Jahrhundert über die f 


zahlreichen Handbücher der merkantilistischen Zeit bis zu Gustav 
Aubins und Arno Kunzes unumgänglichen Arbeiten, auch sozial- 
polemisches Schrifttum, wie aus der Mitte des 19. Jahrhunderts 
Heinrich Bodemer (1856) und Werke des maßgeblichen gegenwärtigen 
Wirtschaftshistorikers der Zone, Prof. Jürgen Kuczynski; der Deutung 


der Vorgänge stehen grundsätzlich Marx, Engels und Lenin zur Ver- 
fügung. Das Buch, dessen Text durch zwei gute geographische Skizzen 


und ein Tabellarium der Firmen, geordnet nach Gründungsjahren, 
sowie ein gutes Register ergänzt wird, bietet eine Fülle von Einzel 
heiten, aus denen der in der Wirtschaftsgeschichte Bewanderte sich 
ein gutes Bild von dem Entstehen der sächsischen Gewerbe im Spät- 
mittelalter und der merkantilistischen Periode bis zum gesellschaft- 


lichen und wirtschaftlichen Umbruch um und nach 1800 machen kann. 


Kursachsen tritt zur Zeit des Frühkapitalismus in die Welt der 
Wirtschaft und des Handels ein. Seine Manufakturen werden zum 
größten Teil, vor allem in der Faserverarbeitung, in den alten Städten 
Leipzig, Dresden, Chemnitz, Torgau, Zittau u.a. betrieben, beleben 
aber je länger je mehr auch die Wirtschaft kleinerer Städte und der 


Dörfer, Für die Frühzeit wird die Rolle des Kurfürsten August (153 


bis 1586) als Volks- und Privatwirt und der zum großen Teil von aus- 


wärts, vor allem aus Oberdeutschland hereinkommenden städtischen 
Unternehmer dargestellt. Sodann werden mehrere Perioden unter- 
schieden: eine Belebung im letzten Drittel des 17. Jahrhunderts, ein 
Anstieg bis zum Siebenjährigen Krieg, ein Rückgang 1770—380, 
wieder eine Periode zahlreicher Gründungen 1780—90, dann wieder 


ein langsamer Rückgang mit Krisenerscheinungen über die Jahr- 
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hundertwende, schließlich der Übergang in die moderne Fabrikperiode 
inder ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 

Wir sind gewöhnt, das wirtschaftliche Geschehen zunächst aus 
der Wirtschaft selbst, sodann aus Gesellschaft, Kultur, Politik, aus 
dem Zusammenwirken führender Persönlichkeiten mit den sachlichen 


Gegebenheiten zu deuten, wobei wir auch dem Zufall sein Recht ein- 
räumen und gelegentlich Irrationales nicht zu deuten wagen. Forberger 
macht es sich einfacher. ‚‚In welch hohem Maße sich bis gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts die Erkenntnis der Chancen durchgesetzt hatte, 
durch Ausbeutung gewerblich beschäftigter Arbeitskräfte zu einer 


Vermögensvermehrung gelangen zu können, geht aus der fast unüber- 


sehbaren Fülle von Gesuchen um Erteilung von Privilegien hervor.“ 
($.24) Wir vermissen hier die komplementären Tatsachen: daß dem 
Gewinnstreben der Unternehmer ein gleich großes Erwerbsstreben der 
Arbeiter gegenüberstand, das ja wenigstens für die erste Zeit auch 


befriedigt wurde; wir vermissen als Gegenstück zu der Erkenntnis, 


daß ausgebeutet wurde, die Feststellung, daß auch die Unternehmer 
sich oft in ihren Erwartungen enttäuscht sahen und das Unternehmen 


notgedrungen schließen mußten. 
Das Hauptinteresse des Vf.s gilt überhaupt dem Arbeitnehmer. 
Doch hätte, um die Lage des Arbeitnehmers sachlich und aus der Zeit 


heraus zu charakterisieren, der allgemeine kulturelle und wirtschaft- 


liche Hintergrund, wohl auch die soziale Lage des Bauernstandes 


hinzugenommen werden müssen. Weniger ausführlich werden die kon- 
junkturellen Bewegungen in ihren Ursachen erläutert. Wir würden 
hier fragen, ob das An- und Abschwellen gewisser Konjunkturen nicht 
auch mit den außersächsischen Verhältnissen verglichen werden müßte. 
„Die Diagnose der Ursachen des Verfalls der Manufakturen war der 


zeitgenössischen Politökonomie und Geschichtswissenschaft sowie der 


Wirtschaftspraxis jener Tage nicht möglich. Die fehlende Kenntnis 
der Zwangsläufigkeit historischer Prozesse ließ vor allem keine Unter- 
scheidung zwischen typischen und atypischen Prozessen zu und ver- 
hinderte die richtige Einschätzung des typischen Verfalls der Manufak- 
turen als eines unausweichlichen und durch keine noch so groß ange- 
legten staatlichen Maßnahmen aufzuhaltenden Geschehnisses,‘ 


19.278) Der Vf. selbst traut sich die Diagnose allerdings auch nicht 


aus seiner eigenen Analyse zu, sondern glaubt dazu durch eingehendes 
Studium der marxistischen Schriften in der Lage zu sein. Er legt damit 
seinen wissenschaftlichen Standpunkt eindeutig fest. 

Es steht gewiß dem Forscher frei, die Wirtschaftsgeschichte nach 


begrifflichen Kategorien abzuhandeln, etwa zu sprechen von Produk- 
tionsmitteln, Erträgen, von sozialer, von gesellschaftlicher Lage der 
Arbeiter, und das von vielerlei Gesichtspunkten aus. Aber zur 
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Gesamtdeutung eines wirtschaftsgeschichtlichen Zeitalters gehört vor 
allem der unbefangene Blick für mehr als die vom Vf. angewandten 
Begriffe. Wir vermissen z.B. eine Analyse der wirtschaftlichen Aus- 
gangslage nach dem Dreißigjährigen Krieg, die nur im Zusammenhang 
mit Gesamtdeutschland gesehen werden kann, die aber auch andere 
Wirtschaftszweige als nur die Manufakturen zu betrachten hätte. Wir 
sähen gern das wirtschaftliche Bild von Gesamteuropa oder auch nur 
von Deutschland zugrunde gelegt; der Wettbewerb Preußens, Schle- 
siens, Böhmens wird gelegentlich angedeutet, aber in seinen quantita- 
tiven Ausmaßen nicht weiter verfolgt. Auch bei der wirtschafts- 
politischen Haltung der sächsischen Regierung fehlt der Vergleich mit 
anderen Regierungen; woran liegt es, daß z.B. Preußen jene Fehler 
Sachsens vermied und seine Wirtschaft nach den Wirren der Fran- 
 zosenzeit frischer und elastischer war als die Sachsens, daß dort 
die von der Maschine hervorgerufenen technischen Umwälzungen in 
höherem Maße von einer selbstverantwortlichen Unternehmerschaft 
positiv benutzt wurden ? Das gilt vor allem für Rheinland und West- 
falen. 

Der krisenhafte Übergang zum 19. Jahrhundert wird als ein 
zwangsläufiger Prozeß geschildert. Mit dieser Formel kann man sich 
die Deutung wohl vereinfachen, sie aber nicht vertiefen. Man vermißt 
abgewogene Wertungen; dagegen könnten wir auf so wertbetonte 
Begriffe wie „Ausnutzung“, „unbegrenzter Profitdrang‘‘, ‚‚kapitali- 
stische Industriebourgeoisie‘‘ verzichten. Bei dem Begriff ‚Fort- 
schritt‘‘ wird sich der Leser immer wieder bewußt werden müssen, 
daß es sich in diesem Buche bei einer ‚‚fortschrittlichen‘‘ Entwicklung 
immer nur um Vorgänge handelt, die das vorgegebene marcxistisch- 
leninistische Geschichtsbild bestätigen. Eine weitere sprachliche 
Anmerkung erscheint hier wichtig: Der Ausdruck ‚‚Widerspruch‘ hat 
bei uns seine Geltung in der logischen Sphäre. Gemäß der Lehre des 
dialektischen Materialismus gibt es aber auch ‚Widerspruch‘ in der 
Entwicklung der Dinge selbst, in der Natur und vor allem in der Wirt- 
schaft. ‚„‚Der Hauptwiderspruch der kapitalistischen Manufaktur als der 
allein entwicklungsfähigen Form der arbeitsteiligen Kooperation lag 
darin, daß sich ihr unbegrenzter Profitdrang den Beschränkungen einer 
zünftigen und feudalen Umwelt gegenübersah.‘‘ (S. 259) Hier werden 
also die klassischen Deutungen von Marx-Engels-Lenin übernommen. 
Daß Forberger ein gehorsamer Schüler des Marxismus-Leninismus ist, 
zeigen auch die verschiedenen Einleitungen. In dem Abschnitt 
„Begriff und Wesen der Manufaktur‘ werden, wie die Fußnoten aus- 
weisen, vorwiegend Gedanken von Marx, Lenin und einigen russischen 
und ostzonalen Wissenschaftlern benutzt. Wir hatten zunächst ge- 
glaubt, dieser Vorbemerkungen des Vf.s entraten zu können; vielleicht 
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seien sie eine in der Sache unverbindliche Verbeugung vor den Wissen- 
schaftswächtern der Zone. Die in der Untersuchung selbst zutage tre- 
tenden Quellen und vor allem ihre Deutung und das, was aus der 
Sache heraus hätte gefragt werden müssen und doch nicht gefragt und 
beantwortet wurde, zeigen, daß es dem Vf. mit dem Marxismus- 
Leninismus ernst ist. 

Der westdeutsche Wirtschaftshistoriker kann auf die Durch- 
forschung jenes in Mitteldeutschland liegenden Materials nicht ver- 
zichten, gehört es doch zu Gesamtdeutschland und zu Europa. Gustav 
Aubins und Arno Kunzes Standardwerk über ‚„Leinenerzeugung und 
Leinenabsatz im östlichen Mitteldeutschland‘‘ (Stuttgart 1940) kann 
darin Vorbild sein. Das vorliegende Werk beweist, wie weit die 
Abkapselung der mitteldeutschen Wissenschaft von den Forschungen 
der freien Welt bereits fortgeschritten ist. Noch bedauerlicher aber und 
für die Wissenschaft tödlich ist das Prokrustesbett ideologischer 
Prinzipien und Kategorien, in das drüben alle dem forschenden Geiste 
sich aufdrängenden Probleme gezwängt werden und nur zur Bestäti- 
gung einer längst fertigen Lehre dienen. Wenn wir hier bei uns ein 
Buch über die Manufakturen Sachsens zur Hand nehmen, soll es uns 
nicht die Theorien des Marxismus-Leninismus bestätigen, es sei denn, 
aus der Analyse des Sache selbst ginge deren Richtigkeit ohne jede 
petitio principii hervor. Wir wünschen uns in erster Linie einen Beitrag 
zum Verständnis der wirtschaftlichen Entwicklung, dieim 19. und auch 
im 20. Jahrhundert weiterging und noch im Gange ist. 

Das Buch trägt viel Stoff zusammen und ist als Quelle damit auch 
für die freie Forschung benutzbar. Wer aber eindringlicher fragt, nach 
Ursachen im breiten Rahmen forscht, muß noch andere Quellen hinzu- 
finden. Jene Wirtschaftsepoche und ihr Ende werden weder durch die 
Begriffe ‚Kapitalismus‘ und ‚„Sozialismus‘‘ noch aus dem ‚Wider- 
spruch‘ dieser beiden Richtungen gedeutet, sondern aus Bewegungen 
und Bestrebungen, deren immer klarere Erkenntnis nicht Ergebnis, 
sondern Aufgabe und Auftrag der Wissenschaft bleiben wird. 


Leverkusen Walter Dietz 


Friedrich Theodor Vischer. Von FRITZ SCHLAWE. Stuttgart, ]J. B. 

Metzler 1959. XII, 419 S. 24,50 DM. 

Unter den Gelehrten des 19. Jahrhunderts, die Wissenschaft und 
Politik miteinander zu verknüpfen suchten und hierdurch mindestens 
zeitweilig beträchtlichen Einfluß auf die öffentliche Meinung gewannen, 
hat Friedrich Vischer aus Ludwigsburg eine besondere Stellung einge- 
nommen. Großdeutscher Demokrat, vom Junghegelianismus geprägt, 
von leidenschäftlichem Nationalgefühl erfüllt, antikirchlich und vor 
allem antikatholisch eingestellt, konnte sich der schnell berühmt wer- 
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dende Ästhetiker mit keiner der größeren politischen Bewegungen 
seiner Zeit uneingeschränkt identifizieren. In der Nationalversammlung 
gehörte er zum linken Zentrum und erwartete eine Reichsgründung 
durch Österreich als Vorstufe einer demokratischen Republik; nur 
unter schweren Gewissenskonflikten fand er sich mit einer Erbmonar- 
chie der Hohenzollern ab und mußte dann gleichwohl den Zusammen- 
bruch der ganzen Einigungsbewegung von 1848/49 hinnehmen. 
Während des preußischen Verfassungskonfliktes schärfster Gegner 
Bismarcks, wurde er seit dem Kriege gegen Frankreich ein energischer 
Parteigänger des Kanzlers des neuen Reiches. Zwar hat er sich seiner 
radikal-demokratischen Vergangenheit nie geschämt, diese aber in 
späteren Jahren mit seiner ursprünglichen Ahnungslosigkeit in politi- 
schen Dingen zu erklären versucht. Und immer stärker betonte er, daß 
eine Demokratie, die nichts anderes als die Freisetzung von Einzel- 
interessen sei, sich niemals halten könne und nicht einmal ein erstre- 
benswertes Ziel sei. Der materialistische Grundzug, der in den 70er 
und 80er Jahren Sitten und Lebensformen der Deutschen weithin zu 
beherrschen begann, tat ein übriges, um seinen Lebensabend zu ver- 
düstern. 

Einzelne Teile und Abschnitte des Vischerschen Lebenswerkes 
sind schon früher untersucht worden; eine eigentliche Biographie des 
vielseitigen Gelehrten, Dichters und Politikers aber fehlte bis jetzt. 
Sie setzt einen Bearbeiter voraus, der neben der politischen Geschichte 
des 19. Jahrhunderts auch die Theologie, Philosophie und Ästhetik 
sowie die Literatur- und Kunstwissenschaft der Zeit beherrscht, wenn 
er Vischers Stellung und Leistung auf allen diesen Gebieten zureichend 
beurteilen will. Der Vf. der vorliegenden Arbeit erhebt nicht den 
Anspruch, diese Aufgabe in vollem Umfange gelöst zu haben. Er wollte 
„eine genaue Lebensbeschreibung‘‘ verfassen, ‚auch wenn sie teilweise 
positivistisch erschiene‘‘. Und er fährt fort: „Ohne die größeren 
Zusammenhänge zu vernachlässigen, habe ich doch in jedem Zweifels- 
falle lieber eine Einzeltatsache angeführt, als ein geistesgeschichtliches 
Parallelfaktum; meines Erachtens ist ohne die alte Andacht zum 
Unbedeutenden eine solche Arbeit weder zu schreiben noch zu lesen.“ 
Gegen diese Auffassung läßt sich nichts einwenden. Sie hat Schlawe 
dazu befähigt, eine verläßliche Darstellung des Lebensganges Vischers 
zu geben, die unsere Kenntnis bereichert, eine weit verstreute Litera- 
tur zusammenfaßt und bisher ganz unbekanntes Material darbietet. 
Spezialuntersuchungen sind damit jedoch keineswegs überflüssig 
geworden. Vor allem werden die Wirkungen, die Vischer auf Zeit- 
genossen und Nachfahren ausübte, noch sehr sorgfältig zu prüfen sein; 
Walter Bußmann hat in seiner Treitschke-Studie bereits gezeigt, wie 
ergiebig solche Bemühungen sein können. 
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Schlawe stand der ganze unveröffentlichte Nachlaß Vischers 
neben dem ungewöhnlich umfangreichen gedruckten Werk zur Ver- 
fügung; damit ruht seine Darstellung auf einer sicheren Grundlage, die 
kaum noch erweitert werden kann. Der chronologische Aufbau des 
Werkes erleichtert die Ausbreitung des Stoffes, die an Vollständigkeit 
grenzt, erschwert allerdings das Verständnis sachlicher Zusammen- 
hänge. Der Vf. hat mit Recht die vielen persönlichen Schwierigkeiten 
und menschlichen Probleme seines Helden genauer dargestellt; denn 
nicht zufällig ist es Vischer gewesen, der das Wort von der ‚„Tücke des 
Objektes‘ geprägt hat, und es läßt sich beweisen, daß das Erlebnis des 
„Zufalls‘‘, eigenes Versagen und menschliche Enttäuschungen seine 
Weltanschauung wie sein wissenschaftliches Lebenswerk ganz ent- 
scheidend bestimmt haben. Bei der gewählten Darstellungsart besteht 
jedoch die Gefahr, daß die auf einzelnen Gebieten hervorragende 
Leistung Vischers nicht recht erkennbar wird, wenn Wichtiges und 
weniger Wichtiges in gleicher Breite vorgetragen werden. Diese Bemer- 
kung ist nicht schulmeisterlich gemeint; der Rezensent hat einmal vor 
demselben Problem der Gliederung gestanden und maßt sich nicht an, 
eine endgültige Lösung gefunden zu haben. Immerhin scheint der 
grundsätzliche Verzicht auf systematische Kapitel in der Biographie 
eines Denkers die erwähnte Gefahr zu vergrößern. 

Der Wert des Buches liegt in der zuverlässigen Tatsachendarstel- 
lung, die auch den Inhalt der Schriften und des Briefwechsels Vischers 
enthält. Die verhältnismäßig reichhaltige Literatur ist benutzt und 
verarbeitet, so daß eine schnelle Orientierung möglich ist. Der Vf. ist 
eigener Interpretation und Wertung nicht ausgewichen, hat sich aber 
in den von ihm selbst gesetzten Grenzen gehalten. Sein Buch füllt eine 
Lücke aus, wird jedoch die Vischer-Forschung eher anregen als 
abschließen. 


Berlin Georg Kotowski 


; Friedrich Naumann oder der Prophet des Profits. Ein biographischer 


Beitrag zur Geschichte des frühen deutschen Imperialismus. Von 
„GERTRUD THEODOR. Berlin, Rütten & Loening 1957. 278 S. 

12,90 DM. 

Eine größere Veröffentlichung über Friedrich Naumann ruft die 
Frage hervor, ob hier endlich die gültige historische Würdigung seiner 
Persönlichkeit und Wirkung erscheint, die man trotz der vielfältigen 
Literatur (vgl. die Naumann-Bibliographie von A. Milatz, Düsseldorf 
1957) noch immer schmerzlich vermißt. Heuß’ große Biographie ist 
bei aller Lebendigkeit, Authentizität und Versenkung ins Detail zu 
sehr aus der Perspektive des Freundes geschrieben, um den Anfor- 
derungen historischer Kritik wirklich zu genügen. Ihr gegenüber 
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stehen so ausgezeichnete kritische Beiträge wie die von Conze (Kaehler- 
Festschrift, Düss. 1950, S. 335ff.) und Nürnberger (HZ Bd. 170, 
S. 525ff.), die aber schon wegen ihres Umfangs keine Lösung der 
Gesamtaufgabe bedeuten können. Ob die Atmosphäre erhöhter 
politischer Aktualität, wie sie sich in der Gründung einer Friedrich- 
Naumann-Stiftung dokumentiert, zu besseren Hoffnungen auf eine 
sowohl kritische wie gerechte Darstellung von deutscher Seite berech- 
tigt, muß fraglich bleiben. In dem Maße, in dem in der Bundesrepu- 
blik die Gefahr einer verklärenden Idolisierung erkennbar wird, ent- 
steht für die ‚Forschung‘ der Sowjetzone die Versuchung, Naumann 
zum Objekt ihrer wissenschaftlich verkleideten politischen Agitation 
zu machen. 

Eben aus solchen Voraussetzungen ist die vorliegende in Ost- 
Berlin erschienene Schrift entstanden. Klappentext und Einleitung 
sprechen offen davon, daß mit Naumann einer der geistigen Ahnherren 
des westdeutschen kriegslüsternen Monopolkapitalismus ‚entlarvt‘ 
werden solle. Die Bedeutung dieses Kronzeugen gehe schon daraus 
hervor, daß der (frühere) westdeutsche Bundespräsident ‚sich rühmt, 
sein bester und verständnisvollster Schüler zu sein‘ (S. 8). Die gegen- 
wärtige westdeutsche Politik sei nichts anderes als die konsequente 
Fortführung des „Programms des deutschen Imperialismus‘, das 
Naumann vertreten habe. 

Man kann nicht behaupten, daß die ‚„‚Entlarvung‘‘, die sich das 
Buch erklärtermaßen zum Ziel gesetzt hat, einen überzeugenden Ein- 
druck hinterläßt. Die Vf.in versucht — zunächst in den Gleisen einer 
konyentionellen biographischen Erzählung — zu zeigen, wie „der 
suchende Pfarrer“ (Überschrift des 1. Abschnitts), der nach den 
ersten tastenden Schritten auf dem Felde sozialer Politik seine unge- 
sicherte Position ‚zwischen Arbeiterklasse und Finanzkapital“ 
erkennt, sich als ‚‚Handlanger der Politik‘ (2. Abschnitt) den Mächten 
des Finanzkapitals verschreibt und in ihren Diensten durch zweck- 
entsprechende Bearbeitung der unteren Schichten den „deutschen 
imperialistischen Angriffskrieg‘‘ (S. 109) mit vorbereitet. (S. 89: 
„.. . . unverändert lautete sein Auftrag, die Arbeiterklasse für den Krieg 
weich zu machen‘“.) Schon Naumanns Tätigkeit als Gründer und Vor- 
sitzender des Nationalsozialen Vereins (1896—1903) wird in diesem 
Sinne ausgelegt, denn die Vf.in weiß mit dem Jahre 1894 präzise den 
Zeitpunkt anzugeben, in dem N. zur bezahlten Marionette des Finanz- 
kapitals wurde (S. 45, 55). Nach 1914 wird Naumann dann ‚‚auf dem 
Kriegspfad gegen einen demokratischen Frieden‘ (3. Abschnitt) vor- 
geführt. Die Vf.in muß zwar zugeben, daß er seine „‚Kriegschronik“ 
„mit etwas gedämpfter Trommel Klang‘‘ (S. 108) verfaßt habe, sieht 
aber darin seltsamerweise nur eine um so wirksamere Kriegsagitation. 
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Daß N. schon früh für einen Verständigungsfrieden eingetreten ist, 
wird ihm nicht als entlastendes Moment angerechnet, da die Vf.in in 
diesem „von Bescheidenheit triefenden‘‘ (S. 118) Programm nur eine 
raffiniertere Spielart kapitalistischer Kriegspläne sieht. Der ‚„soge- 
nannte‘ Verständigungsfriede sei vor allem von der „amerikanischen 
Fraktion des deutschen Finanzkapitals‘‘ — die inhaltliche Präzisie- 
rung dieser bis zum Überdruß wiederholten Phrase (S. 14, 19f., 106, 
130#., 215 usw.) bleibt dem Leser vorenthalten — vertreten worden, 
einer Gruppe, die politisch eindeutig seit der russischen Oktober- 
revolution hervorgetreten sei und als deren Exponent N. seine politi- 
sche Laufbahn beschlossen habe. Die Vf.in beschuldigt hauptsächlich 
diese „Fraktion‘‘, gemeinsam mit den Amerikanern den Sieg der 
Arbeiterklasse — soll heißen: der kommunistischen Revolution — in 
Deutschland verhindert zu haben. 

Was sich dieser ganz auf agitatorische Polemik angelegten Dar- 
stellung Positives für die Erkenntnis der historischen Problematik 
abgewinnen läßt, reduziert sich auf wenige Punkte. Einmal mag man 
das Bemühen anerkennen, wirtschaftliche Tatbestände in die Schil- 
derung der Zeitverhältnisse einzubeziehen. Zwar werden hier weder 
eigene Ergebnisse vorgetragen, noch die übernommenen Auffassungen 
erkennbar modifiziert. Immerhin geschieht die Verwendung einer so 
beachtlichen, wenn auch sehr anfechtbaren Untersuchung wie der von 
Jerussalimski, Die Außenpolitik und die Diplomatie des deutschen 
Imperialismus Ende des 19. Jahrhunderts (2. Aufl. Berlin 1954), nicht 
ohne Geschick. Zum anderen darf man der Vf.in zugestehen, daß 
manche ihrer Äußerungen gegen die Verzerrungen des alldeutschen 
Machtwahns, die politische Großmannssucht und Verblendung der 
Wilhelminischen Ära ins Schwarze treffen. Karl Marx, der Meister des 
polemischen Stils, hat offensichtlich bei verschiedenen einprägsamen 
Pointen, die ihr hier gelingen, Pate gestanden. Auch soweit sich diese 
Polemik gegen Naumanns Auffassungen selbst richtet, gegen die 
beträchtlichen Tribute, die er den Verirrungen des Zeitgeistes zollte, 
gegen den Macht- und Kriegsenthusiasmus, dem er zeitweise erlag, ist 
ihr eine Berechtigung nicht abzusprechen. Wir haben als Historiker 
keinen Grund, diese deutlich sichtbaren Grenzen bei Naumann zu 
verschweigen. Die in der wissenschaftlichen Diskussion vielfach rück- 
haltlos zum Ausdruck gebrachte Kritik hat allerdings in der politischen 


; Sphäre nicht immer das gebührende Echo gefunden. Wir sollten uns 


nicht scheuen, auszusprechen, daß gegenüber den Versuchen, aus 


Naumann eine Symbolfigur unserer Demokratie zu machen, starke 


Bedenken am Platze sind. 
Was indessen in der Schrift Gertrud Theodors vorgetragen wird, 


) ist nicht historische Kritik, sondern — Diffamierung, soziale, politi- 
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sche, moralische, menschliche Diffamierung. Die Vf.in begnügt sich 
nicht damit, N. als verirrten Sozialisten erscheinen zu lassen, der 
unbewußt der Ideologie der herrschenden Klasse erlegen sei. Naumann 
wurde vielmehr nach ihr im wörtlichsten Sinne gekauft, bezahlt, 
bestochen. Jeder Beweis für diese ungeheuerliche Anschuldigung fehlt, 
wiewohl mit N.s Freunden und Förderern Charles Hallgarten (S. 45ff.) 
und dessen ‚„Nachfolger‘‘ Karl Schrader die Männer namentlich be- 
zeichnet werden, die ihn in ihre bezahlten Dienste genommen haben 
sollen. Später habe N. selbst andern gegenüber die gleichen Methoden 
angewandt. (Der Gipfel dieser widerwärtigen Ehrabschneiderei ist die 
Behauptung (S. 194), N. habe Mittel zur Ermordung von Arbeiter- 
führern geliefert!). Die Vorstellung der nackten Bestechung als Stigma 
des kapitalistischen Systems ist der V£.in offensichtlich so teuer, daß 
sie in diesem Punkt sogar eine leise Abweichung von Lenin wagt, der 
den ‚„Opportunismus‘‘ der Revisionisten ausdrücklich ohne eine 
solche Verdächtigung interpretiert hatte (S. 204 ff.). 

Die Proben genügen, um kenntlich zu machen, auf welches 
Niveau hier die Diskussion um Naumann herabgezogen werden soll. 
Als Beitrag zum Verständnis seiner Persönlichkeit richtet sich die 
Schrift damit selbst. Ihre systematische Diffamierung vermag dem 
historischen Charakterbild Naumanns, seiner lauteren Gesinnung, 
seinem reinen Enthusiasmus und redlichen Wollen nichts anzuhaben., 
Man muß das um so mehr betonen, je weniger man vor den zeitbe- 
dingten Irrtümern seiner politischen Lehre die Augen verschließt. 

Auch der Versuch, die historisch-politische Umwelt Naumanns 
darzustellen, ist der massiven politischen Tendenz zum Opfer gefallen. 
Die in der Anwendung auf die alldeutsche Hybris vielfach zutreffende 
Kritik wird ohne nennenswerte Differenzierung auf alle nichtmarxisti- 
schen Richtungen übertragen, mögen sie liberal, christlich-sozial oder 
konservativ heißen. So grundverschiedene Geister wie Naumann, 
Max Weber und Paul Rohrbach werden in ihren Anschauungen 
bedenkenlos gleichgesetzt. Sie sind alle Vertreter der ominösen 
„amerikanischen Fraktion‘ (S. 239, 247). Die stereotype Wendung 
von „verschiedenen Gruppierungen‘ innerhalb des Finanzkapitals 
muß überall herhalten, wo die Vf.in nicht umhin kann, deutliche 
Anschauungsgegensätze zu registrieren. Ereignisse, politische Strö- 
mungen, Persönlichkeiten bleiben auf diese Weise ohne alle individu- 
ellen Konturen. Gegenüber den wirklichen Kräften der Zeit, ihren 
Spannungen und Problemen, liefern die Schlagworte aus dem Arsenal 
des dialektischen Materialismus nur leblose, teilweise groteske Schab- 
lonen. 

Angesichts der höhnischen Kritik an der Servilität und dem 
Opportunismus der Diener des Kapitals wirkt die devote Linientreue, F 
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mit der besonders sowjetische Autoren in großer Zahl zitiert und stets 
mit höchster Zustimmung kommentiert werden, besonders peinlich. 
Langatmige Stalin- und besonders Lenin-Zitate durchziehen das ganze 
Buch; selbst Ulbricht kommt zu Wort. Während im Literaturverzeich- 
nis Lenin mit 20 Schriften vertreten ist, fehlen verschiedene wichtige 
Broschüren Naumanns. 


Bochum 









Wolfgang Hock 








$Bruno Gebhardt: Handbuch der Deutschen Geschichte. 8., völlig neu 

bearbeitete Aufl., hrsg. von Herbert Grundmann. Bd. IV: 

Die Zeit der Weltkriege. Von KARL DIETRICH ERDMANN. 

Stuttgart 1959. VIII und 363 S. 

Während Gerhard Ritter noch 1950 das Fehlen von brauchbaren 
Handbüchern in der deutschen Geschichtsliteratur beklagte, wird 
man heute sagen können, daß diese Lage sich — wenigstens auf dem 
Gebiet der deutschen, noch nicht in gleichem Maße auf dem der allge- 
meinen Geschichte — erfreulich schnell und weitgehend gewandelt hat. 
Nach dem Vorläufer des Rassowschen Handbuches stehen jetzt auch 
die Werke von A. OÖ. Meyer-Leo Just und, als größtes, das durch 
Herbert Grundmann schnell und durchgreifend erneuerte Handbuch 
von Bruno Gebhardt vor dem nahen Abschluß. Es ist ein in hohem 
Maße dankenswerter Entschluß gewesen, daß sich Grundmann bereit 
gefunden hat, der hier vorliegenden Behandlung des 20. Jahrhunderts 
durch K. D. Erdmann einen vollen, gesonderten Band zuzugestehen. 
Denn die Summe der Entwicklungen, Ereignisse und Probleme in der 
Epoche der beiden Weltkriege ist so groß, der in stetem Fluß begrif- 
fene Fortschritt in der Erschließung ihrer Kenntnis zur Zeit so stark, 
daß jede allzusehr verkürzende Darstellung den Vf. wie den Benutzer 
vor nahezu unlösbare Schwierigkeiten stellt. Ihre Behandlung kann 
zur Zeit noch sehr viel weniger als alle ältere Geschichte den Charakter 
des Resum&s über einen wenigsten zur Zeit annähernd gefestigten 
Forschungsstand tragen, sondern muß notwendig ein Rechenschafts- 
bericht werden, der dem Benutzer wohl Kenntnisse vermittelt und 
Orientierung geben will, zugleich ihn aber in Fragestellungen einführen 
und zur Auseinandersetzung mit dem augenblicklichen Forschungs- 
stand als Ausgangspunkt für neue Aufgaben und bevorstehende Ent- 
wicklungen der Untersuchung zu geben hat. 

Der gegenüber seinen Vorgängern stattliche Umfang des Bandes 
von Erdmann zeigt sehr deutlich, daß auch ihm noch Grenzen gezogen 
waren und die rühmenswerte Straffheit der Organisation des Stoffes 
auch Opfer und selbstgezogene Schranken unvermeidlich machte. Die 
militärische Geschichte der beiden Weltkriege, besonders die des 
zweiten, konnte auch von ihm nur sehr knapp, auf weite Strecken nur 
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skizzenhaft behandelt werden; die politische Geschichte steht in dem 
ganzen Bande durchaus im Vordergrunde. Es ist deutlich zu spüren, 
daß das Interesse des Vf.s für die Fragen der wirtschaftlichen und 
sozialen Grundlagen durchaus offen gewesen ist: schon die Eingangs- 
kapitel über Vorgeschichte, Ursachen und Ausbruch des ersten 
Weltkrieges schneiden sie mit dem Problem des Zusammenhanges von 
Bevölkerungszunahme, Wirtschaftsexpansion und modernem Impe- 
rialismus, gerade der Wilhelminischen Periode, mit starkem Akzent 
an. Auf eine gesonderte Behandlung dieser Fragen in der Zeit von 
1919 bis 1939 ist aber verzichtet worden, und der Benutzer wird 
abwarten müssen, ob die Beiträge des noch ausstehenden 3. Bandes 
nach dem Muster von Band I und II Kapitel zur Verfassungs-, Wirt- 
schafts- und Sozialgeschichte bringen, die hierzu, über die Zeit- 
grenze der Jahrhundertwende hinausgreifend, noch Ergänzungen bie- 
ten werden. 

Was in diesem Rahmen in gestraffter Behandlung gebracht worden 
ist, kann aber nur ehrlichen Respekt bei jedem erwecken, der selbst 
mit der Schwierigkeit der Aufgabe gerungen hat. Allein die Bibliogra- 
phien des Bandes stellen eine Leistung dar, bei der noch weniger 
der Umfang als die kluge und besonnene Organisation des Stoffes und 
die Schlagkraft der ebenso knapp wie inhaltsreich raisonnierenden 
Bemerkungen anzuerkennen ist. Immer wieder sind kontroverse 
Fragen von größter Schwierigkeit mit wenigen Worten so treffsicher 
beleuchtet, daß der Kenner angeregt wird, der Lernende eine höchst 
suggestive Anleitung zur Auseinandersetzung mit den Problemen 
erhält. 

In vier annähernd gleichgewichtigen Teilen über 1. Weltkrieg, 
Weimarer Republik, Nationalsozialismus und 2. Weltkrieg aufgebaut, 
klingt das Buch mit einem sehr knappen Kapitel über die Lage 
Deutschlands seit 1945 und ihre Problematik aus. Es ist geprägt durch 
ein strenges Ringen um sachgebundene Objektivität, in der die persön- 
liche Auffassung des Verfassers und die Richtung seiner inneren An- 
teilnahme an den Dingen doch stets unverkennbar deutlich bleibt. 

Schon die Behandlung von Ursachen und Ausbruch des 1. Welt- 
krieges ($ 1—4) geben einen Auftakt, der diese doppelte Eigenart in 
sehr bezeichnender Weise repräsentiert. E. betont, daß das Bismarck- 
sche Deutschland ‚‚der stärkste Stützpfeiler‘‘ jenes Systems der euro- 
päischen Pentarchie gewesen ist, dem der Erdteil die längste Friedens- 
epoche seiner Geschichte verdankt; aber er ist durchaus offen für die f 
Debatte über das Problem des in der Dynamik der Volksstärke wur- 
zelnden wilhelminischen Imperialismus, der für die Bereiche von Flot- 
tenfrage, hier mit besonderer Schärfe, und Drang zur Parität als Welt- 
macht unter Weltmächten im engen Anschluß an Ludwig Dehio be- f 
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handelt wird. Die ‚latente Kriegsgefahr‘‘ im Westen gegenüber Frank- 
reich und England wird deutlich der schärferen Zuspitzung im Osten 
(„Das österreichische Staatsproblem“ S. 11ff.) gegenübergestellt, die 
sehr skeptisch gegen die reale Möglichkeit einer föderalistischen Lösung 
durch die Pläne Franz Ferdinands erörtert wird, ohne daß die zwingen- 
den Motive der russischen Außenpolitik seit 1908 verkannt oder die 
Frage des serbischen Anteils am Attentat von Sarajewo dramatisiert 
werden. In ihrer Art mustergültig ist die Auseinandersetzung mit den 
Positionen des angelsächsischen Revisionismus- und des ‚revidierten 
Revisionismus‘‘ von Bernadotte Schmitt und Luigi Albertini, auch 
wenn die Schlußfolgerung, daß ‚‚die einseitige Kriegsschuldthese der 
Siegervon1919 als überwunden“ gelten könne, selbst heute noch einiger- 
maßen optimistisch, obwohl historisch gerechtfertigt sein dürfte. Zum 
mindesten die von Erdmann formulierte Abstufung der Verantwortung 
Österreich und Rußland an erster Stelle, Frankreich und Deutschland 
auf gleicher Ebene, England trotz seiner Verantwortung durch die 
Grey hemmende Rücksichtnahme auf die ‚offene, innere Lage‘, dürfte 
auch heute noch in der internationalen Diskussion sehr umstritten sein. 

Die Behandlung des 1. Weltkrieges bemüht sich bei stärkster Ver- 
kürzung der militärischen Probleme (bezeichnend ist die kritische Wer- 
tung von Schlieffenplan und Marneschlacht; die letztere als zweifellos 
„operative Niederlage‘‘, in der die von Schlieffen schon 1905 voraus- 
gesehene Überforderung der deutschen Kräfte zum Ausdruck kam) in 
den zentralen $$ 11—15 darum, die eigentliche politische Krise des 
Kriegsverlaufes in den Jahren 1915/1917 als Schwerpunkt hervorzu- 
heben. Ein gewisser Zweifel könnte jedoch bleiben, ob die Problematik 
der Ostfriedensverträge von 1918 ($ 16, S. 64 ff.) nicht doch zu sehr im 
Schatten bleibt. Die erklärende Bedeutung der „Ermessensfrage‘, 
durch die OHL und Reichspolitik zu dieser übersteigerten Ostexpansion 
hingerissen wurden, ist hier so stark unterstrichen, daß es fraglich er- 
scheint, ob demgegenüber die Kritik an der Überspannung der deut- 
schen Kräfte und der Überschätzung der deutschen Möglichkeiten so- 
wie der grundsätzlichen Verfehltheit des ganzen politischen Ansatzes 
nicht doch zu kurz gekommen ist. 

Ein Höhepunkt sachlich disziplinierter Behandlung schwierigster 
Fragen der deutschen Geschichte ist aber dann sicherlich wieder die 
Behandlung von Waffenstillstand und Friedensvertrag. Allein die ab- 
schließende Feststellung, das deutsche Volk sei mit der Geschichte die- 
ser vier (Kriegs-) Jahre nicht fertig geworden (S. 78), gibt in größter 
Schlichtheit einen entscheidenden Schlüssel zu der Tragödie der 
Zwischenkriegszeit. 

Sowohl die Behandlung der Pariser Friedenskonferenz wie die 
Geschichte der Weimarer Nationalversammlung zeigen das gleiche 
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Streben nach einer Ausgeglichenheit des Urteils, das sich die berühmte 
Wertung aneignet, der Friedensschluß von 1919 sei ‚‚entweder zu hart 
oder zu milde‘‘ gewesen. Auch wenn Erdmann die Väter der Pariser 
Friedensverträge nicht als ebenbürtig mit Metternich, Castlereagh und 
Bismarck anerkennen möchte, warnt er doch mit Gerh. Ritters Hin- 


weis zu der Frage der Auflösung der Habsburgermonarchie, daß jeder 
konkrete Gegenvorschlag gefehlt habe, vor der Neigung, sich selbst die 


Kritik an der Balkanisierung Osteuropas in der gegebenen Lage zu 
leicht zu machen. Ebenso wendet sich die Behandlung der Weimarer 
Verfassung gegen die weit verbreiteten Urteile, die den doktrinären 
Einschlag der Beratungen von 1919 überstark betonen und — ähnlich 


wie in der historischen Debatte über das Werk der Paulskirche — ihre 


reale Gebundenheit an die komplizierte Lage ihrer Entstehung ver- 
kennen. Die Formulierung, daß die Verfassung des 13. VIII. 1919 ‚ein 
Zeugnis der Besonnenheit und einer unpathetischen Staatsvernunft“ 
(S. 113) gewesen sei, geht vielleicht in dieser Reaktion auf unbillige 
Verurteilung sogar recht weit. 

Auf der gleichen Ebene einer besonnenen kritischen Formulierung 


des gegenwärtigen Forschungsstandes liegt zu der Weimarer Epoche 
noch die Behandlung des Stresemannproblems ($ 31, 34 und 35), die 


sichtlich den starken Schlagworten zwischen Verherrlichung und kriti- 
scher Herabsetzung des ‚‚guten Europäers‘‘ völlig aus dem Wege geht. 
Es entspricht schon früher vertretenen Auffassungen Erdmanns, daß 
er zur Krise des Jahres 1932 auch jetzt festhält, ‚‚der Parlamentaris- 


mus der Weimarer Epoche (sei) nicht von außen zu Fall gebracht wor- 
den, er ging an sich selbst zugrunde“ (S. 163), wobei dann freilich die 
Frage offenbleibt, wieweit der ihm vorgeworfene Mangel an Staats- 
gesinnung nicht selbst auf allgemeinere Gründe der deutschen Ver- 
gangenheit und der deutschen Lage zurückgeht. 

Neben der jetzt ebenfalls erscheinenden Behandlung des Themas 
durch W. Hofer in dem Handbuch von Leo Just gibt aber Erdmann 
vor allem im TeilC die bisher eingehendste und umfassendste Dar- 
stellung über den Nationalsozialismus bis zum Ausbruch des 2. Welt- 
krieges (vgl. dazu auch $ 32, S. 139 ff. über den Hitlerputsch von 1923 
und die $$ 60, 61 und 64 (Widerstand) zu der Gipfelung des Systems 
im Verlauf des 2. Weltkrieges). Diese Darstellung kann in Anspruch 
nehmen, daß sie bei aller Ruhe des Tones den heiklen Fragen nicht aus 
dem Wege gegangen ist. Sie betont sowohl die demagogische Dynamik 
der Person Hitlers wie die mit „Mein Kampf‘ beginnende geschlossene 
Einheitlichkeit seiner Grundideen, Lebensraumforderung, Rassen- 
ideologie, Antisemitismus und schrankenlose Unbedenklichkeit des 
Machtdranges. Damit ist die notwendige Abgrenzung gegen alle Ab- fi 
schwächungsversuche in vollem Umfange gewährleistet, auch wenn 
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Erdmann nicht voll die sozusagen ‚‚monolithische‘‘ Interpretation der 
Persönlichkeit und ihres Wesens übernimmt, wie sie in jüngster Zeit 
vor allem Trevor Roper mit großem Nachdruck vertreten hat. Ange- 
sichts der Frage: „Was hat nun Hitler eigentlich gewollt ?‘“ (S. 221) 


Ichnt er jeden Versuch ab, für diese Episode der deutschen Geschichte 
eine „nationale“ Rechtfertigung zu konstruieren; er stellt fest, daß 


identisch nur die Linie von Hitlers Entwicklung ist, die von ‚Mein 
Kampf‘‘ zu dem Angriff des Jahres 1941 auf Rußland führt. Aber er 
gesteht doch ein Phänomen der ‚Zwiegesichtigkeit‘‘ zu und fragt 
sich, ob Zwischenphasen in der Politik dieses Mannes, der gewiß der 
bewußte ‚Regisseur der politischen Bühnenschau“ blieb, stets nur 


nüchtern kalkulierte Veranstaltungen eines „Übermacchiavellismus“ 


gewesen seien, so sehr er betont, daß alle Abschnitte seiner einheit- 


lichen Laufbahn nach unserem heutigen Wissen nur durch ‚äußere 
Markierungen‘‘ geschieden werden können. Die Selbstbescheidung des 
Historikers, der nicht den Anspruch erhebt, letzte psychologische 
Rätsel der Persönlichkeit auflösen zu können, bleibt sich bei ihm auch 


hierin treu. 





















Berlin-Zehlendorf Hans Herzfeld 








Die Weimarer Republik und das Ostlocarno-Problem 1919—1934. 
Revision oder Garantie der deutschen Ostgrenze von 1919. Von 
CHRISTIAN HÖLT]JE. (Marburger Ostforschungen, hrsg. v. Erich 


Keyser, Band 8.) Würzburg, Holzner-Verlag 1958. 306 S. 24 DM. 


Die von W. Hubatsch angeregte Arbeit basiert quellenmäßig auf 
dem Nachlaß Stresemanns und den Politischen Berichten der Baye- 
rischen Gesandtschaft in Berlin, zu denen auch Material aus badischen, 
württembergischen u. a. Archiven sowie private Nachlässe und Mit- 
teilungen hinzutraten. Es war gewissermaßen ein Ei des Columbus, das 
z.T. noch lückenhafte Material des Auswärtigen Amtes durch diese 
Informationsberichte der Ländervertreter bei der Reichsregierung zu 
ersetzen. Dahingestellt bleibe allerdings die Frage, ob nicht spätere 
Forschungen auf Grund weiterer Quellen des Auswärtigen Amtes man- 
ches behandelte Problem noch zu ergänzen in der Lage sein werden. 

Höltje geht von der Frage der deutschen Ostgrenzen in Versailles 
aus, untersucht die deutschen Beziehungen zu den östlichen Nachbarn 
vor 1925, die Ostfrage in und nach Locarno bis zu den französischen 
Ostpaktplänen von 1934/35. 

Eingeschoben ist ein instruktiver Überblick über die Haltung der 
deutschen Parteien und der ausländischen Publizistik zur deutschen 
Grenzfrage. Hierbei darf ergänzend auf den seinerzeit Aufsehen er- 
regenden Aufsatz des amerikanischen Professors Otto Lessing in 
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Westermanns Monatsheften, Oktober 1932, über die Korridorfrage hin- 
gewiesen werden; unterstrichen sei der außerordentliche weitgehende 
Widerhall der deutschfeindlichen Aufsätze des russischen Emigranten 
Vladimir Poljakov-Augur in London, besonders in Polen und in den 
baltischen Ländern; vor einer Überschätzung der französischen Revi- 
sionsstimmen muß andrerseits gewarnt werden. 

Zur Frage der deutsch-sowjetischen Kontakte während des sowje- 
tisch-polnischen Krieges von 1920 und während des Ruhrkampfes 1923 
wäre nicht nur den kleinen Schriften, sondern vor allem dem mehr- 
bändigen, leider nicht benutzten Werk von E. H. Carr noch einiges zu 
entnehmen gewesen; z. B. über das sowjetische Angebot einer Über- 
gabe Ostpreußens an Polen im Herbst 1923 für den Fall einer Sowjeti- 
sierung Deutschlands. Befremdlich ist die Darstellung der deutsch- 
sowjetischen militärischen Zusammenarbeit und der auf die Vernich- 
tung Polens ausgerichteten Pläne von Seeckt. Seine Politik wird als 
„weitsichtig‘‘ gekennzeichnet, er habe Deutschland nicht in einen 
abenteuerlichen Krieg mit Polen stürzen wollen; nach wenigen Zeilen 
wird jedoch seine Forderung zitiert, Deutschland dürfe in einem pol- 
nisch-sowjetischen Konflikt nicht abseits stehen. Es wäre zum minde- 
sten am Platz gewesen, Seeckts eklatante Blindheit gegenüber dem 
Phänomen des Bolschewismus, die Brockdorff-Rantzau richtig er- 
kannte, nicht zu verschweigen. Daß auch Rantzaus Ostkonzeption 
widerspruchsvoll war, sei hier nur am Rande erwähnt (hierzu würde 
auch Tschitscherins merkwürdige Behauptung von 1924 gehören, die 
Höltje auf S. 171 anführt) ; immerhin war es ihm vollkommen deutlich 
bewußt, daß ‚die letzte Konsequenz der Sowjetregierung die Welt- 
revolution‘ sei, wie Höltje richtig zitiert. Um so unverständlicher, 
wenn Höltje anschließend in Anlehnung an eine doch recht unmaß- 
gebliche Äußerung von Meyer von Achenbach feststellt, eine Ein- 
mischung in innerdeutsche Verhältnisse sei 1923 im Falle eines pol- 
nischen Eingreifens nicht das Hauptziel der sowjetischen Regierung 
gewesen; das ideologische Kampfziel sei damals zurückgetreten, ja es 
sei überhaupt nicht ‚die maßgebende Idee gewesen‘! Als ob die all- 
bekannte Zweigleisigkeit der sowjetischen Außenpolitik jemals die 
vollkommene Stillegung eines dieser Gleise vorgesehen hätte! In Wirk- 
lichkeit war von 1917 an jedes dieser Gleise zu jedem Augenblick, wenn 
nötig, befahrbar. 

Man kann also die deutsche Ostfrage i. J. 1923, auch wenn es nur 
flüchtig geschieht, nicht behandeln, ohne die evidente Bereitschaft so- 
wohl des Politbüros (Sitzungen vom 23. August und 11. September 


1923!) als auch des EKKI (Sitzungen Anfang September und Sino- f 


wjews Telegramm!), in Deutschland einen kommunistischen Umsturz 
zu dirigieren, nachdrücklich zu erwähnen. 
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Hiervon abgesehen ist das Buch von Höltje schon allein als be- 
queme Zusammenfassung des weitschichtigen Materials des deutschen 
Ostproblems der Weimarer Zeit zu begrüßen. Daß den Vf. die Proble- 

atik seines Stoffes nicht gleichgültig läßt, schmälert den wissenschaft- 
ichen Wert seiner Arbeit keineswegs, zumal sie eine sorgfältige und 
ichte Dokumentierung des verarbeiteten Stoffes aufweist und sich 
um Sachlichkeit bemüht. Hier und dort wäre ein stärkeres Bemühen 
um ein Verständnis für die polnische Position wünschenswert gewesen. 
Das hätte freilich die Heranziehung polnischen Quellenmaterials und 
polnischer Literatur zur Voraussetzung gehabt. Die deutsche Ge- 
schichtsforschung wird sich stärker denn zuvor gerade darum be- 
mühen müssen. 

Hervorzuheben ist der Abdruck einiger Dokumente aus den Jah- 
ren 1925>—1927 im Anhang, u. a. des sowjetischen Memorandums von 
Krestinskiji vom 2. 6. 1925, und der vorzügliche bibliographische 
Apparat. 


Kiel G.v. Rauch 


XDer schwierige Außenseiter. Erinnerungen eines Abgeordneten, Emi- 
granten und Ministerpräsidenten. Von WILHELM HOEGNER. 
München, Isar-Verlag 1959. 344 S. 24,50 DM. 

Ein Jahr nach seinem Buch: Die verratene Republik (s. Bespre- 
chung in HZ 188, 1959, S. 406—409) veröffentlichte Högner seine Er- 
innerungen. 

Schon der Titel läßt auf die gleiche Offenheit schließen, die sein 
erwähntes Werk kennzeichnet. Der erste Abschnitt, mit dem die Lek- 
türe beginnt, ist betitelt ‚Von kleinen Leuten‘. „Ich kam aus kleinen 
Verhältnissen, mein Vater war unterer Eisenbahnbeamter mit einem 
Haufen Kinder“ (S. 11). Eine ‚angeborene Leidenschaft für Gerechtig- 
keit‘‘ brachte H. von Hause aus mit. „Der Reiche kann auf Gerechtig- 
keit verzichten, er bekommt ohnehin meistens Recht. Für den Armen 
ist der Ruf an die Gerechtigkeit die einzige Waffe, mit der er sich zu 
wehren sucht‘‘ (S. 11). Die Voreingenommenheit des ‚kleinen Mannes‘ 
hat H.s Lebensweg (geb.1887) auch bestimmt: seinen Berufsweg zum 
Juristen, seinen politischen Weg zur Sozialdemokratie. Als Student 
hatte er sozialistische Kundgebungen gegen das Dreiklassenwahlrecht 
in Berlin miterlebt und das Vorgehen der Polizei gegen dieselben. ‚Das 
war Preußen, das ich haßte, während ich die Berliner selbst bei meinem 
kurzen Aufenthalt von einem halben Jahr schätzen lernte‘ (S. 13). Der 
Haß gegen Preußen, das Bekenntnis zu seiner bayerischen Stammesart 
wurde die dritte Komponente seines Lebens. H. wurde am 1. Mai 1920 
Staatsanwalt in München; kurz zuvor war er in die Sozialdemokra- 
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tische Partei eingetreten. In der Partei errang er rasch eine angesehene 
Stellung wegen seines juristischen Berufes; 1924 wurde er bayerischer 
Landtagsabgeordneter, 1930 Reichstagsabgeordneter. H. hat im Parla- 
ment als Rechtsberater seiner Partei maßgeblich mitgewirkt und trat 
von Anfang als entschiedener Gegner des Nationalsozialismus auf; als 
Mitglied des Untersuchungsausschusses des Bayerischen Landtags über 
den Hitlerputsch erwarb er sich genaue Einzelkenntnisse über Personen 
und Institutionen der Rechtsbewegung und war dadurch wie nicht 
leicht ein zweiter Parlamentarier in der Lage, den Nationalsozialisten 
scharf entgegenzutreten. Das Versagen seiner Partei, besonders in dem 
Krisenjahr 1932, hebt H. scharf hervor: ‚‚Innenminister Severing wich 
vor einem Leutnant mit zwei Mann aus seinem Ministerium in seine 
Privaträume zurück‘ (S. 62), als Reichskanzler von Papen die sozial- 
demokratische Regierung in Preußen absetzte. Ministerpräsident Otto 
Braun befand sich gerade in Urlaub, weilte aber in Berlin; dazu schreibt 
H.: ‚In einem solchen Falle hätte ein anderer Mann seinen Urlaub 
unterbrochen und gehandelt. Aber Otto Braun war damals bereits 
schwer krank und des ewigen Kämpfens müde. Ein Teil der preußischen 
Polizei hätte die gesetzmäßige Regierung Braun gegen den Verfas- 
sungsbrecher von Papen bestimmt unterstützt‘‘ (S. 63). Die wider- 
spruchsvolle Haltung der Sozialdemokraten gegenüber der Reichswehr 
rügt H. scharf; sozialdemokratische Minister im Reich und in Preußen 
hatten teilweise mit der Reichswehr zusammengearbeitet und die ge- 
heime Aufrüstung gedeckt. ‚Die sozialdemokratische Reichtagsfrak- 
tion und Presse war jedoch von Zeit zu Zeit immer wieder in den Ton 
der Vorkriegszeit gegen das ‚militärische Klasseninstrument‘ ge- 
fallen ...‘‘ Der sozialdemokratische Reichskanzler Müller trat für den 
Panzerkreuzerbau ein, die Fraktion stimmte dagegen ($S. 73). Über die 
Lage nach dem Sturz der Regierung Schleicher schreibt H.: „Das 
Zentrum hatte sich längst in das anscheinend Unvermeidliche gefügt. 
Wir Sozialdemokraten waren ebenso wie die Kommunisten gelähmt“ 
(S. 75). Högner nahm dann an den beiden Reichstagssitzungen vom 
23. März und 17. Mai 1933 teil; im Juli 1933 floh er nach Österreich, 
um der sicheren KZ-Haft zu entgehen. In Österreich war er in der 
sozialdemokratischen Parteileitung tätig, bis die Entwicklung i. J.1934 
ihn zwang, in die Schweiz zu flüchten. Dort verlebte er die Zeit des 
Dritten Reiches unter schwierigen wirtschaftlichen Verhältnissen; er 
hatte Kontakt mit anderen Emigranten, so mit Crispien, Dittmann, 
Breitscheid, Hilfferding, Braun, Wirth, Pater Muckermann. Er wie 
Hilfferding kamen in ihren Gesprächen zu der Überzeugung, ‚daß die 
Welt ohne die Anerkennung sittlicher Werte nicht regiert werden 
kann“ (S. 149). „Ich selbst war nie ein echter Marxist gewesen‘, sagt 
H. von sich (S. 149). Viele Widersprüche seines politischen Lebens er- 
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klären sich aus seiner distanzierten Haltung gegenüber der marxisti- 
schen Ideologie. Seit 1943 hatte H. Kontakt mit den Amerikanern; die 
Verbindung stellte Gero von Schultze-Gävernitz, Berater von Allan 
Dulles, dem Leiter des amerikanischen Nachrichtendienstes in Bern, 
her. Mit Dulles kam H. zum ersten Male am 9.11.1943 zusammen 
(5.165). Er fertigte für ihn einige Denkschriften über die Neugestal- 
tung Deutschlands nach dem Kriege, ferner eine weitere zusammen 
mit dem ehemaligen Reichskanzler Wirth. Am 6. Juni 1945 kehrte H. 
auf Veranlassung von Dulles nach Deutschland zurück. ‚Mein geistiges 
Gepäck bestand aus 23 Gesetzentwürfen, die ich ausgearbeitet und je- 
weils dem Staatsrechtslehrer Professor Dr. Hans Nawiasky in St.Gallen 
zur Durchsicht übermittelt hatte‘ (S. 185). Der dritte Teil der Erinne- 
rungen „Mein Wiedereintritt in die deutsche Politik‘ behandelt die 
Nachkriegsjahre, in denen Högner in Bayern eine führende Rolle 
spielte. Die dunklen Jahre 1945 und 1950 werden stellenweise durch 
Schlaglichter erhellt, so z.B. die Absetzung der Regierung Schäffer 
und H.s Ernennung zum Ministerpräsidenten durch die Amerikaner. 
„Am nächsten Tag milderte der Diplomat Murphy die Entlassung 
Schäffers und seiner Minister in einen freiwilligen Rücktritt ab. Ich 
hattean diesem Tag auch mit ihm meine erste Unterredung, mir wurde 
besonders aufgetragen, in eine bayerische Regierung auch Kommuni- 
sten aufzunehmen‘ (S. 200). Die Herrschaft der Militärregierung, die 
entwürdigende Behandlung ihrer deutschen Organe, die Durchführung 
„der verhaßten Entnazifizierung‘‘ (S. 233), das Heimatvertriebenen- 
problem, die Hungersnot, alle düsteren Untertitel der Nachkriegszeit 
werden behandelt. In der US-Zone starben damals von ‚1000 neugebo- 
tenen Kindern 300 im ersten Lebensjahr‘‘ an Unterernährung (S. 260). 
„Höhepunkt‘‘ der makabren Nachkriegsschau ist der Abschnitt über 
die Hinrichtungen in Nürnberg. Högner wurde zusammen mit dem 
Generalstaatsanwalt Leistner von Nürnberg von den Amerikanern als 
Augenzeuge dorthin befohlen und bietet einen ins einzelne gehenden 
Bericht (S. 265—270). „Zwischen den Hinrichtungen wurde geraucht. 
Einmal hatte ich noch die Zigarette in der Hand, als ein Verurteilter 
hereingeführt wurde. Ein Amerikaner schrie mich an: ‚Zigarette weg, 
German!‘ Ich hatte bei diesem häßlichen Zuruf ein Gefühl tiefster Er- 
niedrigung“‘ (S. 270). Auch die zwielichtige Rolle des Staatskommissars 
Philipp Auerbach wird gestreift (S. 272). H. wirkte in der Nachkriegs- 
zeit zweimal als Ministerpräsident, einmal als Justizminister, einmal 
als Innenminister. Über die Parteipolitik und die innenpolitische Ent- 
wicklung, ihre Hintergründe und Winkelzüge weiß er vieles zu berich- 
ten. 1957 wurde der Siebzigjährige „beinahe als ‚Vater des Vater- 
landes‘ gefeiert‘‘ (S. 334). Das Buch schließt mit einem Bekenntnis 
des Anhängers Georg von Vollmars als königlich bayerischer Sozial- 
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demokrat: ‚Die liberale Monarchie war in Bayern eine volkstüm- 
liche Einrichtung“ (S. 339). Das Buch ist eine wichtige Quelle für die 
Zeitgeschichte. 


Flensburg-Mürwik Georg Franz-Willng 


Sir Nevile Henderson, Britischer Botschafter in Berlin von 1937 bis 
1939. Ein Beitrag zur diplomatischen Vorgeschichte des zweiten 
Weltkrieges. Von RUDI STRAUCH. (Bonner Historische For- 
schungen Bd. 11). Bonn, Ludwig Röhrscheid 1959. 384 S. 24 DM, 
Die vorliegende Arbeit ist die erweiterte Fassung einer Disserta- 

tion, die im Zusammenhang mit den zeitgeschichtlichen Forschungen 

an der Universität Bonn entstanden ist. Sie zieht die bisherigen Akten- 
und Dokumentenpublikationen, besonders aus den Archiven des 

Foreign Office in London und des ehemaligen Auswärtigen Amtes und 

aus dem Nürnberger Prozeß, sowie die Farbbücher, die zeitgenössi- 

schen Pressemeldungen und die umfangreiche Memoiren- und wissen- 
schaftliche Literatur heran. Außerdem stützt sich der Vf. auf unge- 
drucktes Material, vor allem aus dem ‚Wilhelmstraßenprozeß‘ (IMT, 

Fall 11), und auf zahlreiche persönliche Mitteilungen. Die Geheim- 

akten des Foreign Office, unter denen sich wohl auch die Tagebücher 

Hendersons befinden, konnten nicht eingesehen werden. Dadurch blei- 

ben manche Dinge im dunkeln wie etwa — um nur ein Beispiel zu 

nennen — die Hintergründe des Botschafterwechsels 1937 oder die 

Besprechungen Chamberlains mit Henderson im April 1937, bei denen 

die Generallinie für die künftige Deutschland-Politik erörtert und fest- 

gelegt wurde. — Der Vf. ist jedoch der Meinung, daß das Fehlen dieser 

Quellen nicht daran hindert, bereits heute eine ‚im Stundenablauf von 

Tagen bestimmte Darstellung der Vorgänge‘‘ zu liefern und ‚,‚in vielen 

Punkten ein sicheres Urteil‘ über die Handlungsweise Hendersons 

abzugeben. Nicht wenige Einzelheiten werden ohnehin, wie sich aus 

der Gegenüberstellung der erreichbaren Berichte Hendersons mit Auf- 
zeichnungen aus dem AA ergibt, unklar und widerspruchsvoll bleiben. 

Manches hat Henderson in seinen Berichten offenbar verschwiegen; 

manches in den deutschen Aufzeichnungen enthält Formulierungen, 

die zur Vorlage bei Hitler bestimmt waren und den tatsächlichen 

Äußerungen Hendersons nicht entsprechen. Die besondere Stellung 

Hendersons zu London und die besondere Stellung des der Opposition 

zuneigenden Staatssekretärs v. Weizsäcker und anderer Persönlich- 

keiten wie etwa des Generalstabschefs Halder zur Regierung lassen ver- 
muten, daß die offiziellen Aufzeichnungen und Berichte nicht immer 
vollständig sein konnten. 

Die Untersuchung legt den Schwerpunkt auf die Tätigkeit Hen- 
dersons in Berlin, besonders am Vorabend des Krieges. Sie durch- 
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forscht, welche Anweisungen der britische Botschafter von London 
aus bekam und in welchem Maße und mit welchen Mitteln er seine In- 
struktionen auszuführen suchte, wann er sie befolgte und wann er sie 
beiseite setzte. Der Vf. kommt zu dem bemerkenswerten Ergebnis, daß 
Henderson bei offensichtlicher Sympathie für das Regime die Ziele der 
NS-Regierung verkannte und unterschätzte und infolgedessen London 
unvollständig informierte, ja daß er die offiziellen Ansichten der briti- 
schen Regierung mißachtete, wenn sie seinen persönlichen Ansichten 
nicht entsprachen. Er war also nicht nur ‚Sprachrohr‘ Londons, son- 
dern ein Diplomat mit selbständigem Einfluß auf die Politik. Es war 
sicherlich ein Fehler Londons, den ‚Erz-Appeaser“‘ in Berlin zu lassen, 
der in einer deutsch-britischen Verständigung seine höchst persönliche 
Berufung sah. Bei seinen ‚„Vertraulichkeiten‘‘, die oft zu offen, oft fehl 
am Platze waren und über die Weisungen des Foreign Office hinaus- 
gingen, versäumte er es, auf den Unterschied zwischen seiner und der 
offiziellen britischen Auffassung genügend hinzuweisen. Wo er von der 
Entschlossenheit Londons überzeugen sollte, hat er die Verständigungs- 
bereitschaft zu betonen nicht vergessen. Nachdem er länger als zwei 
Jahre von der britisch-deutschen Zusammenarbeit gesprochen hatte, 
erschien die energische Haltung Londons unglaubwürdig. Vielleicht 
trugen die irreführenden Berichte Hendersons aus Berlin sogar dazu 
bei, die diplomatische Tätigkeit der deutschen Opponenten in London 
erfolglos zu machen. — Andererseits hat Henderson schon seit Fe- 
bruar 1939 auf die Möglichkeit einer deutsch-sowjetischen Annäherung 
hingewiesen und schließlich im Juni stärksten Verdacht geäußert, daß 
Hitler mit Stalin intrigiere, was im Foreign Office freilich keinen 
Glauben fand. 

Manche verwirrenden Momente treten hinzu, wie beispielsweise die 
nicht ganz verständliche Entscheidung Londons, der Mission von 
Dahlerus den Vorrang vor Henderson zu geben, was wesentlich bei- 
trug, die britisch-deutschen Beziehungen in der letzten Woche vor 
Kriegsausbruch unklarer zu machen, so daß selbst dem Foreign Office 
der Überblick über die offiziellen und inoffiziellen Schritte Großbritan- 
niens in Berlin erschwert wurde. — Freilich betont der Vf. mit Recht, 
daß es trotz dieser Wirrungen kein „britisch-deutsches Mißverständ- 
nis“ wie 1914 gegeben habe, da die britische Regierung durch ihre ein- 
deutigen Noten und Hinweise eine klare Stellung bezogen hatte. 

Schritt für Schritt, meist in chronologischer Reihenfolge, verfolgt 
der Vf. die Bemühungen und Hoffnungen Hendersons, die von besten 
Absichten getragen waren, als Hitler längst den Weg der Gewalt ge- 
wählt hatte. Verwickelte Zusammenhänge und vielschichtige Vorgänge 
werden dabei mit großer Sachkenntnis und kritischem Sinn so weit 
wie möglich aufgehellt. Im Gegensatz zur diplomatischen Vorgeschichte 
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des ersten Weltkrieges wird hier klar, daß man nicht in den Krieg 
„hineinschlidderte‘‘, sondern daß er von Anfang an gewollt war und 
in der Tat ‚‚entfesselt‘‘ worden ist. Die gelegentlich geradezu drama- 
tische Darstellung des vielfältigen diplomatischen Widerspiels läßt 
manchmal vergessen, daß dies alles gegenüber dem festen Willen 
Hitlers zum Konflikt illusionäres Schattenspiel war. Das nimmt der 
Darstellung, die nur einen Ausschnitt geben will und nachweist, bis zu 
welchem Grade die diplomatischen Mittel zur Beilegung der Krisis 
ausgeschöpft worden sind, nichts von ihrer Bedeutung, im Gegenteil. — 
Der Vf. hat hiermit einen wesentlichen Beitrag zur Vorgeschichte des 
zweiten Weltkrieges geleistet. Vor sein eigenes abschließendes Urteil 
hat er die persönlichen Rechtfertigungen, die Nachrufe und wichtig- 
sten Urteile der Wissenschaft über Hendersons Tätigkeit in Berlin ge- 
stellt. Das umfangreiche Quellen- und Literaturverzeichnis sowie ein 
Personenregister und der sorgfältige Anmerkungsapparat machen das 
Werk zu einem brauchbaren Hilfsmittel für die einschlägige Forschung. 


Köln Kurt Kluxen 


Die Diktatur Hitlers bis zum Beginn des zweiten Weltkrieges. Von 
WALTHER HOFER. (Handbuch der Deutschen Geschichte, neu 
hrsg. von Leo Just, Bd. IV, Abschnitt 4, Lieferung 16a.) Kon- 
stanz, Akademische Verlagsges. Athenaion 1959. 136 S. 12,05 DM. 
Der vierte Band des ‚Handbuchs der Deutschen Geschichte“ soll 

den Zeitraum von 1890—1959 umfassen. Den Jahren 1933—1939 sind 
allein zwei umfangreiche Lieferungen gewidmet, deren erste jetzt vor- 
liegt. Die vorzeitige Veröffentlichungen eines noch nicht vollkommen 
abgeschlossenen Abschnittes wird von der Verlagsleitung überzeugend 
mit dem zur Zeit noch bestehenden Mangel an einwandfreiem Studien- 
material zur neuesten Geschichte motiviert. 

Die einzelnen Kapitel befassen sich zunächst mit dem Werdegang 
und Aufstieg Hitlers bis zur Machtergreifung, der Entwicklung vom 
SA- bis zum SS-Staat, den Jahren außenpolitischer Isolierung, der 
Entstehung der deutsch-italienischen Achse und dem Scheitern der 
mit Großbritannien geplanten Zusammenarbeit. Unter Hervorhebung 
der in „Mein Kampf‘ verkündeten Zielsetzung Hitlers wird das 
Schwergewicht der Darstellung auf die Außenpolitik gelegt. Dem Aus- 
wärtigen Amt und seiner Tätigkeit ist ein besonders aufschlußreiches 
Kapitel gewidmet. 

Aus der Fülle der innerpolitischen Fragen setzt sich der Verfasser 
ausführlich mit dem Problem Staat und Kirche, der Judengesetzgebung 
und Judenverfolgung sowie dem Zerfall des Rechtsstaates und der 
Organisation von Wirtschaft und Arbeit auseinander. 
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Ein reichhaltiges Tatsachenmaterial wird hier erschlossen und 
sachkundig erläutert. Obwohl die benutzten Quellen erst in der zweiten 
Lieferung genannt werden können, wird es dem Leser sofort klar, daß 
die in Frage kommenden Unterlagen lückenlos benutzt und auch sorg- 
fältig ausgewertet wurden. Es muß hervorgehoben werden, daß sich H. 
nicht nur mit einer Schilderung des bloßen Handlungsablaufes be- 
gnügt, sondern auch bemüht ist, auf die Hintergründe des Geschehens 
einzugehen und sie zu verdeutlichen. Überzeugend wirken die kurzen 
treffenden Charakteristiken Hitlers und seines engeren Mitarbeiter- 
stabes. Wenig bekannte Tatsachen werden außerdem in das rechte 
Licht gerückt. Interessante Hinweise, wie z. B. auf die soziale Struktur 
der Partei am Vorabend der Machtübernahme (S. 15), gestalten die 
Lektüre abwechslungsreich. Das trifft besonders zu, wenn die Hitler- 
sche Ideologie mit ihren pseudowissenschaftlichen Argumenten cha- 
rakterisiert wird, desgleichen die Anhängerschaft des Nationalsozialis- 
mus, die sich vor allem in der Negation gegen das ‚System von Wei- 
mar‘ zusammenfand, und die verschwommene Programmatik, die es 
gestattete, vollkommen entgegengesetzte Elemente in sich zu vereini- 
gen. Die Rassenpolitik und den Antisemitismus sieht H. in Theorie und 
Praxis als den Ausgangspunkt Hitlerschen Denkens und Wollens an, 
denen sich andere Motive unterordnen mußten. 

Da im ‚Handbuch der Geschichte‘‘ der Abschnitt über die Wei- 
marer Republik schon von Albert Schwarz verfaßt wurde, mußte sich 
H. bei seiner Darstellung über den Aufstieg der NSDAP seit 1925 auf 
wenige Seiten beschränken, was zu bedauern, in einem Handbuch mit 
mehreren Mitarbeitern bei der Überschneidung der Themen aber wohl 
nicht zu vermeiden ist. Die kurze Skizzierung dieses Zeitraumes reicht 
daher nicht aus, um zu überzeugen, daß gewisse Voraussetzungen vor- 
handen waren, Adolf Hitler in wenigen Jahren den Weg aus dem 
Nichts zum höchsten Amte im Staate zu ermöglichen. Die Faktoren 
der Wirtschaftskrise sowie der Verarmung und Entwurzelung des 
Mittelstandes durch die Inflation, die ja einen nur allzu fruchtbaren 
Boden für radikale Experimente schufen, werden doch zu wenig ge- 
würdigt. 

Manche Akzente hätten auch etwas differenzierter gesetzt werden 
können. Die auch heute noch nicht wissenschaftlich untersuchte Frage 
des Reichstagsbrandes rechtfertigt noch keine so bestimmte Formulie- 
rung, wie sie hier gebraucht wird (S. 17). Beidem Einmarsch ins Rhein- 
land am 7. März 1936 waren bei der Masse des Volkes doch schwere 
Bedenken über mögliche gefährliche Folgen vorhanden (S. 52). Und 
die Ereignisse der „Kristallnacht‘‘ vom 9./10. November 1938 stießen 
in breiten Kreisen sogar auf offen geäußerte Ablehnung (S. 95). 
Schließlich müßte auch noch mehr betont werden, daß das NS-Regime 
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in der Gestapo und im Propagandaministerium zwei äußerst wirksame 
Instrumente der Machtausübung besaß, um die gesamte Bevölkerung 
unter dauernde Kontrolle und Beeinflussung zu bringen. Diese Druck- 
mittel schufen ja erst die Möglichkeit, ein ganzes Volk zur Ohnmacht 
zu verdammen und zum Werkzeug der Führung zu machen. 

Aber derartige Einwände sollen nicht die Leistung als solche 
schmälern, besonders da der nicht fachkundige Leser mit manchen 
Einzelheiten bekannt gemacht wird, von denen er bisher keine genaue 
Vorstellung haben konnte. Der Lehrer, der sich mit einem verhängnis- 
vollen Kapitel der jüngsten Vergangenheit vertraut machen will, wird 
daher gern zu dieser Teilveröffentlichung greifen. Die an den Rand 
der Darstellung gesetzten Zwischentitel erleichtern außerdem die Über- 
sicht und Lektüre ganz erheblich. Mit großem Interesse wird man da- 
her den Abschlußkapiteln über den außenpolitischen Kurs vom An- 
schluß Österreichs bis zur Herbeiführung des zweiten Weltkrieges 


entgegensehen. 
Berlin Ernst Schraepler 


Freies Deutschland. Das Nationalkomitee und der Bund deutscher 


Offiziere in der Sowjetunion 1943—45. Von BODO SCHEURIG. 


München, Nymphenburger Verlagshandlung 1960. 2695. 17,80. DM, 


Abgesehen von einem 1957 in Ost-Berlin erschienenen Werk, das 
in unzulänglicher Edition auf einem Manuskript des verstorbenen 
kommunistischen Dichters und ehemaligen Präsidenten des National- 
komitees, Erich Weinert, fußt, ist die vorliegende Untersuchung wohl 
die erste größere wissenschaftliche Arbeit in Buchform, die über dieses 


umstrittene Kapitel der deutschen Geschichte handelt. Der Vf, der 


aus der Schule von Hans Herzfeld kommt, versucht über die bis- 


herigen sich befehdenden Rechtfertigungs- und Erklärungsversuche 
hinaus zu einer kritisch abwägenden Darstellung der Vorgänge um 
diese Gründungen und ihre Folgen vorzudringen. Die Schwierigkeit 
der Quellenlage ist dem Autor voll bewußt. Die subjektiven und oft 


lückenhaften Publikationen von Einsiedel und Puttkammer oder von 


Hahn und Humbert als deren Gegenspieler wurden durch umfangreiche 
schriftliche und mündliche Befragungen und die Hinzunahme privater 
Aufzeichnungen, also durch einen Komplex persönlicher Erinnerungen, 
ergänzt. Als dokumentarisches Material standen zudem die Zeitung 
„Freies Deutschland‘, ferner in Deutschland und Großbritannien auf- 


gefangene Rundfunkansprachen, Flugblätter, Handzettel und Auf- 


rufe zur Verfügung. 14 Dokumente, meist aus „Freies Deutschland", 


sind dem wissenschaftlichen Apparat beigefügt (S. 231—261). Ferner 
wird die alliierte und deutsche Reaktion auf die ungewöhnliche Be- 
wegung hinter sowjetischen Stacheldraht, die Haltung der deutschen 
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Soldaten an der Ostfront dazu, die in der Literatur sonst kaum be- 
rührte Stellung der deutschen Opposition und schließlich der politische 
Hintergrund der Bewegung Freies Deutschland an Hand von Rund- 
funk, Presse, zahlreichen weiteren Erfragungen und Aussagen und den 
bisherigen Publikationen erforscht. Leider fehlen die russischen Doku- 
mente, so daß die Beweggründe und Absichten der UdSSR nicht be- 
legt werden konnten, sondern unter Hinzuziehung der Forschungen 
zur sowjetischen Außenpolitik erschlossen werden mußten (vgl.S.66ff.). 

Der Vf. schildert als innere Voraussetzung für die Bewegung 
Freies Deutschland die seelischen Auswirkungen der Katastrophe von 
Stalingrad; dann werden die Vorgänge bei der Gründung des National- 
komitees und des Bundes deutscher Offiziere sorgfältig behandelt, wo- 
beider Schwerpunkt mit Recht auf dem Bund deutscher Offiziere liegt 
und nicht auf dem kommunistisch geprägten Nationalkomitee mit 
Weinert an der Spitze und Pieck und Ulbricht im Hintergrund. Aus 


zahlreichen Einzelzügen gibt der Vf. ein Bild von den Gewissensqualen, 
unter denen bei vielen Offizieren der Entschluß reifte, der offenbar 
sinnlos gewordenen Kriegführung Hitlers offen entgegenzutreten. Die 
letzten Bedenken der maßgeblichen Persönlichkeiten, mit dem Natio- 


nalkomitee gemeinsame Sache zu machen, konnten freilich erst durch 


die Zusicherung des sowjetischen Generals Melnikow beseitigt werden, 


daß Moskau für das Reich in den Grenzen von 1938 (also einschließlich 
Österreich) eintreten werde, falls der Offiziersbund die Wehrmacht- 
führung noch auf sowjetischem Boden zu einer Aktion gegen Hitler 
bewegen könnte (S. 57). Nach einem Blick auf die sowjetischen Er- 


pressungsabsichten gegenüber den Westmächten sowie auf die alliierte 


und deutsche Reaktion gegenüber der Bewegung Freies Deutschland 


werden Organisation, Front- und Lagerpropaganda des National- 
komitees und Bundes deutscher Offiziere beschrieben. Als mit Teheran 
1943 die Bewegung für die Sowjets ihren Zweck als Druckmittel, das 
den Aliierten noch während des Krieges Entscheidungen über Deutsch- 


land und Europa im sowjetischen Sinne abnötigen sollte, erfüllt hatte, 


wandelte sie sich von einer auf politischen Abmachungen beruhenden 


Organisation zu einer garantielosen Widerstandsgruppe gegen Hitler, 
deren Propaganda nicht mehr auf Gewinnung der Wehrmachtsführung, 
sondern auf Wehrkraftzersetzung aus war. Die Annahmen, von denen 
man bei der Gründung des Bundes ausging, hielten allesamt nicht 
stand, zumal auch die Propaganda ohne sichtbare Wirkung blieb. 


Das Übergewicht der alten Kommunisten im Nationalkomitee wurde 


stärker fühlbar. Die einzelnen Stationen dieses abschüssigen Weges, die 
vergeblichen Bemühungen um propagandistische Erfolge, die Gewis- 
senskämpfe und die endlosen Diskussionen untereinander werden 
vom Autor eindringlich nachgezeichnet. 
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Die gut orientierende und im ganzen wohl auch überzeugende 
Darstellung mußte bei der naturgemäß lückenhaften Quellenlage mehr 
als üblich persönliche Berichte heranziehen und sich auf das Gedächt- 
nis noch lebender Zeugen verlassen. Bei der großen Zahl der Berichte 
waren wechselseitige Korrekturen und Überprüfungen bis zu einem 
gewissen Grade möglich. Allerdings beruft sich der Vf. besonders 
häufig — wohl mehr als 150mal — auf persönliche Mitteilungen des 
Generals von Seydlitz und ist dabei vielleicht — im verständlichen 
Eifer gegen die vielen voreiligen Diffamierungen des Unternehmens 
nach dem Kriege — nicht ganz der Gefahr entgangen, seine Unter- 
suchung zu einer Rechtfertigungsschrift werden zu lassen. Anderer- 
seits ist das berechtigte Bemühen um Verständnis für die Schritte der 
deutschen Offiziere nicht erfolglos geblieben. Das Werk gibt die erste 
Grundlage für eine gerechtere und abgeklärte Beurteilung der unglück- 
lichen Geschichte dieses offenbar mißbrauchten und politisch verhäng- 
nisvollen Widerstandes gegen das nationalsozialistische Regime. Der 
umfangreiche wissenschaftliche Apparat mit zahlreichen kritischen 
Hinweisen, mit Literatur- und Quellenverzeichnis, Dokumententeil 
und Personenregister bestärken den Leser, daß die Untersuchung das 
Ergebnis einer weitreichenden und ernsthaften wissenschaftlichen 
Bemühung ist. 


Köln Kurt Kluxen 


Dokumentation der Vertreibung der Deutschen aus Ost-Mitteleuropa. 
II: Das Schicksal der Deutschen in Ungarn. In Verbindung mit 
Werner Conze, Adolf Diestelkamp f, Rudolf Laun, 
Peter Rassow und Hans Rothfels, bearb. von THEODOR 
SCHIEDER. Hrsg. vom Bundesministerium für Vertriebene, 
Flüchtlinge und Kriegsgeschädigte 1956. 106 und 199 S. 9,50 DM. 
Obschon durch die Verwendung des Ausdrucks „Schicksal“ 

bereits im Titel angedeutet ist, daß es sich bei diesem Fortsetzungsband 

der großen Vertreibungsdokumentation um anders geartete Vorgänge 
handelt, als sie in dem Doppelband über die Vertreibung der Deutschen 
aus den Gebieten östlich der Oder und Neiße festgehalten worden sind, 
fügt er sich stofflich und methodologisch in den Rahmen des Gesamt- 
werkes. Auch hier ist der dokumentarischen Veröffentlichung eine 
einleitende Darstellung vorangestellt, und wie früher kommen in den 

Berichten alle Bevölkerungsschichten und die verschiedensten politi- 

schen Standpunkte zu Wort. Ebenso besteht hinsichtlich der Bearbei- 

tungsweise an sich kein Unterschied. Aber die besonderen ungarischen 

Voraussetzungen brachten Umstände mit sich, die bei den früheren 

Bänden nicht bestanden. Nicht allein, daß nur eine verhältnismäßig 

kleine Zahl von Berichten zur Verfügung stand: Auch Schwierigkeiten 
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bildungsmäßiger und sprachlicher Art waren zu überwinden. Wegen 
mangelnder Fähigkeit, zu schreiben und sich auszudrücken, mußten 
auch Berichte auf Grund von Befragungen verwertet werden, doch 
darf man dem Herausgeber glauben, daß dabei die strengsten Maßstäbe 
angelegt wurden und nur in Ausnahmefällen zu diesem Hilfsmittel 
gegriffen wurde. Das Material geht teilweise auf Sammlungen von Fritz 
Valjavec und Ludwig Leber zurück. Die Auswahl und Auswertung 
erfolgte durch einen Arbeitskreis unter Leitung von Theodor Schieder, 
der bei der Fertigstellung des Bandes durch Gerhard Papke und 
Hans Spiegel unterstützt wurde. 

Der Stoff ist auf vier zeitliche Abschnitte verteilt, die von der 
$S-Herrschaft vor dem russischen Einmarsch bis zur Ausweisung 
seitens der nationalen Regierung reichen. Ein fünfter Abschnitt bringt 
noch zwei zusammenfassende Berichte, die den ganzen Zeitraum 
behandeln. Die einzelnen Phasen der Entwicklung werden mit einer 
Anzahl von Berichten belegt. Die Einleitung greift berechtigterweise 
weiter aus und beschäftigt sich auch mit der Lage des ungarländischen 
Deutschtums in den Jahrzehnten vor dem Kriege und mit der begin- 
nenden Auflösung unter der Einwirkung des Krieges. Ein aufschluß- 
reicher statistischer Überblick schließt die Darstellung ab. In den 
sieben Anlagen werden schließlich, mit dem Wiener Abkommen 
beginnend und mit der Wiederherstellung der Gleichberechtigung der 
in Ungarn verbliebenen Volksdeutschen abschließend, wichtige Ab- 
machungen und Verordnungen im Wortlaut abgedruckt. Eine instruk- 
tive Karte der deutschen Siedlungsgebiete ist beigefügt. 

Aus der Folge der behandelten Ereignisse seien einige wesentliche 
hervorgehoben. Schon vor dem Russeneinmarsch bereitete sich das 
Schicksal der Volksdeutschen vor. Die SS wollte ein Evakuierungs- 
programm durchführen, aber es gelangte nur in geringem Umfang zur 
Verwirklichung, da sich kaum mehr als 10 bis 15% entschlossen, die 
Heimat zu verlassen. Auch in Ungarn war die russische Invasion von 
Plünderungen und Drangsalierungen begleitet, aber sie erfolgte ohne 
die Quälereien und Erniedrigungen, die in anderen Gebieten verübt 
wurden; auch weniger Vergewaltigungen scheinen vorgekommen zu 
sein. Dagegen mußte das Land — bis auf West-Ungarn, das nur 
zuletzt vom Krieg berührt wurde — eine furchtbare Verschleppungs- 
aktion über sich ergehen lassen, doch kennzeichnet es die besondere 
Lage der Volksdeutschen in Ungarn, daß von den insgesamt etwa 
600000 Verschleppten lediglich 10% Deutsche waren. Erst unter den 
national-ungarischen Regierungen vollendete sich das Schicksal der 
deutschen Minderheit. Nicht so sehr die schließlich zur Herrschaft 
gelangten Kommunisten wie bereits die anfangs bestimmende ‚‚Partei 
der kleinen Landwirte‘ sahen in ihr Feinde des ungarischen Staates 
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und arbeiteten auf ihre Ausrottung hin, sicherlich in Anknüpfung an 
die der Madjarisierungspolitik zugrunde liegende Idee der einheit- 
lichen madjarischen Nation. Das Programm wirkte sich zunächst in 
einer Bodenreform aus, die nationalpolitische und wirtschaftliche Ziele 
vereinigte und unter ständiger Verschärfung bis zur Enteignung in 
mehreren Verordnungen Ausdruck fand. Den Abschluß bildete, durch 
das Potsdamer Abkommen vom 2. August 1945 ausdrücklich gebilligt, 
die Ausweisung, die von Beginn des Jahres 1946 bis 1948 dauerte, Sie 
vollzog sich in größter Willkür und Gesetzlosigkeit mit wachsender 
agrarpolitisch-kommunistischer Zielsetzung. Es folgen kurze Angaben 
über das Schicksal der in der Heimat verbliebenen und in sie zurück- 
gekehrten Deutschen. Ihre Gleichstellung mit der madjarischen Bevöl- 
kerung unter kommunistischem Vorzeichen bildete den Abschluß der 
Tragödie. Eine vorsichtige Schätzung ergibt, daß etwa 39000 Volks- 
deutsche evakuiert oder geflüchtet und 200000 ausgewiesen worden 
sind, wozu 11000 in der Kriegs- und Nachkriegszeit Umgekommene 
treten. Da es nach der Volkszählung von 1941 490449 deutschsprachige 
Ungarn gab, müßten heute noch mindestens 240000 Volksdeutsche 
in der alten Heimat leben. 

Der eigentliche Unterschied gegenüber der Lage der Deutschen 
jenseits der Oder und Neiße besteht darin, daß die Deutschen in 
Ungarn eine nationale Minderheit bildeten, die durch eine ebenso plan- 
volle wie rücksichtslose Madjarisierungspolitik seit Jahrzehnten 
ständig weiter dezimiert wurde. Der Aufstand in Ungarn und sein IH 
erschütterndes Scheitern im Herbst 1956 haben Kommission und 
Herausgeber veranlaßt, das Erscheinen des fertiggestellten Bandes zu 
verschieben. Die dann doch erfolgte Herausgabe soll nach dem 
Wunsche der Beteiligten dazu beitragen, das Schicksal der ungarländi- 
schen Deutschen als einen Teil und Vorklang des Schicksals Ungarns 
selbst zu erkennen und dem Gedanken einer schicksalhaften Gemein- 
samkeit Ausdruck zu geben. Die Handlung zeugt gewiß von einer 
hohen Gesinnung, aber volle Überzeugungskraft wohnt ihr nicht inne 
angesichts dessen, was die Madjaren in der alten Monarchie wie in der 
Republik nach 1918 und sogar noch nach 1945 der deutschen Minder- 
heit angetan haben. 


Tübingen Paul Herre 


Die Blockade von Berlin. Modellfall des Kalten Krieges. Von W. 
\ PHILLIPS DAVISON. Mit 29 Abb. Frankfurt a. Main, Alfred 
Metzner 1959. 488 S. u. 16 Tf. 28 DM. 
Die vorliegende Untersuchung von Ursachen, Verlauf und Wir- 
kungen der Blockade Berlins, in siebenjähriger Arbeit mit Unter- 
stützung der RAND Corporation entstanden, ist 1958 in Amerika | 
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unter dem Titel „The Berlin Blockade — A Study inCold War Politics‘ 
(Princeton University Press) zuerst erschienen. Die deutsche Ausgabe 
beruht auf einer Übersetzung von Hans Steinsdorff; sie ist durch einen 
Bilderteil ergänzt und von Ferdinand Friedensburg eingeleitet worden. 

Der Vf. hat sich bei seiner Arbeit vor allem auf die Tagespresse, 
Zeitschriften, die Ergebnisse von Meinungsumfragen und die Einsen- 
dungen zu einem der Erinnerung an die Blockade gewidmeten Preis- 
ausschreiben der Berliner Zeitung ‚Der Abend‘‘ sowie amerikanisches 
Material gestützt. Da er die grundlegenden Quellen und Darstellun- 
gen — mit einigen Ausnahmen — kennt und benutzt hat und dazu 
einen großen Teil der wichtigeren Persönlichkeiten, welche die Politik 
des Westens und Berlins zu dieser Zeit bestimmten oder ausführten, 
befragen konnte, hat er ein gründliches Werk geschaffen, das die ein- 
zeinen. Phasen der Entwicklung sorgfältig schildert, das Berliner 
Alltagsleben mit überraschender Genauigkeit darstellt und darüber 
hinaus eindrucksvoll die allmähliche Annäherung und Verständigung 
zwischen den Deutschen und den westlichen Mächten aufzeigt. 

Ein Buch mit einem solchen Thema wird notwendigerweise das 
Interesse nicht nur des Historikers, sondern auch das des Politikers 
wecken, beschäftigt es sich doch mit Problemen, die keineswegs gelöst 
sind. Als die Untersuchung erschien, war Berlin erneut das Ziel eines 
sowjetischen Vorstoßes. So kommt den Ergebnissen der Forschungen 
Davisons auch eine aktuelle Bedeutung zu, vor allem seinem Urteil 
über die Ursachen des Scheiterns der Blockade. Das Zusammenwirken 
von vier Faktoren, so meint er, habe hier schließlich den Ausschlag 
gegeben: der erste und offenbarste sei der Entschluß der Westmächte 
gewesen, ihre Stellung zu verteidigen; der zweite Faktor habe in dem 
Vorhandensein starker demokratischer Führer der Berliner Bevölke- 
rung bestanden; der dritte darin, daß diese Führer einen wirksamen 
und leistungsfähigen Verwaltungs- und Lenkungsapparat in Gestalt 
der städtischen Beamtenschaft, politischer Parteien, freier Gewerk- 
schaften und anderer nicht-kommunistischer Vereinigungen zur Ver- 
fügung hatten; der vierte Faktor schließlich sei der moralische Wider- 
stand der Bevölkerung gewesen. Keiner dieser Faktoren hätte fehlen 
oder auch nur schwächer ausgeprägt sein dürfen, ohne das Ergebnis 
der Auseinandersetzung entscheidend zu beeinflussen. Mit Recht 
weist Davison darauf hin, daß vor und während der Blockade ein 
Erfolg der sowjetischen Politik möglich gewesen wäre und daß ins- 
besondere eine Verschlechterung der Moral der Berliner Bevölkerung, 
„ja schon eine stark negative Entwicklung der öffentlichen Meinung 
in Westdeutschland oder unter den Alliierten... zu einer schweren 
westlichen Niederlage‘‘ hätten führen können. Diese Faktoren dürften 
auch heute von ihrer Bedeutung nichts eingebüßt haben. 
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Der Wert des Buches liegt jedoch nicht in erster Linie in seiner 
politischen Aktualität. Er beruht vornehmlich auf der zuverlässigen 
sachlichen Darstellung, welche die zögernde und schwankende Politik 
der Westmächte einschließlich der der Vereinigten Staaten ohne nach- 
trägliche Heroisierung klar herausarbeitet und ebenso deutlich die 
diesem Tatbestand entsprechende Entwicklung der politischen und 
moralischen Haltung der deutschen Bevölkerung und ihrer Sprecher 
aufzeigt. Einzelne Tatbestände hätte ein Berliner Autor vielleicht 
stärker herausgearbeitet, als es hier geschehen ist; wesentlich andere 
Aussagen hätten sich dadurch jedoch nicht ergeben. Hinweisen muß 
man jedoch darauf, daß sich manche Etappen der sowjetischen 
Deutschlandpolitik heute schon sicherer bestimmen ließen, wenn 
Davison neuere deutsche Arbeiten stärker herangezogen hätte, Viel- 
leicht überschätzt der Vf. auch die Geschlossenheit des Personals der 
damaligen Berliner Verwaltung, die ja ursprünglich von der Sowjeti- 
schen Militäradministration eingesetzt worden war und erst allmählich 
von kommunistischen oder kommunistenfreundlichen Angehörigen 
freigemacht werden konnte. Ein Werk von so grundlegender Bedeutung 
sollte im übrigen nicht ohne ein Literaturverzeichnis herausgegeben 
werden, das eine schnellere Orientierung ermöglichen würde als die 
Angaben in dem im Anhang abgedruckten Fußnotenteil. 

Diese Einwände ändern jedoch nichts am Gesamturteil. Davisons 
Arbeit ist vorzüglich, und namentlich die Auswertung der Materialien, 
die Aufschlüsse über die Entwicklung der Moral der Berliner Bevölke- 
rung geben, ist hervorragend gelungen. 


Berlin Georg Kotowski 


Dokumente zur Berlin-Frage 1944—1959. Mit einem Vorwort des 
Regierenden Bürgermeisters Willy Brandt. Herausgegeben vom 
Forschungsinstitut der Deutschen Gesellschaft für Auswärtige Poli- 
tik in Zusammenarbeit mit dem Senat von Berlin. Ausgewählt 
und bearbeitet von O.M. von der Gablentz, Hans W.Kuhn, 
C. F. von Mettenheim. München, R. Oldenbourg 1959. 435 $. 
2 Karten. 


Das Institut, welches den vorliegenden Band herausgibt, ‚bezieht 
auf Grund seiner Satzung keine eigene Stellung zu internationalen 
Problemen‘ und weist demgemäß darauf hin, daß die in den Instituts- 
veröffentlichungen geäußerten Meinungen die der Autoren seien, richtet 
sich hierin also nach dem Vorbild des Royal Institute of International 
Affairs. Somit ist die umfangreiche Dokumentation trotz der Zusam- 
menarbeit mit Berliner Senatsdienststellen (unter denen man übrigens 
die Abteilung Zeitgeschichte des Landesarchivs Berlin vermißt) nicht 
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offiziös. Sie wird dem Historiker, aber auch dem Juristen und Politiker 
gute Dienste leisten, enthält sie doch eine Fülle wichtigen Materials, 
das zum Teil schwer zugänglich ist. 

In den Band sind 246 Dokumente und Auszüge aus Dokumenten 
aufgenommen worden, die bis in die unmittelbare Gegenwart führen. 
Die Veröffentlichung ist also ungewöhnlich aktuell. Die Texte sind in 
32 Kapitel gegliedert, deren erstes „Die Abkommen der Alliierten 
während des zweiten Weltkrieges über die gemeinsame Besetzung und 
Verwaltung Berlins‘, deren letztes die Antworten der Westmächte, 
der Bundesregierung und der Verwaltung der Sowjetischen Besatzungs- 
zone Deutschlands auf die sowjetischen Noten vom November 1958 
enthält. Die Bearbeiter konnten bei der Fülle des in Frage kommenden 
Materials Vollständigkeit nicht anstreben. Über ihre Auswahlprinzi- 
pien schreiben sie: ‚Viele der für Berlin bedeutenden politischen Vor- 
gänge, wie zum Beispiel die Entwicklung der politischen Parteien, der 
Gewerkschaften und der kommunistischen Kaderverbände, aber auch 
der Volksaufstand vom 17. Juni 1953, mußten unberücksichtigt 
bleiben. Manche kleineren Probleme, die ein bezeichnendes Licht auf 
die Stellung Berlins werfen, wie zum Beispiel die Auseinandersetzun- 
gen an den Sektorengrenzen, die Probleme von Alt-Glienicke und der 
Exklave Steinstücken, Fälle von Menschenraub durch kommunisti- 
sche Agenten, Zwischenfälle in den Luftkorridoren und an den Grenz- 
kontrollpunkten, die Auseinandersetzungen über angebliche und tat- 
sächliche Spionagetätigkeit und so fort, konnten gleichfalls aus Platz- 
mangel nicht berücksichtigt werden. Eine Reihe von wichtigen Doku- 
menten, besonders aus den Jahren 1945 bis 1949, sind bislang nicht 
zugänglich oder nicht zur Veröffentlichung freigegeben.‘ 

Während sich gegen die aus sachlichen Gründen vorgenommene 
Beschränkung Einwände nicht erheben lassen, muß zu den Bemer- 
kungen im letzten Satz gesagt werden, daß er ganz oder weitgehend 
überflüssig geworden wäre, wenn sich die Bearbeiter der vollen Mit- 
arbeit der schon angeführten Abteilung Zeitgeschichte des Berliner 
Landesarchivs versichert hätten, die über die wohl vollständigste 
Sammlung von Dokumenten zur Berliner Nachkriegsgeschichte ver- 
fügt; auch die Freigabe etwa benötigter Stücke hätte kaum unüber- 
windliche Schwierigkeiten bereitet. Im übrigen aber hatten die Bear- 
beiter bei der Auswahl der Materialien eine glückliche Hand. Kaum 
ein wichtigeres Dokument fehlt, und die Lektüre dieser an sich doch 
trockenen Texte läßt die politische Entwicklung eindrucksvoll 
erkennen. Lediglich das 12. Kapitel (Der kommunistische Staatsstreich 
im sowjetischen Sektor von Groß-Berlin und die Berliner Wahlen vom 
5.Dezember 1948) hätte erweitert werden sollen, handelt es sich bei 
diesen Ereignissen doch geradezu um einen Lehrbuchfall leninistischer 
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Machtergreifung, der fast lückenlos in Dokumenten sichtbar gemacht 
werden könnte. 

Eine größere Anzahl der abgedruckten Texte sind Auszüge aus 
umfangreicheren Dokumenten, die entweder aus Raumgründen nicht 
vollständig übernommen wurden oder Berlin nur teilweise betreffen, 
Da überall der oder ein Druckort (darunter in erheblichem Umfang 
auch Zeitungen) nachgewiesen ist, läßt sich der volle Text im Bedarfs- 
fall verhältnismäßig leicht beschaffen. Parteiische oder tendenziöse 
Kürzungen habe ich nicht festgestellt. Ein knapper, aber gut infor- 
mierender Anmerkungsteil ist beigefügt, und das Verzeichnis des sorg- 
fältig ausgewählten Schrifttums verdient besondere Hervorhebung. 
Dankbar begrüßt man auch die chronologische Übersicht der Doku- 
mente im Anhang, welche die Benutzung ungemein erleichtert, da die 
Texte selbst, wenn auch für je einen bestimmten Zeitraum, nach sach- 
lichen Gesichtspunkten geordnet sind. Nicht begreifen kann ich frei- 
lich, warum die Bearbeiter die Treue zum Text so weit treiben, daß 
sie Ausdrücke wie Deutsche Demokratische Republik und DDR nicht 
nur, was selbstverständlich ist, beim Abdruck von Quellen sowjetzo- 
naler und sowjetrussischer Herkunft benutzen, sondern daß sie diese 
ohne weiteren Vermerk in die von ihnen stammenden erläuternden 
Angaben übernehmen. 

Berlin Georg Kotowski 


Norsk Historieforskning i 19. og 20. Ärhundre. Af OTTAR DAHL. 

Oslo, Universitetsforlaget 1959. 282 S. 14,50 norweg. Kr. 

Dahl, der bisher über den historischen Materialismus und das 
Problem der Ursache in der Geschichte schrieb und damit sich als 
einer der sehr wenigen norwegischen Historiker erwies, die sich mit 
geschichtsphilosophischen Fragen beschäftigen, liefert hier eine 
Geschichte der norwegischen Historiographie. Da es bisher nur eine 
Festschrift über die norwegische Geschichtsschreibung von 1869 bis 
1919 und eine kurze Übersicht von A. Bugge über die Zeit von 1811 
bis 1911 gab, ist diese erschöpfende Darstellung sehr zu begrüßen. 
D. wählt mit Recht das Jahr 1814 (Kieler Frieden) als Beginn seiner 
Arbeit, da ja damals die Geschichtsschreibung in Norwegen eigentlich 
erst richtig begann. In der Einleitung werden aber auch die vor 1814 
besonders in Dänemark im 17. und 18. Jahrhundert liegenden Wurzeln 
behandelt (Torfaeus, gest. 1719; Magnusson, gest. 1730), die zunächst 
in einer Sammlung und Herausgabe der Quellen bestanden. Infolge 
der politischen Verbindung mit Dänemark haben diese Arbeit fast 
ausschließlich Dänen geleistet (Gram, Langebek, Holberg, Suhm, 
Sneedorff), was D. auch feststellt (S. 65). 1811 folgt die Gründung der 
Universität Oslo und 1814 die Lösung von Dänemark, die das norwe- 
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gische Nationalgefühl erst richtig schafft. In wirklich erschöpfender 
und fesselnder Weise werden nun die einzelnen Historiker vorgeführt 
und ihre Werke und Lehren eingehend dargelegt. Wenn irgendein 
Land, dann zeigt Norwegen die enge Verbindung von politischer Ent- 
wicklung und Geschichtswissenschaft in Themen und Fragestellungen. 
Natürlich hat der jahrzehntelange Streit um die Einwanderungstheorien 
nach Norwegen heute nur mehr antiquarisches Interesse, er darf aber 
ebensowenig fehlen wie die Entwicklungslinie vom Haß gegen Däne- 
mark über die Anerkennung seiner Leistung bis zum Skandinavismus. 

Obwohl das alles sehr vortrefflich dargestellt wird, so daß man das 
Buch auch als ein Nachschlagewerk bezeichnen kann, müssen doch 
einige kritische Bemerkungen gemacht werden: die Fäden und Ein- 
flüsse, die nach Mitteleuropa, hier vor allem zur deutschen Romantik 
und zur deutschen Geschichtswissenschaft des 19. Jahrhunderts, aber 
auch nach Westeuropa führen, werden wohl zu wenig aufgezeigt. Die 
Geschichte der norwegischen Literatur etwa zeigt doch, wie stark fran- 
zösische Revolution, deutsche Romantik oder Shakespeare auf Norwe- 
gens Geistesleben gewirkt haben, und auch aus einer früheren Arbeit 
von Elviken geht dies hervor. Die Darstellung der Wirkung der euro- 
päischen Geistesströmungen und Ideen und der Zusammenhänge auf 
diesen Gebieten kommt entschieden zu kurz. Abgesehen von Snee- 
dorffs Beziehung zu Göttingen, vom Einfluß der westlichen Philosophie 
auf Sars, der deutschen historischen Schule (Bernheim, Lamprecht, 
Sombart) auf Storm, Koht und Edv. Bull erfährt man darüber nicht 
viel. Konrad v. Maurers Bedeutung ist doch wesentlich größer, als 
sie in dieser Arbeit erscheint. Auch die geistige Entwicklung der 
führenden Köpfe Norwegens müßte eingehender behandelt werden, 
da gerade die Darstellung ihres geistigen Werdeganges diese gesamt- 
europäischen Zusammenhänge aufgezeigt hätte. Freilich muß dem Vf. 
zugute gehalten werden, daß Norwegen tatsächlich bis in die neuere 
Zeit fast nur mit seinen eigenen Problemen beschäftigt war. 


Wien K. Wührer 


The Oxford History of England. V.: The Fourteenth Century, 1307 
to 1399. By MAY McKISACK. Oxford, Clarendon Press 1959. 
XIX, 598 S. 1 Faltstammtafel. 35 s. 

V£.n, Professor an der Universität London, schildert zunächst die 
Kämpfe Edwards II. und seiner Günstlinge mit den Führern der 
Adelsopposition, die mit der Absetzung und Ermordung des Königs 
enden; das kurze Regiment der Königinwitwe und Mortimers rundet 
diese Periode ab. Hier und später beginnt die Erörterung verfassungs- 
geschichtlich bedeutsamer Texte mit nachahmenswerten Inhaltswieder- 
gaben, um daran erst die Thesen der bisherigen Interpreten und die 
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eigene Stellungsnahme anzuknüpfen. Der konservative Charakter der 
„Ordinances‘‘ von 1311 und der dahinterstehenden Bewegung tritt 
klar zutage. Das Parlament als politische Versammlung gewinnt — 
wie Vf.n im Einklang mit Stubbs betont — unter Edward II. sehr 
an Gewicht; Ritter und Bürger werden zwischen 1307 und 1330 
„an integral part of parliament‘“ (S. 104). In dieser Entwicklung findet 
auch eine oft zitierte Stelle des Statuts von York (1322) über „la 
communalte du roialme‘‘ ihren Platz, aber keineswegs als revolu- 
tionäre Grundsatzerklärung, sondern eher als Reflex der im Mittelalter 
gängigen Formel einer allgemeinen Zustimmung. Der Vorrang der 
Verfassungsfortbildung, der ja das englische Geschichtsbild kenn- 
zeichnet, bleibt auch für die Zeit Edwards III. (1327/30—1377) 
gewahrt. Der Bericht über die Vorgeschichte, die Feldzüge und Ver- 
träge des Hundertjährigen Krieges mit Frankreich in seinem ersten 
Abschnitt tritt demgegenüber sehr zurück. Nun ist es unterEdwardIIl. 
anders als zu den Zeiten seines Vorgängers und seines Nachfolgers zu 
dramatischen inneren Kämpfen kaum gekommen. Immerhin blieb der 
mit starkem Appell an die öffentliche Meinung geführte und hier ein- 
gehend gewürdigte Streit zwischen Erzbischof Stratford und dem 
König (1340/41) nicht ohne Lehren für den letzteren. So vergingen die 
folgenden drei Jahrzehnte um der Kriegführung willen ohne schwere 
Parlamentskrisen. Das erlaubt der Vf£f.n, die Amtszeit der Kanzler 
Edington und Wykeham (1344—71) im Zusammenhang eines breiten 
verwaltungsgeschichtlichen Querschnittes darzustellen. 

Das ausgezeichnete Kapitel ‚War and Chivalry‘‘, das viele 
jüngste Untersuchungen geschickt zusammenfaßt, ist reich an Anga- 
ben über Bewaffnung und Besoldung, Aushebung und freiwillige Ver- 
pflichtung, Lösegelder und andere Gewinne; es vermittelt uns eine 
lebendige Vorstellung von den am Krieg teilnehmenden und z.T. gut 
verdienenden Schichten. Zur Ergänzung dient jetzt hierzu — wie über- 
haupt zur OHE — das vorbildliche Sammelwerk ‚‚Medieval England“ 
(N.A.v.A.L.Poole, 1958) mit seinen üppig illustrierten Sachüber- 
sichten (— dort auch Pläne von Bannockburn, Crecy und Poitiers). 
Vom Krieg zum Rittertum geleitet der Bericht über die Gründung des 
Hosenbandordens. Mit Grund setzt Vf.n gerade in dieses Kapitel, das 
die liebste Umwelt des Königs schildert, ihre Gesamtwürdigung 
Edwards III. Sie fällt ein weit günstigeres Urteil als die Mehrzahl der 
neueren Autoren. Unleugbar ist Edwards III. Fähigkeit, sich der 
Treue seiner Angehörigen und des sonst so schwierigen Adels zu ver- 
sichern. Gleichwohl konnten seine Erfolge das Problem nicht hinweg- 
räumen, das A. R. Myers in seinem gescheiten Überblick über England 
im Spätmittelalter so formuliert hat: Die Monarchie sah sich vor dem 
„tragischen Dilemma‘, sich für eine Kriegspolitik zu entscheiden, die 
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letztlich die Krone zugunsten der Großen schwächen mußte — oder 
für eine Friedenspolitik, die das Prestige des Königs mindern und eine 
Opposition fördern würde (Pelican History of England, 4, 1952, S. 1f.). 
In der Tat wurde im letzten Regierungsjahrzehnt Edwards III. innen 
und außen die Brüchigkeit seiner Politik auf kurze Sicht offenbar. 
Und das Dilemma ist für die Könige des 14. Jahrhunderts auch in der 
Darstellung der Vf.n öfters mit Händen zu greifen — ebenso allerdings, 
daß Erfolg und Mißerfolg der Herrscher nicht nur von hoher Politik 
abhingen, sondern schlichter auch davon, ob sie in ihrem Auftreten, 
ja in ihrem Zeitvertreib und in ihrer physischen Erscheinung die 
führende Adelsschicht ansprechen konnten. 

Drei weitere Kapitel betrachten für das ganze 14. Jahrhundert 
das Verhältnis der Krone zur Kirche und zum Papst; die wirtschaft- 
liche und soziale Entwicklung auf dem Lande — an dieser Stelle auch 
die Einwirkung des Schwarzen Todes und die folgende Arbeitsgesetz- 
gebung; schließlich Handel und Gewerbe, Wollproduktion und Tuch- 
industrie, London, York, Bristol und die kleineren Städte. Wie sehr 
heute britische Forscher (Barraclough u.a.) von der älteren Auffas- 
sung mit ihrer pauschalen Übernahme zeitgenössischer Klagen ab- 
rücken, zeigen die Ausführungen zu den päpstlichen Provisionen. Die 
nach diesen Sachkapiteln wieder einsetzende Erzählung der politischen 
Begebenheiten führt rasch zum Bauernaufstand von 1381. V£f.n hebt 
hervor, daß sich das Gemeinschaftsgefühl der Aufständischen am 
Grafschaftsgefüge orientierte. Selbst im recht kompakten Süden 
Englands bleibt somit das regionale Element in Verfassungs- und 
Sozialkämpfen zu beachten. Daß Richards II. späteres Verhalten von 
seinen Jugendeindrücken des Aufstandes und dem Erfolg seines 
kühnen Eingreifens sehr beeinflußt worden ist, wird — wie schon 
bisher — auch hier angenommen. Demütigend waren für ihn die Ver- 
fahren, die von den ‚„lords appellant‘‘ gegen seine Freunde veranlaßt 
im „Unbarmherzigen Parlament‘‘ von 1388 stattfanden und mit 
Justizmorden endeten. Kann man wirklich sagen, daß Richard II. in 
der Zeit seiner „Tyrannei‘‘ (1397—99) an Rachsucht jene Großen 
noch übertraf? (S. 496). Die zeitgenössischen Vorwürfe gegen den 
König wollen mitunter wohl mit noch größerer Skepsis betrachtet sein, 
als es hier geschieht. Der Befund von A. Steel, finanzgeschichtlichen 
Quellen entnommen, schränkt in einem wichtigen Punkt die Lancaster- 
Propaganda ein: Ob 1399 in der Tat die Gefahr eines allgemeinen 
Angriffs auf den Besitz bestand, ist weit mehr zu bezweifeln als die 
Existenz eines starken gleichzeitigen Glaubens an diese Gefahr (The 
Receipt of the Exchequer, 1954, 113f.). Und noch immer hat selbst 
ein erfolgreicher größerer Krieg mehr verschlungen als eine aufwendige 
Hofhaltung; das gilt angesichts seiner uferlosen Schuldenwirtschaft 
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auch für Edward III. (entgegen S. 488). So unverzeihlich das fast 
rätselhafte Verhalten Richards II. in seiner letzten Regierungszeit 


erscheinen mag — das Schlußurteil faßt die Alternative zu kraß: 


„His failure was a personal tragedy; but his success would have been 


the tragedy of a nation.‘‘ (S. 498.) Was nachher kam, die friedlose 
Politik der eifernden Lancasters, brachte der Tragödien genug mit sich, 

Das letzte Kapitel ist der Bildungs- und Geistesgeschichte ge- 
widmet — den Universitäten Oxford und Cambridge, der Lehre und 


dem Einfluß Wyclifs, und — ganz kurz — dem Werk Gowers und 


Chaucers. Doch nimmt Vf.n an vielen Stellen auf Chaucer Bezug. Nun 


noch einige Notizen zur Behandlung der auswärtigen Verhältnisse, 
Die Söldner aus dem Hennegau sind im schottischen Feldzug von 1327 
nicht schon beim Vormarsch in York nach Hause geschickt worden 
(S. 98; vgl. Le Bel). Wenn es heißt, die Hilfe Philipps VI. für Schott- 
land sei ein Haupthindernis für eine anglo-französische Verständigung 


und eine gefährliche Bedrohung des Friedens in Westeuropa gewesen 


(S. 118), so verschiebt das völlig die bei Edward III. liegende Verant- 


wortung für die Wiederaufnahme der englischen Angriffspolitik. Zum 
Ausgleich — auch des 4. Bandes der OHE — greift man bier mit 
Nutzen immer noch zu Andrew Lang’s Geschichte von Schottland. 
Und das schottisch-französische Bündnis beginnt in aller Form schon 
im Jahre 1295, nicht erst in den 70er Jahren des 14. Jahrhunderts 


(S. 142; s. J. Mackinnon, Scott. Hist. Rev., 1910; Brown-Meikle, 


N. A. 1951, S. 72f.). Schade ist, daß die deutsche Königswahl Ed- 
wards III. durch die Wittelsbacher Partei (Jan. 1348) nicht erwähnt 
wird — und sei es auch nur als Beweis des Ansehens, das Edward Ill. 
nach Cr&cy und Calais genoß. Dagegen finden die ebendahin gehenden 
Hoffnungen und rheinischen Vasallitätsabkommen Richards II. ihren 


Platz (S. 476f.). Was schließlich das Verhältnis zu Kastilien anlangt, 
übernimmt Vf.n die These P. E. Russell’s (s. HZ 183, 1957, 354), 


das englische Eingreifen in Kastilien sei weitgehend dem Interesse 
an den kastilischen Galeeren zuzuschreiben. Gegen diese Ansicht hat 
indes J. Le Patourel einleuchtende Einwände erhoben (Engl. Hist. 
Rev. 72, 1957, 695); zu den Hauptmotiven gehörte wohl auch die Aus- 
sicht auf den Territorialgewinn, den sich der Schwarze Prinz zusichern 
ließ. 

Dieses Buch reiht sich würdig in die jetzt bis auf einen Band 
(15. Jahrhundert) vollständige OHE ein. Besonders zu begrüßen ist, 
daß Vf.n nicht zwingend auf unvermeidlich angreifbare Gesamturteile 
hinführt, sondern sachkundig und billigdenkend viele Seiten sehen 
läßt. Dabei ist die so umfassende Darstellung nicht überladen, sondern 
überlegt aufgebaut und sehr angenehm zu lesen. Der bibliographische 
Apparat folgt dem bisherigen Schema des Unternehmens; nur ganz f 
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selten fand sich darin etwas zu verbessern. Hohes Lob verdient 
wiederum das Register. Wann werden deutsche Geschichtshandbücher 


häufige Stichwörter endlich ebenso aufgliedern, anstatt in unnötig 
großen Typen bis zu 80 und mehr Ziffern — die f. und ff. ungerechnet 


— stumpfsinnig aneinanderzureihen ? 
Heidelberg Fritz Trautz 


The Cambridge History of the British Empire. III: The Empire- 
Commonwealth 1870—1919. Ed. by the late E. A. Benians, 


Sir J. Butler, C. A. Carrington. Cambridge, Univ. Press 1959. 
XXI, 948 S. 100 s. 


Mit dem jetzt anzuzeigenden Bande wird das monumentale Werk 
einer britischen Reichsgeschichte entsprechend seinem vor vier Jahr- 
zehnten konzipierten Plan zum Abschluß gebracht. Schon längst 
liegen auch die in der Numerierung folgenden Bände IV—VIII vor, 


die eine Geschichte der einzelnen großen Reichsglieder gebracht haben, 


während die Gesamtgeschichte der britischen Inbesitznahme eines 


Fünftels der Erdoberfläche den ersten drei Bänden vorbehalten war, 
aber zwischen dem Erscheinen von Band II und dem jetzt vorliegen- 
den Band III hat es eine zeitliche Lücke von 20 Jahren gegeben. Der 
frühzeitige Tod des Hauptherausgebers hat ebenso wie der zweite 
Weltkrieg zu dieser Verzögerung beigetragen. Aber auch die grund- 


stürzenden Veränderungen dieses Krieges in der Welt haben an den 


editorischen Prinzipien und in der Gesamtsicht keine Änderung not- 


wendig erscheinen lassen. Die europäische nationalbestimmte Ge- 
schichtsschreibung ist seit dieser Kriegskatastrophe, wie der europäische 
Nationalstaat alten Stils, in einer tiefen Krise und Umwertung, das 
Weltreich, das diese Darstellung zum Gegenstand hat, ist zwar in 


einem ständigen Wandel seiner politischen und sozialen Struktur, 
seines Raumes und seiner Machtstellung, doch sind sich seine histo- 


rischen Interpreten in allem äußeren Wechsel seiner inneren Werte, 
seines besonderen Wesens ganz fraglos und unerschüttert gewiß 
geblieben. Und so behandelt auch dieser letzte Band seine Probleme 
mit der gleichen Methodik und aus derselben Gesamtsicht, wie sie die 
Editoren beim Entwurf des Gesamtplanes einst aufgestellt haben, 


ohne sich jetzt erneut mit historischen Grundfragen abmühen zu 
müssen. 

Der Band gibt seiner Epoche den Untertitel einer Geschichte des 
„Empire Commonwealth‘, er betont damit aufs stärkste den dualisti- 
schen Grundcharakter, der diesem Reichsgebilde, wie dies noch 
Benians selbst im einleitenden Kapitel darlegen konnte, wesenhaft 
von Anbeginn an eigen war und den es auch in der hier behandelten 
eigentlichen Epoche des Imperialismus nicht verloren hat. Die Ge- 
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schichte des halben Jahrhunderts wird ebenso wie in früheren Bänden, 
aufgeteilt auf eine ganze Anzahl von Bearbeitern für die verschiedenen 
Perioden und Fragestellungen, mit größtem Stoffreichtum und mög- 
lichster Quellennähe erzählt. Parlamentspapiere, Blaubücher, Biogra- 
phien, Spezialuntersuchungen, darüber hinaus auch Archivalien des 
Außen- und des Kolonialministeriums bilden die Grundlage. Beson- 
ders dankbar wird man auch für die Bibliographien und die Listen der 
Parlamentspapiere und der sachdienlichen Archivalien im Public 
Record Office sein, die jedes weitere Spezialstudium erleichtern. 
Mehrere Kapitel beschäftigen sich mit der diplomatischen 
Geschichte des Empire. Sie sind alle von F. H. Hinsley geschrieben, 
nur aus Gründen chronologischer Anpassung auseinandergerissen und 
stellen beinahe eine Geschichte der internationalen Beziehungen in der 
Epoche des Imperialismus dar. Sie stützen sich daher auch in diesem 
vielbearbeiteten Gebiet großenteils auf bekannte Darstellungen, wie 
W. Langer, Albertini, Woodward, ohne darüber hinausführen zu 
können. In der Fortführung dieser außenpolitischen Betrachtung ist 
der Abschnitt über das Empire im Kriege (Kap. XVI von C. E. 
Carrington) nur noch eine Übersicht in großen Linien ohne eine 
besondere Auseinandersetzung mit der Literatur, während dagegen 
das Kapitel IX (von A. Steel) über die Beziehungen zu den Ver- 
einigten Staaten auch sehr deutlich den stillen Prozeß einer Struktur- 
angleichung der beiden Weltmächte, infolge der Dezentralisierung und 
Demokratisierung des Empire und des wachsenden gegenseitigen 
Interesseneinverständnisses in der Weltpolitik, erkennen läßt. 
Besonders instruktiv sind die Kapitel, die die verschlungenen 
Wege des imperialen Denkens, die Verquickung des Reichsproblems 
mit der britischen Innenpolitik und der Parteienrivalität behandeln 
(Kapitel II, V und X). In ihnen ist ein vielschichtiges Material schein- 
bar ganz entgegenstehender Herkunft zu einem eindrucksvollen Bilde 
der Totalität politischen Lebens zusammengetragen, in welchem nach 
innen und nach außen gewandte Tendenzen sich wechselseitig durch- 
dringen und befruchten. Diese Abschnitte (von J. R.M. Butler, von 
R.E. Robinson und A.F. Madden) scheinen uns nach Methode 
und Gehalt Höhepunkte des Bandes III zu sein. In der Auseinander- 
setzung des von Gladstone bestimmten Liberalismus mit dem Reichs- 
problem liegen ein humanitär geschärftes Verantwortungsgefühl und 
der Manchesterliche Sparsamkeitsdrang in Konflikt miteinander. Der 
große Einfluß der irischen Frage auch auf das Empiredenken wird 
deutlich: Gladstones Homerule spaltete nicht nur die Liberale Partei, 
sondern „erweckte auch den schlummernden Genius des Imperialis- 
mus‘‘, wie es Salisbury erkannt hat. Gerade aus der Gruppe der vom 
Liberalismus abgesplitterten Unionisten kamen die Impulse für eine 
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Verjüngung der imperialen Idee, während gleichzeitig im Gefolge der 
zunehmenden äußeren Kolonialrivalität der Festlandsmächte sich 
Salisbury mit den Konservativen zu einer verstärkten expansionisti- 
schen Aktivität entschloß. 1888 wird als das Durchbruchsjahr des 
neuen Imperialismus angesetzt. Den damit begonnenen Versuchen zu 
einer institutionellen Verstärkung der Reichseinheit trat aber der 
wachsende Nationalismus der einzelnen Reichsteile entgegen, welcher 
politisch eine Stütze im Liberalismus fand, auf dem wirtschaftlichen 
Sektor dagegen protektionistische Züge gegenüber dem Freihandels- 
dogma des Mutterlandes aufwies. Im 20. Jahrhundert wurde die prak- 
tische Reichspolitik ganz vom Problem Südafrika beherrscht, während 
ideengeschichtlich die Auseinandersetzung mit dem Imperialismus 
immer bunter wurde. Mit dem Aufkommen eines Neomerkantilismus 
und der faktischen Beherrschung der Liberalen Partei durch die 
Gruppe der Liberalen Imperialisten verlief die Front quer durch die 
Parteien, und selbst in dem aufkommenden Sozialismus begegnet man 
neben dem scharfen, marxistisch geformten Kritiker des Imperialismus 
Hobson (der Lenin seine anti-imperialistischen Argumente geliefert 
hat) auch unter den ‚‚Fabiern‘‘ Befürworter einer wohlgeplanten, treu- 
händerisch verstandenen Reichspolitik. 

Andere Kapitel behandeln das gesamte Instrumentarium der 
Reichsverwaltung, Fragen des Verkehrs, des Handels und der Finan- 
zen, der Verteidigungsprobleme (mit der Erörterung der Seestrategie 
um die Jahrhundertwende und einer Darstellung der großen Heeres- 
reform Haldanes). Es werden die Entwicklung der Kolonial- und 
Reichskonferenzen seit 1887, die Zusammenhänge von Kolonialfragen 
und Völkerrecht, die Mitwirkung der Dominien an den Pariser Kon- 
ferenzen 1919 (mit dem besonderen Anteil an der Formung des Völker- 
bundstatuts) behandelt. Den Abschluß bildet endlich eine Behörden- 
geschichte des Kolonialamtes von 1801—1925. 

Den unendlichen Stoffreichtum und die dargebotene Problem- 
fülle kann man nur aufzählend andeuten. Die Ungleichwertigkeit man- 
cher Kapitel scheint darauf hinzudeuten, daß dem Bande die straff- 
abschließende Formung durch den planenden Hauptherausgeber ver- 
sagt geblieben ist. Doch bleibt uns angesichts einer überragenden Lei- 
stung auch im Abschlußbande des Gesamtwerkes nur der Ausdruck 
des Dankes für alle Mitarbeiter zur gelungenen Beendigung eines .so 
großen Unternehmens. 


Frankfurt am Main Paul Kluke 


Geschichtschreibung und historisches Denken in Frankreich 1789 bis 
\ 1871. Von PETER STADLER. Zürich, Verlag Berichthaus 1958. 
350 S. 
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Der Schüler Leonhard von Muralts, der 1952 mit einer Arbeit über 
Genf in den entscheidenden Jahren der Gegenreformation hervortrat 
und sich seither in vielseitigen Aufsätzen und einfühlsam-kenntnis- 
reichen Kritiken zur Geschichte der Neuzeit immer mehr profiliert hat, 
legt mit dieser Züricher Habilitationsschrift einen überaus willkom- 
menen Beitrag zur Geschichte des 19. Jahrhunderts vor. Auf derGrenze 
historiographischer und politischer Fragestellung untersucht er ‚Ge- 
schichtsschreibung und historisches Denken in Frankreich 1789 bis 
1871‘ und füllt damit eine Lücke in unserem historischen Schrifttum 
in erwünschter Weise aus. Einer alten und fruchtbaren Überlieferung 
europäischer Geschichtsstudien bis herab zu Ed. Fueter und Fr. Mei- 
necke, G. P. Gooch und H. v. Srbik, W. Kaegi, P. Geyl und B. Croce 
wird ein neues Glied angesetzt. Ebenso ist es sehr zu begrüßen, daß 
aus dem deutschen Sprachraum heraus die Bemühungen sich fort- 
setzen, durch Deutung französischer Geschichte und französischen 
Geistes zur europäischen Selbstdeutung beizutragen: auch dies, seit 
Ranke und Karl Hillebrand, eine unserer verpflichtenden Traditionen! 
Will man die vorgelegte Arbeit mit ein paar Sätzen charakterisieren 
so ist zu sagen, daß sie Problemhaltigkeit mit Materialreichtum, geistige 
Selbständigkeit gegenüber den Quellen mit erstaunlicher Einpassung 
in die vorzüglich beherrschte Literatur verbindet: eine umfassende 
Belesenheit, deren Ergebnisse stets durch den Geist des Vf.s hindurch- 
gegangen, bevor sie in klarer und durchsichtiger Berichterstattung 
dem Leser vorgelegt werden. Obschon der Vf. etwas von der Inten- 
sität, mit der er selber bei der Sache ist, aut den Leser zu übertragen 
weiß, bleibt der Untersuchungsstil (um einen Lieblingsausdruck 
Stadlers zu gebrauchen) doch ‚distant‘‘, ohne freilich je überheblich 
und anmaßend zu werden. Keine Spur von der oft provozierenden 
Schärfe, mit der einst Stadlers Landsmann Fueter (1911) das stolze 
Szenarium von vier Jahrhunderten europäischer Historiographie 
gleichsam in eine große Schulklasse verwandelt hatte, bei der es 
schlechte Zensuren und Durchfälle hagelte. Bei Stadler wird das Refe- 
rat nicht zur Rezension, obwohl seine Aufgabe (abgesehen von ihrer zeit- 
lichen und nationalen Begrenzung) verglichen mit derjenigen Fueters 
in gewisser Weise schwieriger war. Ist es doch des Vf.s erklärte Absicht, 
die schon im Thema zum Ausdruck kommt, nicht im historiographi- 
schen Raum zu verharren, sondern Geschichtsschreibung als Reflex und 
Reflektor der geschichtlichen Wirklichkeit zu begreifen. Auf die Wand- 
lungsformen der letzteren kommt es ihm also vor allem an. So lag die 
Gefahr nahe, daß sich zwei Untersuchungsziele gegenseitig störten: das 
auf umfassende Berichterstattung und möglichste ‚‚Selbstauslöschung“ 
des Autors angewiesene Schriftenreferat, und die auf ihr Ziel losgehende, 
vom eigenen Gedankengang bestimmte Beweisführung, der alles, was 
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ihr nicht förderlich ist, nur hinderlich sein kann. Man darf der Ge- 
schicklichkeit des Vf.s das Zeugnis ausstellen, daß sie beide Ziele recht 
souverän zu verbinden wußte und dadurch dem Leser in beiderlei Hin- 
sicht dienlich wurde. Aber gelegentlich bedauert man, daß die reiche 
Darstellungsfähigkeit des Vf.s, die nicht nur in der Reproduktion 
fremder Autoren, sondern in der Entwicklung des eigenen Denkens 
ihren Reiz entfaltet, in ihrem Schritt dadurch etwas behindert wurde, 
daß sie durch ihre Aufgabe sich veranlaßt sah, fremdes Gedankengut, 
auch wo es bekannter ist, mit gleicher Ausführlichkeit wiederzugeben, 
oder, wo es seiner Bedeutung nach nicht mehr dem ersten Rang zuzählt, 
mit gleicher Eindringlichkeit in seinem Eigenwert aufzuspüren. Der 
Stil des Handbuches tritt da in Konflikt mit der Herausschälung des 
Problems, das der Vf. freilich auch in aller Stofflichkeit nie aus den 
Augen verliert. Man gewinnt nicht den Eindruck, daß er mit seiner 
Methode innerlich nicht einverstanden wäre. Es ist, scheint uns, die 
ganze Materialfreudigkeit unserer jungen Wissenschaftsgeneration, die 
darin zum Ausdruck kommt, und die dem Leser doch auch fruchtbar 
gemacht wird — durch das Maß konkreter Anschauung und Kenntnis, 
ohne das kein historisches Sehen möglich ist, und durch das Beispiel 
eines wissenschaftlichen Ernstes, das nur auf breitester Stoffbasis sich 
ein Urteil zutraut!). 

Der breite Hintergrund französischer Geschichtsschreibung von 
1789—1815 wird auf solche Weise transparent: Chateaubriand und 
Sismondi, Guizot und Quinet, Michelet und A. Thierry, A. Comte und 
!) Wie die Linien im einzelnen jeweils richtig zu ziehen sind, ist freilich 
schwer zu entscheiden. Wir glauben, daß die Werkanalyse bedroht ist, wenn 
der Vollständigkeitsanspruch zu groß wird. Je mehr die Zahl der behandelten 
Autoren und referierten Schriften zunimmt, desto schwerer die völlig präzise 
und irrtumsfreie Wiedergabe der Gedankengänge auf begrenztem Raum. 
Auch die Referate des Vf.s werden in einzelnen Fällen von Abbreviaturen 
bedroht, so wenn etwa hinsichtlich Thiers’ Bewunderung für den Napoleon 
von 1805/06 gesagt wird, sie sei nur durch einen ‚‚rein innenpolitischen Vor- 
behalt‘‘ eingeschränkt (S. 260), während in der Tat Thiers schwere außen- 
politische Bedenken äußert und seine Stellung zum Preßburger Frieden 
zwiespältig ist. Auf der anderen Seite ist erst recht die Auffassung abzu- 
lehnen, der Vf. hätte seine historiographischen Quellen auch noch durch 
ungedruckte Aufzeichnungen vermehren müssen (RH. 222, S. 483). Was als 
Forderung der Genauigkeit für die Faktenforschung selbstverständlich 
ist, wird zur naiven Selbstüberschätzung archivalischer Historie, wo es sich 
um ein auf breiten Grund bezogenes historiographisches Problemwerk han- 
delt. Im übrigen wundern wir uns, daß sich der Rezensent der Revue 
Historique darüber zu wundern scheint, daß der Vf. dieses Buches, ‚‚elabore, 
il est vrai, A Zurich et & Goettingue“, sich bei seinen Studien u. a. auch des 
Interesses und der Förderung der ‚republique federale de Bonn‘ erfreuen 
konnte. 
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L. Blanc, Mignet und Thiers — und auch über den Größten und Un- 
erschöpflichsten in dieser Reihe, den heute so viel erörterten Tocque- 
ville, weiß der Vf. noch Eigenes und Wertvolles zu sagen. Und wie 
reiche Belehrung bietet er aus dem Kreis der weniger Berühmten! 
Wenn der Historiker freilich im Finderglück seiner Streifzüge durch 
wenig bekanntes Land und vernachlässigte Quellen sich stets Goethes 
Warnung gesagt sein lassen soll: Es ist viel mehr schon entdeckt, als 
man glaubt, so folgt der Leser doch gern und mit Gewinn dem (nicht 
zum Überschwang neigenden!) Autor auf den vergessenen oder halb- 
vergessenen Spuren, die so reizvolle Figuren wie Amedee Thierry, 
den jüngeren Bruder von Augustin, oder so vielsagende politische 
Prognostiker aus der Ära um 1800 wie Mallet du Pan oder den Abb£ 
de Pradt uns vor Augen stellen. Die Neigung zum Klassifizieren wird 
durch eine dem Vf. noch eigentümlichere Begabung zum Individuali- 
sieren in Schranken gehalten. Der Reiz dieser Analysen, die reich sind 
an Einzelbeobachtung, klugem und selbständigem Zitat, Blick auf die 
nicht im Vordergrund stehenden Dinge, beruht auf einem historischen 
Verstehen, das sich an Ranke und Dilthey geschult hat und voreilige 
oder vergröbernde Einfügung in Denkreihen vermeidet. Und doch 
ergibt sich ein Entwicklungablauf, bestimmt von dem überreichen 
politischen Erlebnisschatz von der großen Revolution bis zur Kommune 
und von der geistigen Energie, die die Nation im Scheitern der Revo- 
lution und des Empire nicht nur an die Meisterung der Zukunft, 
sondern die Bewältigung der Vergangenheit gewandt hat. Das Erbgut 
des älteren französischen Geschichtsbildes, als dessen sehr selbstän-- 
diger Kenner sich Stadler im ersten Kapitel erweist, verbindet sich 
charakteristisch mit neuen Erlebnismomenten, das Interesse für Völker- 
wanderung und Frühmittelalter (im Zusammenhang der Diskussion 
der beiden ‚Rassen‘ und des ‚Ursprungs‘ der französischen Ge- 
schichte) wirkt ebenso fort wie das Interesse für Institutionen und 
Regierungsform, aber der antifeudale und antiabsolutistische Affekt 
wandelt sich doch mehr und mehr in den ‚‚sozialen‘‘ im Sinn der 
Massengesellschaft, wie auf der andren Seite der ‚‚nationale‘‘ Ton 
immer bestimmender wird, je mehr ihn die Revolution zu einem 
Hauptton gemacht hatte und später die französische Sicherheit mit 
dem Verlust der französischen Hegemonie bedroht erschien. Der Natio- 
nalismus, der in ganz Europa damals zu einer Hauptkraft wurde, hat 
in der Spannung mit dem universalistischen Sendungsbewußtsein der 
französischen Zivilisation sich gerade im Zeitalter deutscher Macht- 
erstarkung in der französischen Historiographie immer mehr entfaltet. 
Vielleicht, daß in der wohl stärker innenpolitisch bezogenen Dar- 
stellung des Vf.s die Züge des Nationalismus noch mancherorts schärfer 
gesehen werden müßten — von dem Rigorismus, mit dem Pieter Geyl 
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seine Rolle am Beispiel der Zwiespältigkeit französischer Historiker 
gegenüber Napoleon beinahe sezierend untersucht hat, findet sich in 
der Darstellung Stadlers kaum etwas. Indes ist es ein Verdienst, daß 
er gerade am Beispiel der französischen Historiographie die Rolle 
deutlich werden ließ, die zwischen 1815 und 1871 für ‚alteuropäische‘ 
Urbanität und intensiven geistigen Austausch zwischen den Völkern 
immer noch möglich war. Gerade hinsichtlich Deutschlands beobachtet 
man in dieser Zeit von Mme. de Sta@l und Charles de Villers bis zu 
Renan und Taine ein gegenseitiges Kennenlernen, ein wechselseitiges 
Geben und Nehmen, das im Zeichen von deutschem Idealismus, 
romantischem Entwicklungs- und Individualitätsgedanken und kriti- 
scher Wissenschaftsmethode auch für die französische Historiographie 
sehr fruchtbar geworden ist. 
Münster i. W. Kurt von Raumer 


The German-Polish Frontier. By W. M. DRZEWIENIECKI. Chicago, 
ı Verlag der „Polish Western Association of Amerika‘ 1959. XX, 

166 S., 16 Abb., 3 Karten. 3 $. 

Das Buch ist zur Aufklärung der amerikanischen Öffentlichkeit 
über die Probleme der Oder-Neiße-Linie bestimmt, aber es steckt seine 
wissenschaftlichen Ziele nicht hoch. Obwohl (S. 2) „die Frage der 
deutsch-polnischen Grenze tausend Jahre deutsch-polnischer Kämpfe 
umfaßt‘‘, werden die ersten 800 Jahre davon auf kaum drei Seiten er- 
ledigt. Über die Grundtatsache der Berufung deutscher Bürger und 
Bauern durch slawische Fürsten und die dadurch eingeleitete Ver- 
deutschung des Landes fällt kein Wort. Der mit dem Stoffe nicht ver- 
traute Durchschnittsleser bleibt im unklaren darüber, woher die S. 77 
errechneten 7 Millionen Deutschen in den Ostgebieten stammen. Nicht 
einmal über die politischen Veränderungen erfährt er etwas Greifbares, 
und leicht könnte er zu der Meinung kommen, die Erwerbung Pom- 
merns 1648 und Schlesiens 1742 durch Brandenburg-Preußen sei auf 
Kosten Polens erfolgt. Ein wenig werden diese Lücken durch Karten 
und Bilder ausgefüllt, aber wieder in irreführender Weise. Wenn S. 15 
das barocke „Mausoleum des polnischen Piastenhauses in Liegnitz“ 
abgebildet wird, so soll das offenbar den Eindruck erwecken, als ob die 
schlesischen Piasten noch im 17. Jahrhundert Polen gewesen seien. 
Der Titel für das Bild des Schlosses in Stettin, wo niemals Piasten resi- 
dierten, „Die Burg des polnischen Piastenhauses in Stettin‘ (S. 21), 
steht zu den quellenmäßig belegbaren geschichtlichen Tatsachen in 
schroffem Widerspruch. 

Ausführlicher stellt Drzewieniecki die Entwicklung seit den Tei- 
lungen Polens, die beiden Weltkriege, die Entstehung der Oder-Neiße- 
Linie, die Vertreibung der Deutschen und die Neubesiedelung des Lan- 
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des durch Polen dar. Auch hier werden nur solche Tatsachen heraus- 
gesucht, die im polnischen Sinn gedeutet werden können. Auffällig ist 
das Messen mit zweierlei Maß. Während (S. 8) die Verdeutschung eines 
Teiles der Ortsnamen in Posen-Westpreußen in der Zeit vor 1918 ver- 
urteilt wird, heißt es in der Einleitung (S. IX) über die geschlossene 
Polonisierung aller Ortsnamen in den besetzten Ostgebieten: ‚‚Natür- 
lich hatte Polen das Recht, die Namen nach seinen Wünschen zu än- 
dern, und diese Wünsche sollten von anderen respektiert werden.‘ An 
einigen Beispielen zeigt Drzewieniecki, daß diese neuen polnischen 
Namen zugleich die alten geschichtlichen seien. Daß Tausende von 
ihnen willkürliche Neuerfindungen oder Übersetzungen aus dem Deut- 
schen sind, sagt er aber nicht. Zwei Drittel der Ostdeutschen hätten 
beim Heranrücken der Russen ihre Heimat freiwillig verlassen (S. 78). 
Drzewieniecki nennt also die Massenflucht vor den Gewalttaten der 
roten Armee eine freiwillige. Daß über eine Million der Geflohenen nach 
Kriegsende in die von Polen besetzten Gebiete zurückkehrte und sich 
damit schweren Leiden und der endgültigen Vertreibung aussetzte, 
davon erwähnt er nichts. 

Das Vorwort von Professor W. McNeill von der Universität Chi- 
cago ist im gleichen Geiste geschrieben. Es spricht etwa (S. 5) davon, 
daß die Vertreibung der deutschen Bewohner der vorwiegend slawi- 
schen (!) Gebiete eine besonders gute Übereinstimmung von Staats- 
und Sprachgrenzen herbeigeführt habe. 

Die Beurteilung des wissenschaftlichen und Wahrheitswertes des 
Buches ergibt sich aus den angeführten Beispielen, die beliebig ver- 
mehrt werden könnten, von selbst. 


Hamburg W. Kuhn 


The Prophet Unarmed. Trotsky: 1921—1929. By ISAAC DEUT- 
SCHER. London, Oxford University Press 1959. 490 S. 38 s. 
Jan Romein geht sicher nicht fehl in der Annahme, daß Biogra- 

phien besonders da entstehen, wo eine Welt zusammengebrochen ist 

und man nach neuen Maßstäben sucht. Isaac Deutscher bringt die 

Passion zur historischen Wahrheit, die jeden echten Biographen aus- 

zeichnet, zweifellos mit. Er scheint sich jedoch mit seinen Büchern 

über die Potentaten des Bolschewismus in seinem eigenen marxisti- 
schen Glauben stärken zu wollen oder sogar zu müssen. Wie unsicher 
er in seiner Haltung ist, läßt sich daran ermessen, daß er nicht selten 
die Denkweise seiner Helden übernimmt und von Werk zu Werk seine 

Meinung ändert. 1949 erschien sein ‚Stalin‘, 1954 der erste Band 

seiner Trotzkij-Biographie unter dem Titel „The Prophet Armed“, 

jetzt liegt der zweite Band ‚The Prophet Unarmed‘“ vor, ein dritter 
soll folgen. Mit einem zweibändigen ‚‚Leben Lenins‘‘ gedenkt D. seine 
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Trilogie abzurunden. An der Stalin-Biographie entzündete sich eine 
heftige Kritik. Nicht zu Unrecht stieß man sich daran, daß der Vf. wie 
ein weitherziger Beichtvater Stalin viele Sünden nachließ, weil er eben 
eine große Persönlichkeit sei und ein Marxist dazu. Der Leser seiner 
Trotzkij-Biographie wird sich nicht wenig wundern, daß D. hier seinem 
Helden nicht verzeihen kann, daß er 1921 das heilige Prinzip der prole- 
tarischen Eigeninitiative (samodejatel’nost’) bedenkenlos dem Regime 
einer kleinen Elite (zamestitel’stvo) geopfert hat. Nach der verhüllt- 
unverhüllten Billigung der brutalen Gewalt in ‚Stalin‘ jetzt diffizilste 
Moralität! In Anlehnung an Machiavellis ‚Fürst‘‘ nennt D. Trotzkij 
bereits 1921, als dieser das Feuer auf die Kronstadter Matrosen eröffnen 
ließ, einen „unbewaffneten Propheten‘‘, obwohl doch Trotzkij bis 1925 
eine reale Macht darstellte. D. erkennt also im Höhepunkt von Trotzkijs 
äußerer Laufbahn den Beginn seines eigentlichen Niedergangs. ‚The 
Prophet Unarmed‘ ist das erste wissenschaftliche Werk, das, gestützt 
auf schwer zugängliches und z. T. unveröffentlichtes Material des 
Trotzkij-Archivs an der Harvard Universität, Licht in die rätselhafte- 
ste Periode im Leben Trotzkijs bringt und in überzeugender Form 
dessen schrittweise Entmachtung durch Stalin bis zur Ausweisung aus 
der Sowjetunion beschreibt. Dabei kommt der Vf. in auffallender Weise 
der Version Trotzkijs, wie sie uns vor allem aus seiner Autobiographie 
vertraut ist, nahe. Wenn er auch nicht die Ansicht Trotzkijs teilt, der- 
zufolge die Auseinandersetzungen nach dem Tode Lenins ausschließ- 
lich den sozialen, nicht aber den persönlichen Gegensätzen entsprangen, 
so versäumt er doch, die Bedeutung des von Stalin methodisch geführ- 
ten Kampfes um die Macht gebührend herauszuarbeiten. D. gelingt 
vor allem, ein klares, anschauliches Bild der damaligen Zeit zu ver- 
mitteln. Er schreibt einen so klassisch reinen und transparenten Stil, 
daß man sich immer wieder an die großen antiken Historiographen er- 
innert fühlt. Ihm ist in doppelter Hinsicht ein großer Wurf gelungen: 
er wird mit seinem Buch sowohl dem ästhetischen Geschmack als auch 
den wissenschaftlichen Anforderungen gerecht, wenn man von den 
oben gerügten Mängeln absieht. Wahrscheinlich wird sein Werk 
auf Jahrzehnte hinaus die fundierteste Biographie Trotzkijs bleiben. 
Schon jetzt kann man sagen, daß dieses Werk, wenn es einmal ab- 
geschlossen ist, nicht nur das chef-d’euvre D.s, sondern auch ein 
Meisterstück in der biographischen Kunst sein wird. D. hat der Ideo- 
logie Trotzkijs sehr nahe gestanden und wurde eben deswegen auch 
1932 aus der polnischen kommunistischen Partei ausgeschlossen. Er 
ist daher, zumal da er durchaus die nötige Distanz zu Trotzkij wahrt, 
geradezu prädestiniert, seine Biographie zu schreiben. Trotzkij, dem 
die Ruhestätte im Mausoleum auf dem Roten Platz versagt blieb, 
widerfährt jedenfalls nachträglich dadurch Gerechtigkeit, daß er bio- 
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graphisch prächtiger und liebevoller eingesargt ist als Stalin und selbst 
Lenin. Zu bemängeln wäre allerdings, daß D., fasziniert von den Rari- 
täten unter den Quellen, die ihm zur Verfügung standen, die wichtig. 
sten Schriften Trotzkijs aus der betreffenden Zeit, die oft in viele 
Sprachen übersetzt wurden — man denke etwa an ‚Novyj kurs“, 
„Zapad i vostok‘“, „Uroki oktjabrja‘‘ usw. —, nur unzureichend zu 
Rate zieht. Auch glaubt D. Trotzkij zu sehr aufs Wort. Manches läßt 
sich bis zum heutigen Tag nur aus späteren Darstellungen Trotzkijs 
belegen. Es hätte den Wert des Buches gehoben, wenn der Vf. diese 
Stellen für den uneingeweihten Leser durch Fußnoten kenntlich ge- 
macht hätte. Daß Trotzkij selbst es mit der historischen Wahrheit 
nicht allzu genau nahm, hat C. Brandt mit seinem Buch ‚,Stalin’s 
Failure in China“ erst neulich nachgewiesen. Trotzkij hatte sich immer 
wieder als jenen hellsichtigen Propheten hingestellt, der von Anfang 
an das Fiasko der chinesischen Revolution vorausgesehen hatte. Diese 
Legende hat Brandt gründlich zerstört. Störend an dem vorliegenden 
Werk könnten vor allem die ideologischen Untertöne wirken, doch 
gehört D. zum Glück nicht zu jenen engstirnigen Doktrinären, die ihre 
Nase nie über ‚Das Kapital‘ hinausgesteckt haben, er ist gleichzeitig 
in der gesamten europäischen Kultur zu Hause. Diese universelle Bil- 
dung schützt ihn vor allzu leichtfertigen Urteilen und befähigt ihn 
vielleicht auch, einen gewichtigen Beitrag zum Verständnis des Bol- 
schewismus zu liefern. Sein Buch ist auch da noch anregend, belebend 
und befruchtend, wo man ihm die Gefolgschaft verweigern muß. 


Kiel Heinz Brahm 
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B. Anzeigen und Nachrichten 


Die Geltung aller Siglen und Unterschriften erstreckt sich rückwärts bis zur vorangehenden 
eines anderen Mitarbeiters 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeitschriften 
erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berücksichtigt wünschen, uns 


freundlichst einzusenden. Die Schriftleitung 


ALLGEMEINES 


Zeitschriftenbericht von R.Wittram- Göttingen 
Polnische Zeitschriften von K. Zernack- Gießen 


Oswald Spengler, Der Untergang des Abendlandes. 
Gekürzte Ausgabe, hrsg. von Helmut Werner. München, C. H. Beck 
1959. XV, 400 S. 12,80 DM. — Der Historiker, der im Abstand der 
Jahre das berühmte Werk Spenglers zur Hand nimmt, fragt sich, ob 
es richtig war, eine verkürzte Ausgabe zu veranstalten. Wer den 
„Untergang des Abendlandes‘‘ wissenschaftlich benutzen will, muß 
sich natürlich an die vollständige Ausgabe halten, und ob das prak- 
tische Bedürfnis in der Aktualität des Gegenstandes eine Stütze findet, 
kann nur das Experiment selbst zeigen. Kein Zweifel, daß die geballte 
Denkenergie und die ungewöhnliche Anschauungskraft des Vf.s immer 
Bewunderung erregen werden. Der Suggestion seiner Geschichtsschau 
ist jeder entzogen, der sich die zeitgeschichtlichen Bedingungen der 
Spenglerschen Einsichten, Irrtümer und Ansprüche verdeutlicht. 
Das Unbehagen gegenüber den historischen Aussagen, das die Fach- 
wissenschaft gleich nach dem Erscheinen des Werkes anmeldete, hat 
sich nicht verloren, sondern verstärkt. Die Ausführungen über die 
„russische Pseudomorphose‘‘ (hier S. 262—266), die der Rez. noch 
einmal überprüft hat, enthalten in erstaunlicher Mischung kluge Ein- 
zelbeobachtungen, starre Voreingenommenheit, Übertreibungen und 
Verzeichnungen, z. T. erklärlich aus dem Stande der Rußlandkenntnis, 
wie er gegen Ende des ersten Weltkriegs für den gebildeten Deutschen 
maßgebend war. So geistreich die Zuspitzungen sind — über die Ein- 
seitigkeit der Anschauungen können sie den später Lebenden nicht 
hinwegtäuschen. Die Anregungskraft der morphologischen Geschichts- 
schau ist bedeutend; als Deutungsschema kann sie sich nicht halten. 
— Daß die Auswahl aus dem Gesamtwerk im vorliegenden Bande 
geschickt ist, wird man gern einräumen. Dem kritischen Leser wird 
die Vergegenwärtigung dieses Dokuments, eines nun schon „histo- 
tisch‘ gewordenen Zeugnisses seiner Zeit, nicht unwillkommen sein; daß 
sie dem unkritischen willkommen sei, möchte man nicht wünschen, 


Göttingen R. Wittram 
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X Paul Schmitt, Religion, Idee und Staat. Aus dem Nachlai 


herausg. von Hedwig von Roques - Von Beit unter Hinzufügung von 
ungedruckten Schriften und Gedichten. Bern, A. Francke Verlag 1959, 
653 S. 42 DM. — Unter ‚Religion, Idee und Staat‘‘ kann man sich 
mancherlei denken, und das war wohl von den Herausgebern auch so 
beabsichtigt, als sie dem Buch diesen zwar prägnanten aber nicht 


übertrieben präzisen Titel gaben. Es handelt sich um die Arbeiten 
und den literarischen Nachlaß eines Mannes, der 1953 in der Schweiz 


als Journalist und Essayist verstorben ist. Aus der umfangreichen 
Einführung geht hervor, daß er dem mit den ‚Eranos-Jahrbüchern“ 
an die Öffentlichkeit tretenden Kreis nahestand; darin wird auch der 
Grund für die Veröffentlichung zu sehen sein. Die Thematik der Auf- 
sätze betrifft die europäische geistige und politische Geschichte; die 
Herausgeber hielten es für richtig, auch eine Reihe von Gedichten 


hinzuzufügen. Ein größerer Teil der Aufsätze bewegt sich — begreil 
licherweise — in der von C.G. Jung eingeführten Terminologie und 
Fragestellung. Der einzige von etwas größerem Umfang behandelt 
unter dem Titel ‚Sol Invictus‘‘ Beziehungen zwischen Religions- und 
politischer Geschichte Roms in den ersten drei nachchristlichen Jahr- 
hunderten; er ist nicht ohne eigenen Wert. 


Kiel H, Kraft 


Friedrich Meinecke, Die Entstehung des Historismus, 
hg. u. eingel. von Carl Hinrichs. (Friedrich Meinecke, Werke, Bd. II, 
hg. im Auftrage des Friedrich-Meinecke-Institutes der Freien Uni- 
versität Berlin von Hans Herzfeld, Carl Hinrichs, Walther Hofer.) In 
Zusammenarbeit von K. F. Koehler Verlag, Stuttgart; R. Oldenbourg 


Verlag, München; $. Toeche-Mittler Verlag, Darmstadt. München, 
R. Oldenbourg 1959. XLIX, 617 S. Mit Personen- und Sachregister. 


30,— DM. — Im Rahmen der Herausgabe des Gesamtwerkes Friedrich 
Meineckes ist jetzt (1959) der dritte Band erschienen. Er enthält, 
hier in einem Bande zusammengefaßt, die „Entstehung des Historis- 
mus‘“‘. Der Neudruck wurde nach der 2. Auflage von 1946 vorgenom- 


men. Die umfangreiche Einleitung schrieb der Herausgeber dieses 


Bandes, Carl Hinrichs. Diese Einleitung ist ein gewichtiger Beitrag 


zur Lebensgeschichte Friedrich Meineckes. In subtiler Aufdröselung 
der biographischen und erlebnishaften Momente im Leben Meineckes 
und unter Auswertung der autobiographischen Bücher versucht H. 
die Frage nach der Entstehung des Historismusbuches zu klären. 
Dabei entwickelt der Hg. neben der äußeren auch die innere Biogra- 


phie Meineckes, um die Bedeutung, die das Historismusproblem für 


M. hatte, in seiner ganzen Tiefe deutlich zu machen. Es wird dabeı 


nachgewiesen, daß die gedankliche Konzeption dieses Alterswerkes 


bereits in die Straßburger Jahre zurückreicht und — wie H. betont — 
„aus einem gemeinsamen Wurzelgrund erwachsen‘ ist wie ‚Welt- 
bürgertum und Nationalstaat‘‘ und die ‚Idee der Staatsraison“. 
Damit verknüpft sich die Frage, ob es bei M. ein ‚„‚beherrschendes 


Lebensproblem‘‘ gegeben habe, das in einer die Einzelthematik über- 
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greilenden Weise die drei geistesgeschichtlichen Hauptwerke als eine 


geistige Einheit erscheinen läßt? Um diese Frage zu beantworten, 
geht H. all den geistigen Einflüssen nach, die auf Meineckes Jugend 
eingewirkt haben und kommt dabei zu der Überzeugung, daß schon 
die Weltanschauung des jungen Meinecke ‚vom Gedanken der Indi- 
vidualität als des Schlüsselbegriffs des historischen Denkens‘“‘ bestimmt 


var, Das führt dann schließlich zu einer ethischen Rechtfertigung 


des Historismus durch Meinecke im Historismuswerk, einem im Grunde 


schon so früh angelegten Buch, daß ‚Weltbürgertum und National- 
staat‘‘ als eine ‚„‚vorweggenommene Fortsetzung‘‘ und die ‚Idee der 
Staatsraison‘‘ geradezu als dessen Vorgeschichte erscheinen. H. be- 
gnügt sich nun damit, die Entstehung des Historismuswerkes in all 
ihren feinen Verästelungen aufgezeigt zu haben. Denn als die Aufgabe 


dieser Einleitung begreift der Hg, es, an den Schriften und Werken 


der frühen Jahre „zu zeigen‘, wie sich M. „gegen die drückende 
Problematik von Historismus und Relativismus absicherte, bevor und 
während er sein letztes Werk über ‚Die Entstehung des Historismus‘ 
schrieb, so daß dieses Buch als das am wenigsten mit allgemeiner und 
Zeitproblematik belastete seiner Werke dasteht und sich ganz dem 
wissenschaftlichen Problem, das seinen Gegenstand bildet, widmen 


kann“, Diese Aufgabe ist so überzeugend von H, gelöst, daß man es 
bedauert, von ihm nur bis an die Schwelle des Spätwerkes herangeführt 


zu werden, um dann auf die Analyse des Buches selbst verzichten zu 
müssen. Denn der Auffassung des Herausgebers, nach der es nicht 
seine Aufgabe war, ‚eine Analyse des letzten großen ideengeschicht- 
lichen Werkes Meineckes zu geben‘‘, wird man nicht unbedingt bei- 


pflichten können. 
Saarbrücken Heinz-Otto Sieburg 


V Adalbert Klempt, Die Säkularisierung der universal- 
historischen Auffassung. Zum Wandel des Geschichtsdenkens 
im 16. und 17. Jahrhundert. (Göttinger Bausteine zur Geschichts- 
wissenschaft Bd.31.) Göttingen, Musterschmidt 1960. 183 S., 16,80 DM. 


— Diese Göttinger Dissertation (132 Seiten Text, auf 47 Seiten 


388 Anmerkungen, 7 Seiten ein in Quellen und Literatur aufgeteiltes 


Literaturverzeichnis; leider kein Namensverzeichnis) analysiert eine 
„erste Phase‘‘ der Säkularisierung schon ‚‚für die Zeit zwischen Me- 
lanchthon und Leibniz‘‘, so daß die Zeit zwischen Bossuet und Voltaire 
erst als zweite Phase dieser Erscheinungsform der Aufklärung er- 
scheint. Insofern ist der äußerst interessante, die Geschichte der Histo- 


riographie beträchtlich vertiefende und bereichernde Wurf geglückt. 


Wenn Vf. von „der äußeren Entwicklung der Historiographie‘ abzu- 
sehen und ‚‚den inneren Wandel der ihr zugrunde liegenden Ge- 
schichtsauffassung‘‘ allein darzustellen verheißt, so hat er doch später 


das Eindringen Chinas, Amerikas und die Ausweitung speziell des 
geographischen Horizonts der Niederländer, also die Bedeutung der 


Entdeckungen, mit einbezogen. Wichtig und dankenswert ist die Ana- 


Iysis des Kampfes mit der bibelgläubigen Orthodoxie, Daß es der letz- 


29* 
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teren um die im Protestantismus einzige Grundlage des Glaubens, 
um die Unumstößlichkeit des ‚Wortes Gottes‘‘ ging, hätte S$. 128 
schärfer betont werden können. Ganz überraschend wirkt am Schluß 
die Absage an „die strenge Methode der historisch-kritischen For- 
schung‘ und das Bekenntnis zu einer „christlichen Glaubenshaltung“, 
beide mit merkwürdigen Einschränkungen. 


Jena-Dorndorf Hugo Preller 


Luise Gilde, Friedrich von Schillers Geschichtsphilo- 
sophie. Veranschaulicht in seinen Dramen. London, im Selbstverlag 
1959. 237 S. — Der Titel des vorliegenden Buches verspricht mehr als 
seine Auslegung dem Leser tatsächlich darbietet. Man erwartet eine 
systematische Darstellung des geschichtsphilosophischen Denkens 
Schillers. Stattdessen wird eine überreiche Fülle einzelner biographi- 
scher und geschichtsphilosophischer Notizen gegeben, die in ihren 
einzelnen Zügen zwar sehr interessant und für das Verständnis des 
Dichters auch aufschlußreich sind, die aber die großen Linien seiner 
Deutung der Geschichte mehr verdecken als klar hervortreten lassen, 
so daß die Einheit des Gesamtbildes sehr beeinträchtigt wird. Beson- 
deres Gewicht legt die Vf.in auf die Darstellung der Jugendgeschichte 
des Dichters, die nach ihrer Meinung bisher in mancher Beziehung 
verkannt sei. In eindringlicher mühevoller Kleinarbeit deckt sie bis 
in seine letzten Verästelungen den Einfluß der Bildungsmächte seiner 
Zeit auf die heranreifende Seele besonders des Dramatikers auf, unter 
subtiler Benutzung eines umfassenden Quellenmaterials. Nur wo die 
Rede auf Plato und Kant kommt, hat man den Eindruck des Ver- 
sagens der systematischen Kraft der Vf.in. Der zweite Teil des Werkes 
befaßt sich dann mit den geschichtsphilosophischen Motiven der 
Dramen Don Carlos, Wallenstein und Maria Stuart. Auch hier zeigt 
sich die eigentliche Stärke der Vf.in in dem Nacherleben und Aufspüren 
der seelischen Zusammenhänge und Konflikte. Die Darstellung der 
für die genannten Dramen so wichtigen Thematik Protestantismus 
und Katholizismus und das Verhältnis des Dichters zu diesen Mächten 
erscheint mir dagegen zu abrupt, zu wenig in die Tiefe geführt und 
zu sehr belastet durch die Fülle der aufgedeckten Einzelbezüge. Das 
sind offensichtliche Mängel. Dennoch dürfte das Buch, das durch ein 
reiches Literaturverzeichnis ergänzt wird, seinen Platz im Bereich der 
Schiller-Forschung behaupten und das Bild des Dichters bereichern. 

Kiel Werner Schultz 


Hanns Leo Mikoletzky (Generalsekretär des Verbandes Öster- 
reichischer Geschichtsvereine) betrachtet in einem Vortrag über 
„Religiöse Akkulturation‘‘ religiöse Übertragungen, Überlagerungen 
und Rezeptionen im Hellenismus und im Christentum, abschließend 
mit der Warnung, ‚den Unterschieden im Kulturstoff einen zu anti- 
thetischen Charakter zu verleihen‘. SA aus: Klassizismus und Kultur- 
verfall. Vorträge, hrsg. von G. E. von Grunebaum und Willy Hartner, 
Frankfurt/M.,o. J., 103—116, mit anschließender Diskussion 116—119. 
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Reinhard Bendix, Berkeley, Cal., unternimmt unter dem Stich- 
wort „Max Webers Gesellschaftsbild‘‘ einen geistvollen Versuch, die 
„sozialwissenschaftliche Perspektive‘ in Max Webers Werk heraus- 
arbeiten: Kölner Zs. f. Soziologie und Sozialpsychologie 12, 1960, 
385— 399. R.W. 


Die historische Kommission bei der bayerischen Aka-_- 
demie der Wissenschaften. 1858—1958. Göttingen, Vandenhoeck 
& Ruprecht 1958. 266 S. — Im Jahre 1958 blickte die „Historische 
Kommission bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften‘ auf 
das erste Jahrhundert ihres Bestehens zurück. Dieses — wie Franz 
Schnabel sagt — ‚„unvergleichlichen Phänomens der Wissenschafts- 
geschichte‘‘ hat man in der hier anzuzeigenden Festschrift mit Recht 
liebevoll gedacht. In dem Grundsatzessay, ‚Die Idee und die Erschei- 
nung‘‘, zeichnet Franz Schnabel Entstehung, Geschichte, Aufgaben 
und Ziele der Historischen Kommission nach und fixiert gleichzeitig 
ihre Stellung in der modernen Geschichtswissenschaft überhaupt. 
Während Schnabel sehr subtil die Funktion der HK beim Aufstieg 
der modernen Geschichtswissenschaft herausarbeitet, wirft er gleich- 
zeitig auch einen bis zu Leibniz reichenden Rückblick auf das Werden 
der modernen Geschichtsforschung, ihre Methode und organisatori- 
schen und institutionellen Formen überhaupt. Daß dabei die bayeri- 
schen Sonderverdienste, die Rolle der Wittelsbacher, überhaupt die 
des Mäzenatentums deutscher Fürsten, aber auch die Stellung Rankes, 
besonders hervorgehoben werden, versteht sich bei dem Stoff von 
selbst; aber der ganze Band zeigt sich doch auch immer wieder von 
dem Bewußtsein durchdrungen, daß in der HK bis heute das ihr gel- 
tende Ranke-Wort lebendig geblieben ist: „Sie wurzelt im bayerischen 
Boden, umfaßt aber das ganze Vaterland.‘‘ Der Raummangel ver- 
bietet es, hier näher auf die Beiträge einzugehen, in denen der Auf- 
gabenstellungen und Leistungen der HK im einzelnen gedacht wird. 
(Friedrich Baethgen: ‚Die Jahrbücher der deutschen Geschichte‘ — 
Hermann Heimpel: „Deutsche Reichstagsakten, Ältere Reihe‘ — 
Willy Andreas: „Deutsche Reichstagsakten, Mittlere Reihe‘‘ — Her- 
bertt Grundmann: ‚Deutsche Reichstagsakten, Jüngere Reihe‘ — 
Hermann Aubin: ‚Deutsche Handelsakten des Mittelalters und der 
Neuzeit‘ — Max Spindler: „Wittelsbacher Korrespondenzen‘‘ — 
Peter Rassow und Willy Andreas: „Deutsche Geschichtsquellen des 
19. und 20. Jahrhunderts‘‘ — Otto Graf zu Stolberg-Wernigerode: 
„Allgemeine Deutsche Biographie und Neue Deutsche Biographie‘““.) 
Gemeinsam ist all diesen Sonderstudien, daß sie sich nicht damit be- 
gnügen, die Geschichte des jeweils behandelten Zweiges darzustellen, 
wobei vielfach auch Probleme allgemeinen historischen Charakters, 
wie etwa die Zusammenhänge zwischen politischer Stiländerung und 
Entstehung moderner Behördenorganisation im 15. Jahrhundert, be- 
handelt werden, sondern immer auch wieder versucht wird, Fehlent- 
scheidungen der Vergangenheit kritisch zu beleuchten und auf noch 
offenstehende Forschungsaufgaben der Gegenwart hinzuweisen. So 
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wird diese Gedenkschrift, deren festlicher Charakter durch gediegene 
Ausstattung und mehrere Bildporträts bedeutender Historiker unter- 
strichen wird, und in der wichtige Nachschlagemöglichkeiten, wie Ver- 
zeichnisse der Präsidenten der Historischen Kommission, ihrer Sekre- 
täre, ordentlichen und außerordentlichen Mitglieder, Mitarbeiter und 
Veröffentlichungen sowie ein Register, keineswegs fehlen, nicht nur 
zu einem gewichtigen Beitrag der Historiographie, sondern gleich- 
zeitig auch ein Programm, welches beweist, daß die Historische Kon- 
mission mit ungeteilter Kraft in ihr zweites Jahrhundert geht. 


Saarbrücken Heinz-Otto Sieburg 


Matti Luoma, Die drei Sphären der Geschichte. Syste- 
matische Darstellung und Versuch einer kritischen Analyse der kultur- 
soziologischen inneren Strukturlehre der Geschichte von Alfred Weber 
(Societas Scientiarum Fennica, Commentationes Humanarum Litte- 
rarum XXV. 4), Helsingfors, Centraltryckeriet 1959, VII, 169 S, — 
Diese an der Universität Helsinki entstandene, in der Schriftenreihe 
der Finnischen Gesellschaft der Wissenschaften erschienene Disser- 
tation untersucht kritisch den Kern der Geschichtsphilosophie des 
1958 im 90. Lebensjahr verstorbenen Kultursoziologen Alfred Weber, 
seine Lehre von den drei Sphären der Geschichte. Zugleich ordnet 
sie diese kultursoziologische innere Strukturlehre der Geschichte, den 
„Versuch, die herkömmliche materiale Philosophie der Geschichte auf 
wirklich modernem, rationalem Boden zu gründen‘, in die Geschichte 
der sich aus dem Bann von Theologie und Spekulation allmählich 
lösenden Geschichtsphilosophie des 19. und 20. Jahrhunderts ein. 
Alfred Webers Grundidee der Dreisphärengliederung der Geschichte 
(Gesellschaftsphäre, Zivilisationsphäre, Kultursphäre) stellt nach dem 
Forschungsergebnis des Vf.s die selbständige Synthese von drei ver- 
schiedenartigen Geschichtsbildern, von Marxismus, Evolutionismus 
und Geschichtsmorphologie, dar. In jeder der aufeinanderfolgenden 
Konstellationen im konkreten Geschehenslauf der Weltgeschichte wir- 
ken die drei Sphären dynamisch zusammen. Der Vf. weist nach, daß 
Weber über seinen ursprünglichen Ansatz einer Strukturanalyse der 
Geschichte hinaus zur Frage nach dem Sinn der Geschichte vorgestoßen 
ist. Die vorliegende Arbeit stützt sich nicht nur auf das reichhaltige 
Gesamtwerk Webers selbst sowie auf die — relativ schmale — Einzel- 
sekundärliteratur zu seinem Thema, sondern auch auf einen Brief- 
wechsel mit Alfred Weber sowie einen Gedankenaustausch mit Schü- 
lern und Freunden des verstorbenen Heidelberger Soziologen. 


Darmstadt Andreas Hillgruber 


WaG XX, 1960, 143—156, veröffentlicht den von Othmar F. 
Anderle am 5. 2. 1959 in Wien gehaltenen Vortrag ‚Arnold J. Toyn- 
bee und die Problematik der geschichtlichen Sinndeutung‘“. Der Vi. 
sieht den ‚entscheidenden Beitrag Toynbees zu einer Lösung des 
Problems der geschichtlichen Sinndeutung‘‘ darin, „daß er die dem 
letzteren vorausgehende historiographische Integrationsproblematik 
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so deutlich wie keiner vor ihm ins wissenschaftliche Bewußtsein er- 
hoben‘‘ habe. — Beim Versuch, ein Ereignis in seine geschichtlichen 
Ganzheiten einzuordnen, verwendet der Vf. die Bezeichnung ‚,Zeit- 
alter des Barock‘‘ für den Zeitraum von 1519 bis 1815, womit der 
Barockbegriff u. E. seinen spezifischen Inhalt und seinen Sinn verliert. 
R.W. 


Als neue wissenschaftliche Zeitschrift präsentieren sich seit einem 
Jahr die „Studi storici‘, die vom Istituto Gramsci herausgegeben 
werden und jährlich in vier Heften von etwa 200 Seiten herauskommen. 
Die erste Nummer erschien Oktober 1959, so daß der erste Jahrgang 
(1959/60) fünf Hefte umfaßt. Verantwortlicher Leiter ist Gastone 
Manacorda. — Eine allgemeine Einführung über die besonderen Ab- 
sichten und Ziele der Zeitschrift ist nicht vorausgeschickt. Das erste 
Heft enthält Beiträge von Giampero Carocci, Problemi agrari del 
Lazio nel ’500 (3—23), Giuseppe Berti, La dottrina pisacaniana 
delle rivoluzioni sociali (24—61), Ernesto Ragioneri, Socialdemo- 
cratici tedeschi e socialisti italiani (1878—1888) (62—136), und Cesare 
Ottenga, Per la storia del Terzo Reich. La scomparsa dei partiti 
(137—157). Danach liegt der Schwerpunkt der Zeitschrift auf Proble- 
men der gesellschaftlich-wirtschaftlichen Struktur, der sozialen Bewe- 
gungen und der Parteiengeschichte. Die Rezensionen (158—188) und 
die „Cronache bibliografiche‘‘ (189—217) berücksichtigen vorwiegend 
sozialistische Literatur. Eine regionale oder zeitliche Beschränkung 
des Themenkreises ist aber offenbar nicht beabsichtigt. — Die Zeit- 
schrift ist zu beziehen durch: Studi Storici, Via Sicilia 136, Roma. 


Köln Kurt Kluxen 


J. H. Mitgau [Hrsg.], Schrifttumsberichte zur Genealogie 
und zu ihren Nachbargebieten. Bd.1. 1.—12. Literaturbericht, 
1951—1959. Hrsg. i. A. der Deutschen Arbeitsgemeinschaft genealogi- 
scher Verbände. Neustadt a. d. Aisch, Degener & Co. 1959. IV, 316 S. 
12,50 DM. — Die Deutsche Arbeitsgemeinschaft genealogischer Ver- 
bände hat mit dieser zwanglos erscheinenden Schriftenfolge (meist 
Bibliographien) nicht nur dem Genealogen, sondern auch dem Histo- 
riker und Volkskundler ein neues, gut brauchbares Hilfsmittel an die 
Hand gegeben. Allerdings will wohl keine der Bibliographien erschöp- 
fend sein. Es behandelt G. Roesler ‚Genealogie — Charakterkunde 
— Charaktertypen‘“. H.Mitgau gibt eine Übersicht über ‚‚Vier- 
hundert Jahre Heimatgeschichte im Spiegel der zeitgenössischen 
deutschen Städteansicht‘‘ und später über ‚„Bibliographisches Schrift- 
tum der Genealogie im Auslande I. (Geschichte)‘‘., Der 2. Teil steht 
noch aus! — O. Neubecker verdanken wir eine ausführliche Über- 
sicht über die „Heraldik“, und F. Roth beschließt den Band mit einer 
Übersicht der „Literatur über Leichenpredigten und Personalschrif- 
ten‘‘, Die Arbeiten von H. F. Friedrichs, ‚„Familienkundl. Bibliogra- 
phie für Hessen 1952“, und von O. Welding, ‚Das baltische genealogi- 
sche Schrifttum 1700—1939“, sind Nachdrucke. Wertvoll sind die 
„Bibliographie der Geschichten deutscher Regimenter oder selbständi- 
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ger Einheiten, sowie der Rang-, Quartier- und Offizier-Stammlisten“ 
von F. Runge und die „Bürgerrechtslisten‘‘ von E. Wentscher (t), 
Über die deutschen genealogischen Verbände und ihre Veröffentlichun- 
gen berichtet das 9. Heft. Schließlich stellt E. Jörns ‚Genealogisches 


im erzählenden Schrifttum (ein Ausschnitt)‘ zusammen. 
Hannover Karl H. Lampe 


Von dem Annual Bulletin of Historical Literature, das 
von der englischen Historical Association herausgegeben wird und das 
eine Übersicht über die wichtigsten historischen Arbeiten jedes Jahres 
mit kurzen erläuternden und kritischen Bemerkungen bietet, ist jetzt 
das Heft 44 erschienen, daß die Veröffentlichungen des Jahres 1958 
behandelt (London 1960, Routledge and Kegan, 59$.35s.6d.) K.]. 


Transactions of the Royal Historical Society. Fifth 
Series, Volume 9. London, Offices of the Royal Historical Society, 
1959. X VIII, 203 S. — Der Band bringt die um den wissenschaftlichen 
Anmerkungsapparat erweiterten Vorträge, die in den Sitzungen des 
Jahres 1958 gehalten wurden. M.D. Knowles knüpft mit seiner 
Presidential Address (Great Historical Enterprises II: The Maurists, 
S. 169—187) an seinen Vortrag aus dem Vorjahre über die Bollandisten 
an. Themen der mittelalterlichen Geschichte sind Gegenstand dreier 
Vorträge: E.B. Fryde untersucht ‚The English Farmers of the 
Customs, 1343—1351‘‘ (S.1—18), Kathleen Edwards legt neues 
Material aus einem wenig erschlossenen Gebiet ‚The Social Origins 
and Provenance of the English Bishops during the Reign of Edward II“ 
vor (S. 19—50), Philip Grierson würdigt kritisch die Bedeutung 
des Handels für die mittelalterliche Welt (Commerce in the Dark 
Ages: A Critique of the Evidence, S. 123—140). Die übrigen Unter- 
suchungen behandeln Sonderfragen der neueren Geschichte. D.B. 
Horn berichtet erstmals zusammenfassend über den Aufbau des 
britischen diplomatischen Dienstes im Jahrhundert nach der Glor- 
reichen Revolution und bereichert durch zahlenmäßig belegte Angaben 
unser Wissen über die „Entlohnung‘‘ der diplomatischen Vertreter 
in ihren verschiedenen Rangstufen (Rank and Emolument in the 
British Diplomatic Service, S. 19—50). Grundfragen des Merkantilis- 
mus schneidet Charles Wilson in seinem Beitrag ‚The Other Face 
of Mercantilism‘‘ (S. 831—102) an; Hugh Tinker untersucht das Ver- 
hältnis von Volk und Regierung in Südasien (People and Government 
in Southern Asia, S. 141—168). Schließlich ist wie in jedem Jahr der 
„Alexander Prize Essay‘ abgedruckt, der ein spezielles Thema aus 
der englischen Geschichte des 17. Jahrhunderts zum Gegenstand hat 
(Th.G. Barnes: County Politics and a Puritan Cause Celebre: 
Somerset Churchales, 1633). 

Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 

Als ein rechtes Symbol der politisch-historischen Kontinuität des 
nationalen Schicksals kann Englands großes biographisches Lexikon 
auf mühen- und kostenreich erneuerte Gesamteditionen verzichten 
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und sich mit jeweils ein Jahrzehnt umfassenden Ergänzungsbänden 
begnügen. Der Supplementband für das fünfte Jahrzehnt (Diction- 
ary of National Biography 1941—1950, ed. by L.G.Wickham 
Legg and E. T. Williams, Oxford Univ. Press 1959, 1031 S. 105 s.) 
enthält wieder auch für den Historiker höchst bedeutsame biographi- 
sche Hinweise, in denen die innere und äußere englische Geschichte 
eines halben Jahrhunderts vorüberzieht. Die einst so dynamische 
Persönlichkeit Lloyd Georges erhält mit 28 Spalten wohl den längsten 
Beitrag, und auch sein Nachfolger, politischer und persönlicher Gegen- 
pol Stanley Baldwin ist erwähnt. Die geistigen Väter des englischen 
Sozialismus sind in der Totenliste, mit G. B. Shaw, den beiden Webbs 
und Harold Laski, und ebenso die politischen Labourführer Clynes 
und Thomas und der zum Kommunisten gewordene Tom Mann. 
Erinnerungen an die Welt des alten Vorkriegseuropa werden wach 
beiden Namen Reginald McKenna oder Lord Tyrrell, an das Versailler 
Europa und sein Ende mit John M. Keynes und Lord Runciman. 
Kaum ein Name ist bedeutsamer für die Entwicklung der innerengli- 
schen Verwaltung als Warren Fisher, als langjähriger Unterstaats- 
sekretär im Schatzamt Haupt des Civil Service, oder für die Verwal- 
tung des Empire als Lord Lugard, der Schöpfer der ‚indirect control‘ 
des weißen Mannes. Soldaten des ersten und auch schon des zweiten 
Weltkrieges begegnen in den Spalten, die Staatsmänner der Dominien 
Hertzog und Smuts aus Südafrika und Mackenzie King von Canada 
werden einbezogen, ebenso wie die großen Inder Tagore und Gandhi 
oder Jinnah von Pakistan. So bleibt auch dieser Band wie stets ein 
unentbehrliches Hilfsmittel für die politische, wissenschaftliche und 
künstlerische Geschichte dieser Zeit. 


Frankfurt (Main) Paul Kluke 


Michael Lewis, The History ofthe British Navy. London, 
G. Allen & Unwin 1959, 2605. 25s., ist eine ursprünglich für die 
„Pelican‘‘-Serie geschriebene, für ein breites Lesepublikum bestimmte 
Übersicht, aus der Fülle des wissenschaftlichen Sachkenners, aber ohne 
wissenschaftlichen Apparat dargeboten. Professor L. sucht darin eine 
Gesamtgeschichte der naturgegebenen britischen Hauptwaffe zu 
bieten, also unter Einbeziehung der Frühentwicklung des Seekrieges 
selbst in der Vor-Tudor-Zeit, ehe sich noch unter den späteren Stuarts 
das eigentliche Kampfinstrument der Royal Navy aus der einheitlichen 
Marine herauslöste. Der Hauptakzent liegt auf der Seestrategie, doch 
werden auch der Hintergrund der technischen Entwicklung von 
Schiffen und Waffen und Fragen des Personals und der Reserven 
berücksichtigt und, mit patriotischer Tönung, der Einfluß der See- 
macht auf die Geschichte dargelegt. 


Frankfurt (Main) Paul Kluke 


In einer Gedächtnisrede zum 100. Todestage Macaulay’s läßt 
David Knowles, Lord Macaulay 1800—1859, London, Cambridge 
Univ. Pr. 1960, 31 S. 3/6, v.a. den großen Schriftsteller mit seinen 
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vielen Gaben, aber auch in seiner Begrenzung, als Prototyp seiner Zeit 
und seiner Gesellschaftsschicht vor uns lebendig werden. 
Frankfurt (Main) Paul Kluke 


y "Mark A. Thomson, Macaulay. (Historical Association, Gen- 
'eral Series 42) London, Verlag Routledge & Kegan Paul 1959, 288, 
2s. 6d. — Diese kurze, aber inhaltsreiche Würdigung des bedeutenden, 
vor hundert Jahren gestorbenen englischen Geschichtsschreibers er- 
scheint in einer Reihe, die den großen Historikern und ihrem Beitrag 
zur Forschung gewidmet ist. Einem Abriß der Lebensgeschichte des 


Literaturkenners, Politikers und Geschichtsschreibers folgt ein länge- 
rer Abschnitt, der sich mit Macaulays Essays in der Edinburgh Review, 
seinen biographischen Beiträgen zur Encyclopaedia Britannica, den 
„Lays of Ancient Rome‘‘ und insbesondere mit der ‚History of Eng- 
land‘‘ beschäftigt. Abschließend wird die Stellung dieses Werks, das 


seinen Vf. schnell berähmt gemacht, aber auch sofort Kritik gefunden 


hat, in der englischen Geschichtsschreibung zu bestimmen versucht. 
Das alles in sympathisch nüchterner Weise, die für die ‚Mängel 
Macaulays ebensowenig blind ist wie für seine Größe. ‚If there is no 
such a thing as a final history, some historians have written books 
that may properly be called turning-points in historiography, books 
that are bound materially to influence later historians. To claim that 
Macaulay wrote such a book is to claim much; it is no to claim too 
much.‘ 
Münster (Westf.) Rudolf Vierhaus 


Kürzlich erschien in Posen das erste Heft einer neuen historisch- 
politischen Zeitschrift, Polish Western Affairs, deren Beiträge in 
englischer, französischer oder deutscher Sprache abgefaßt werden. 
Als Herausgeber zeichnen neben dem Posener Westinstitut, das seit 
1945 die bekannte Westliche Rundschau (Przeglad Zachodni) heraus- 
gibt, mehrere wissenschaftliche Institute und Gesellschaften, die auf 
dem Gebiete der polnisch verwalteten deutschen Ostgebiete ansässig 


sind; das Schlesische Institut (Instytut Slaski) in Oppeln, das Schlesi- 
sche Wissenschaftliche Institut (Slaski Instytut Naukowy) in Katto- 
witz, das Baltische Institut (Instytut Baltycki) in Danzig, die Bres- 
lauer Wissenschaftliche Gesellschaft (Wroctawskie Towarzystwo Nau- 
kowe). Hinzu tritt noch die Wissenschaftliche Kommission der Presse- 
agentur West (Komisja Naukowa Zachodniej Agencji Prasowej) in 
Posen und Warschau. Wie die Herausgeber in ihrem Vorwort betonen, 
soll diese Zeitschrift der Verbreitung wissenschaftlicher Forschungs- 
ergebnisse über die historischen, rechtlichen, wirtschaftlichen und 
politischen Probleme der Oder-Neiße-Gebiete dienen, wobei auch für 
die Auseinandersetzung und Polemik mit der westdeutschen Ostfor- 
schung ein breiter Raum vorgesehen ist. Der schon einmal 1949 unter- 
nommene Versuch, dem Posener Przeglad Zachodni durch englische 
und französische Parallelausgaben (The Western Review und Revue 


Occidentale) zu einem breiteren Leserkreis im westlichen Ausland zu 
verhelfen, findet damit in anderer Gestalt seine Fortsetzung. 
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Jözef Macüreks Bericht über ‚Tschechen und Polen in der 
Vergangenheit. Forschungsstand nach 1945 und Forderungen für die 
Zukunft‘‘ (Czesi a Polacy w przesztosci. Stan badan po r.1945 i 
postulaty na przyszto$C), der auf der ersten Konferenz der Polnisch- 


Tschechischen historischen Kommission im April 1959 vorgetragen 
wurde, kann jetzt nachgelesen werden im Kwart. hist. 67, 1960, 328 
bis 348. Man findet den bei solchen Anlässen üblich gewordenen um- 
fangreichen Katalog an Forderungen und Forschungsprogrammen, 


die sich um die bekannten Schwerpunkte vor allem des marxistisch- 


tschechischen Geschichtsinteresses gruppieren, z. B. Hussitenfrage, 

Weißer Berg und Dreißigjähriger Krieg, ursprüngliche Kapitalakku- 

mulation, sog. zweite Erbuntertänigkeit, Übergang zum Kapitalismus, 

Anfänge der nationalen Erweckung, Kampf gegen den Faschismus. 
K.Z. 

Golo Mann nimmt in einem Brief an den Herausgeber der in 


Paris unter der Leitung von Georges Zdziechowski erscheinenden 
Vierteljahrsschrift Cahiers Pologne-Allemagne No4 (7), Okt.-Dez. 
1960, 72—-76, Stellung zu der Interpretation, dieGeorgesCastellan, 
Poitiers, in derselben Zs. seiner Auffassung Preußens gewidmet hat 
(„Plaidoyer pour la Prusse‘‘, No 2 (5), April— Juni 1960, 72—80), und 
zı einem Angriff von polnischer Seite auf seine Behandlung des Pro- 
blems der deutsch-polnischen Grenzen. Mit gutem Grund sagt G. Mann 
hierzu: „Tous les contacts possibles, fussent-ils indirects, entre un 
auteur polonais et un auteur allemand, me semblent souhaitables 
meme s’ils se reduisent n&ecessairement, comme c’est justement le cas, 


ä une polemique.“ 
In den Jbb. f. Gesch. Osteur. 8, 1960, 313—329, berichtet Bern- 


hard Stasiewski im Anschluß an das Manuskript seines Bonner 
Universitätsvortrages vom 9. Dez. 1959 über ‚Die Jahrtausendfeier 
Polens in kirchengeschichtlicher Sicht‘. 


In den Voprosy istorii Nr. 10, Moskau, Okt. 1960, 3—17, berichtet 
der Chef der Hauptarchivverwaltung beim Ministerrat der UdSSR 
Gennadij Aleksandrovi& Belov über die bisherige und künftige 
„Verwertung des Staatlichen Archivfonds der UdSSR im Interesse 
der Geschichtswissenschaft‘‘ (Ispol’zovanie gosudarstvennogo archiv- 
nogo fonda SSSR v interesach istoriceskoj nauki). Ausgehend von den 
Beschlüssen des XXI. Parteitags der Kommunistischen Partei und 
der Resolution des Zentralkomitees der Partei „Über die Aufgaben 
der Parteipropaganda unter den gegenwärtigen Bedingungen‘, cha- 
rakterisiert der Vf. in knapper Form die Archivbestände in der Sovet- 
union (die mehr als 400 Millionen einzelne Sachen enthalten) und die 
bisherige archivalische Publikationstätigkeit. In den letzten fünf 


Jahren stand bei der Publikation von Dokumenten die sovetische 
Zeit im Vordergrunde; besondere Aufmerksamkeit gehörte der Heraus- 
gabe von Dokumentensammlungen, die ‚‚den friedliebenden Charakter 
der Außenpolitik der Sovetregierung und den Kampf der UdSSR 
für die friedliche Koexistenz‘‘ dartun sollten. Der von der Haupt- 
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archivverwaltung ausgearbeitete Publikationsplan für die Jahre 1961 
bis 1965 sieht die Veröffentlichung von 640 Dokumentenbänden vor, 
von denen 446 der nachrevolutionären Periode gewidmet sein sollen. 
Bei der Planung der Edition von Dokumentenmaterial soll in erster 
Linie die Aktualität des Materials im Auge behalten werden. Vor- 
gesehen ist die Herausgabe von Bänden verschiedenen Charakters: 
neben den der Forschung dienenden Publikationen sollen auch popu- 
lär-wissenschaftliche und agitatorisch-propagandistische Sammlungen 
erscheinen. ‚Alle Arbeiten, die vom Publikationsplan vorgesehen sind, 
sollen der Entwicklung der sovetischen Geschichtswissenschaft die- 
nen, die praktische Lösung der Aufgaben des kommunistischen Auf- 
baus und die Erziehung des Menschen der neuen Gesellschaft fördern“ 


(S. 17). R.W. 


Marshall G.S. Hodgson, The Unity of later Islamic History, 
Cahiers d’hist. mond. 5, 4, 1960, 879—914, entwirft ein Periodensystem 
für eine allgemeine Geschichte des späteren Islam. Nach der ‚‚klassi- 


schen‘ Periode von 700 bis 1000 liegt danach das ‚„‚Hochmittelalter“ 


zwischen 1000 und 1250 und das ‚Spätmittelalter‘ zwischen 1250 und 
1500. Darauf folgt etwa von 1500 bis 1800 die Periode der drei Reiche 
(Osmanen, Safawiden, Mogul). Die Moderne im Islam beginnt nach 
dieser Einteilung um 1800. W.L: 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenberichte von H. Brunner- Tübingen (Ägypten) und S.Lauffer-München 
(Griechische Geschichte) 

Historische Raumforschung Il, Zur Raumordnung in den 
alten Hochkulturen (Forschungs- und Sitzungsberichte d. Akad. f. 
Raumforschung u. Landesplanung, hrsg. von Kurt Brüning, 
Band X). Bremen-Horn, Walter Dorn 1958. 98 S. 4 Taf. 12 DM. 
Die rührige, auch historisch interessierte Akademie für Raumfor- 
schung in Hannover veröffentlicht in diesem Band einige instruktive 
Fachreferate über Fragen der Verkehrs- und Siedlungsplanung, der 
Wasserwirtschaft und der Verwaltungsgliederung größerer Territorien 
in den alten europäischen und außereuropäischen Kulturreichen, wo- 
bei die Bedeutung der zentralen Staatsgewalt jeweils stark hervor- 
gehoben wird. H. Schmökel, Raumordnung und Landesplanung im 
Alten Orient (S. 9—18), behandelt die altmesopotamischen Kanal- 
systeme, H. Kees, Raumordnung und Landesplanung im alten Agyp- 
ten (S. 19—23), den öffentlichen Arbeitsdienst unter den Pharaonen. 
E. Kirsten, Raumordnung und Kolonisation in der griechischen Ge- 
schichte (S. 25>—46), Römische Raumordnung in der Geschichte 
Italiens (S. 47—71), faßt die griechische Landnahme, die Koloni- 
sationsbewegung und die hellenistischen Stadtgründungen im Orient 
als kontinuierlichen Prozeß, ebenso die römische „‚Munizipalisierung“ 
und Urbanisierung des Mittelmeerraumes (mit neuen Karten). 
F. Taeschner, Landesplanung der Türken in Anatolien und Rume- 
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lien ($. 73—81), skizziert das Lehens- und Straßenwesen der Sel- 
dschuken und Osmanen, H. Trimborn, Raumerschließung und Pla- 
nung in den Hochkulturen des alten Amerika (S. 83—87), die Besied- 
lung Guatemalas und Yukatans durch die Maya, die Expansion der 
Azteken im Hochland von Mexiko sowie die Umsiedlungsaktionen 
und das Verkehrswesen der Inka. T. Grimm, Zur Frage der Landes- 
planung im alten China (S. 89—98), charakterisiert die Geschichte der 
chinesischen „Planungsgesellschaft‘‘ von der frühen Regulierung des 
Gelben Flusses und den Maßnahmen zur Grenzsicherung, Verkehrs- 
und Siedlungslenkung bis zum Stadtplan von Peking aus der Mingzeit 
(1406—1421). 
München S. Lauffer 


E. Winter, Zur frühesten Nennung der Epagomenentage und 
deren Stellung am Anfang des Jahres (Wiener Zs. f. d. Kunde des 
Morgenlandes 56, 262—266), deutet die bisher als „Epagomenen‘ ge- 
lesenen Worte in der Inschrift des Nika-anch aus der frühen 5. Dy- 


nastie als Überschrift „was in dem Jahr ist‘; damit entfiele dieser 
älteste Beleg der Epagomenen und zugleich das einzige Mal, daß diese 
Schalttage vor dem Jahre genannt sind. 

P. Montet untersucht ‚La saison du travail dans la montagne de 
Bekhen‘‘ (K&mi 15, 94—103) die Daten der Inschriften, die die Stein- 
bruchexpeditionen von der 11. Dynastie bis in die Perserzeit im Wadi 
Hammamat hinterlassen haben. Dabei ergibt sich eine ausgezeichnete 
Bestätigung der durch die Siriusperiode gewonnenen absoluten Chro- 
nologie, indem die Daten sich ganz entsprechend der Differenz zwi- 
schen äg. Kalender und Naturjahr verschieben, da die Arbeiten immer 
zur gleichen, klimatisch günstigsten Jahreszeit vorgenommen wurden. 


W. Helck, Die ägyptische Verwaltung in den syrischen Besitzun- 
gen (Mitt. d. D. Orient-Ges. Nr. 92, 1960, 1—13). Die syrischen Ge- 
biete des ägyptischen Imperiums der 18. und 19. Dynastie waren in 
drei Provinzen eingeteilt, an deren Spitze ein Gouverneur (oft ein 
Syrer) stand. Städte und Ländereien wurden ganz nach dem Muster 
ägyptischer verwaltet, wobei die einheimischen Fürsten als ‚Bürger- 
meister‘ eingestuft waren. 

Y.Aharoni, Some Geographical Remarks Concerning the 
Campaigns of Amenhotep II (JNES 19. 177—183), ermittelt auf Grund 
einiger neuer Lokalisierungsvorschläge der in den Kriegsberichten 
Amenophis’ II. erwähnten Städte, daß Thutmosis III. das von ihm 
besiegte Megiddo zu einem Hauptstützpunkt ausbaute. Als solcher 
bestand es noch unter seinem Sohn. 


W.K.Simpson, Reshep in Egypt (Orientalia 29, 63—74), stellt 
einige neue Zeugnisse für den kanaanäischen Gott Reshep in Ägypten 
zusammen und kommt zu dem Ergebnis, daß der Gott unter Ameno- 
phis II. von Staats wegen in Ägypten eingeführt wurde, dann aber 
stark zurücktrat, und daß sein Kult in der Ramessidenzeit in Arbeiter- 
kreisen wieder auflebte. 
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J. Yoyotte, Le bassin de Djäroukha (K&mi 15, 23—33), weist 
die Unhaltbarkeit der gängigen Ansicht nach, daß der nach Denkska- 
rabäen Amenophis’III. für die Königin Teje angelegte See ein Lustsee 
sei und beim Palast des Pharao in West-Theben gelegen habe. Tat- 
sächlich handelt es sich um ein Bewässerungsbassin bei Tahta im Gau 
von Panopolis, dessen Erträge für den Harim bestimmt waren. 


E. Edel, Der geplante Besuch Hattusilis III. in Ägypten (Mitt, 
d. D. Orient-Ges. Nr. 92, 1960, S. 15—20). Da die ägyptischen Zeug- 
nisse für einen Besuch des Hettiter-Königs in Ägypten nicht eindeutig 
sind, wird die Wahrscheinlichkeit, daß der Besuch stattgefunden hat, 
durch ein Tontafelbruchstück aus der Korrespondenz des Königs mit 
Ramses II. erhöht (aber auch noch nicht bewiesen): Dort ist, unter 
Hinweis auf ältere Briefe, von dem Plan eines solchen Besuches die 
Rede. 

K.C. Seele greift erneut in die lebhafte Diskussion um die Fami- 
lie Ramses III. und um die Prinzenliste von Medinet Habu ein (JNES 
19, 184—204) und stellt dem von Cerny ermittelten Stammbaum 
(s. HZ 188, S. 207 f.) einen anderen komplizierteren gegenüber, zu 
dem er auf Grund minutiöser Untersuchungen der einschlägigen 
Denkmäler gelangt ist. 


J. Cerny stellt (Kush 7, 71—75) auf Grund eines Graffitos in 
Abusimbel die Reihenfolge der bisher nicht sicher bestimmbaren Vize- 
könige von Kusch Wentawat und Ramessenacht fest. Beide gehören 
in die 20. Dynastie, unter Ramses IX., und Wentawat ist der Sohn 
seines Amtsvorgängers Nahiho. H. Br. 


A.A.M. van der Heyden a.H.H.Scullard [Ed.], Atlas of 
the Classical World. London, Thomas Nelson and Sons Ltd,, 
1959, 222 S., davon 73 K. und 475 Abb., 70 s. — Das die Reihe 
„Atlas of the Bible‘ (1956) und ‚Atlas of the Early Christian World“ 
(1958) fortsetzende Atlas-Werk (ursprünglich veröffentlicht als 
„Atlas van de antieke Wereld‘, Amsterdam, Elsevier) ist unter dem 
Hauptherausgeber van der Heyden und dem englischen Herausgeber 
Scullard mit Hilfe von 18 genannten Mitarbeitern (K. Sprey: Griechi- 
sche und Römische Geschichte, A. R. A. van Aken: Römische Karten, 
Koordinierung von Karten und Register, P. Dr. Calasanctius: Grie- 
chische Karten, M. A. Schwartz: Klassische Literatur) und 44 Organi- 
sationen, Instituten und Museen zu einem inhaltlich sehr reich aus- 
gestatteten Einführungs-, Anschauungs- und Nachschlagewerk für 
Studenten, Lehrer und allgemeiner interessierte Leser geschaffen 
worden. Doch die Fachgelehrten der Altertumswissenschaft werden 
die Grundidee einer Gesamtschau der Faktoren der Geschichte und 
Kultur der klassischen heidnischen Welt, ihrer Nachwirkung und blei- 
benden Bedeutung und deren klare, wenn auch nicht streng syste- 
matische, und anregende Darstellung mittels Karten, Abbildungen 
und Text begrüßen. Den beiden verschieden angelegten Hauptteilen, 
Griechenland (S. 11—85, K. 1—28) im Wandel vom Stammesstaat zur 
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Kulturnation in den Hauptfaktoren und in der historischen Entwick- 
lung und Rom (S. 91—174, K. 29—69) in der Herausbildung vom 
Staat zur Nation und in seinem Verfall vorgeführt, folgen der Schluß- 
teil, das Erbe der klassischen Kultur (S. 176—193, K. 70—73, Grie- 
chische und Lateinische Literatur, Klassische Kunst, Vermächtnis des 
Römischen Rechts) darstellend, und das umfassende Register (S.195 bis 
27). Äußerlich dominieren der fortlaufende, in die einzelnen Kapitel 
der politischen Geschichte, der Sozial- und Kulturgeschichte der beiden 
Völker, ihrer Vorläufer und der Ausbreitung der klassischen Kultur 
einführende Text und die Abbildungen, die mit den erläuternden 
Unterschriften einerseits eine Kultur- und Kunstgeschichte für sich 
sind, andrerseits einen trefflichen Eindruck (besonders durch Luft- 
aufnahmen) von der klassischen griechischen Landschaft vermitteln. 
Dagegen fehlen, abgesehen von Rom und römischen Stadttypen, 
Landschaftsbilder Italiens. Die 73 Karten verschiedensten Maßstabes 
(auch Stadtpläne von Athen und Rom), die mit einer Ausnahme 
(physisch-geographische Karte von Griechenland, 1:10000000) keine 
Maßstab- und Reliefangaben besitzen, erscheinen in blasser Farbgebung 
(auch Sechsfarbendruck) und mit ergänzendem Begleittext auf den 
freien Flächen und sind mit deutlich gesetzten Signaturen und klarer 
Schrift versehen, um Tatsachen, geschichtlichen Wandel und Kultur- 
bilder mit politischen, religiösen, wirtschaftlichen, militärischen, literari- 
schen-und künstlerischen Aspekten wiederzugeben. Neben den rein 
informatorischen Karten (Griechische Bauwerke und Monumente im 
Mittelmeergebiet) stehen die gut ausgestalteten politisch-historischen 
Karten (Zenit und Niedergang von Athen). Einheitlich angelegt sind 
die Karten zur Entwicklung des römischen Imperiums. Sie werden 
ergänzt durch die kartographische Darstellung seiner Organisation 
und Verwaltung, seiner Machtmittel und Kulturwirkung. 
München Irmgard Maull 


D. Levi, Per una nuova classificazione della civilt& minoica, 
Parola del Pass. 15, 1960, 831—121, schlägt für die Kultur der minoi- 
schen Palastzeit (1850—1550) eine neue Periodisierung der einzelnen 
Phasen vor. — G.L. Huxley, Homer’s Amazons, a. O. 122—144, 
deutet die Amazonensage aus den vorgriechischen Verhältnissen in 
Westkleinasien, indem er Ephesos (nach F. Cornelius) mit hethit. 
Apasas im Königreich Arzawa identifiziert. Da die Priesterinnen der 
ephesischen Artemis das Ende des Arzawanenreichs überdauerten, er- 
schienen in der Dichtung der einwandernden Ioner die Arzawanen als 
weibliche ‚„‚Amazonen‘. 


E. Pulgram, Linear B, Greek and the Greeks, Glotta 38, 1959, 
171—181, hält es trotz des griechischen Charakters von Linear B für 
verfehlt, die Mykener und Mittelhelladiker als Griechen zu bezeichnen; 
zwischen Sprache und Kultur bestehe ein Unterschied, auch sei für 
diese Zeit noch mit vorgriechischen Sprachgruppen neben dem Myke- 
nertum in Griechenland zu rechnen. — D.H. F. Gray, Linear B and 
Archaeology, Bull. Class. Stud. (Univ. London) 6, 1959, 47—57, ver- 
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gleicht die Ideogramme für Waffen und Keramik in den Pylostexten 
mit entsprechenden archäologischen Funden aus mykenischer Zeit 
und stellt dabei weitgehende Übereinstimmung fest. — W.K.C.Gu- 
thrie, Early Greek Religion in the Light of the Decipherment of 
Linear B, a. ©. 35—46, hält die mykenische Religion auf Grund der 
Linear-B-Texte für erheblich differenzierter als man bisher annahm; 
auch die Sonderstellung Kretas tritt deutlich hervor. In der Religion 
ist die Kontinuität zur nachmykenischen Zeit nach G. stärker als auf 
anderen Gebieten. — P. Chantraine, Etat present de la philologie 
myc£nienne, Rev. Philol 33, 1959, 249—262, berichtet über die neueren 
Arbeiten zu Linear B und bezeichnet die Fortschritte als ‚langsam, 
aber sicher“. 


D. J. N. Lee, Some Vestigial Mycenaen Words in the Iliad, Bull. 
Class. Stud. 6, 1959, 6—-21, untersucht die Bedeutung des Streitwagens 
und Pferdes in der Ilias und stellt gegenüber Finley (vgl. HZ 185, 197) 
fest, daß jedenfalls in dieser Hinsicht kein Bruch zwischen der mykeni- 
schen und der homerischen Zeit bestehe. — G.S. Kirk, Objective 
Dating Criteria in Homer, Mus. Helvet. 17, 1960, 189—205, gliedert 
das datierbare archäologische und sprachgeschichtliche Material aus 
den homerischen Epen in 3 Gruppen: in mykenische Zeit gehört relativ 
wenig, in die protogeometrisch-geometrische Epoche (um 1025—700) 
sehr viel, in spätere Zeit so gut wie nichts. — F. E. Harrison, Homer 
and the Poetry of War, Greece and Rome 7, 1960, 9—19, charakteri- 
siert Homer als ‚Kriegsdichter‘ und bezeichnet seine Darstellung des 


Krieges — heroisch und zugleich realistisch als die einzig erträg- 
liche. — K. Maröt, Odysseus — Ulixes, Acta Antiqua 8, 1960, 1—6, 
befaßt sich mit den verschiedenen Formen und Etymologisierungen 
dieses wohl ungriechischen Namens. — A. Lesky, Homer, Anz. f. 
Altertumswiss. 12, 1959, 129—146; 13, 1960, 1—22, setzt seine For- 
schungsberichte zu Homer (vgl. HZ 177, 169) bis 1959 fort und geht 
dabei besonders auch auf die historischen Fragen ein. 


B. Wisniewski, La conception de la pdVoıs chez les philosophes 
de la nature, Giorn. ital. filol. 13, 1960, 225—230, weist darauf hin, 
daß der Naturbegriff bei den Vorsokratikern stets eine mathematische 
oder geometrische Bedeutung habe; die Entstehung und Zusammen- 
setzung der Dinge geht auf bestimmte Formen, Proportionen und 
Ouantitäten zurück. 


J. A.O. Larsen, A New Interpretation of the Thessalian Con- 
federacy, Class. Philol. 55, 1960, 229—248, untersucht im Anschlub 
an M. Sordi (Lega tessala, 1958) die Entwicklung des Thessalischen 
Bundes, besonders seine Expansion seit spätarchaischer Zeit und seine 
Verfassungsgeschichte. Gegenüber Sordi, die auf Grund einer delphi- 
schen Inschrift (vgl. HZ 190, 422) eine tiefgreifende Bundesreform 
um 457 im Zusammenhang der Schlacht bei Tanagra annimmt, hält 
L.. mehrere Wandlungen im 5. Jahrhundert für wahrscheinlicher. 
Jedenfalls traten schon damals an die Stelle des Tagos und der Tetrar- 
chen ein Archon und die Polemarchen. Lf. 
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Ekkehard Meinhardt, Perikles bei Plutarch. (Phil. Diss.) 
Frankfurt am Main 1957. Druck: Fulda, Parzeller. 95 S. 5 DM. — 
Die Gestalt des Perikles, undeutlich überliefert und schon im Alter- 
tum umstritten, wird neuerdings wieder sehr verschieden beurteilt. 
Der Vf. führt die von seinem Lehrer Strasburger geäußerte Kritik 
(Historia 1955, 1) der klassizistischen Vorstellung von Perikles als dem 
Friedensfürsten, Kulturpolitiker und Kunstmäzen weiter, indem er 
die Periklesbiographie Plutarchs einer sorgfältigen Inhalts- und 
Quellenanalyse unterzieht. Die Angaben Plutarchs sind demnach 
größtenteils und kaum verändert den zahlreichen Quellen entnommen, 
die auch namentlich zitiert sind; eine ältere Biographie lag nicht vor. 
Plutarch wie schon seine Gewährsmänner kennen nur den nüchtern 
berechnenden Staatsmann und erfolgreichen Feldherrn Perikles, aber 
nicht den Kulturbegriff eines ‚Perikleischen Zeitalters‘‘, den erst das 
19, Jahrhundert erfand. Dieses Ergebnis des Vf.s ist im wesentlichen 
überzeugend, aber überspitzt. Plutarchs letzter, pointierter Satz über 
Perikles gilt nochmals seinen ‚unvergleichlichen‘ Bauten (syncr. 3, 7). 
Darnach richteten sich die Klassizisten, die nur darin fehlten, daß sie 
die Denkmäler des Perikleischen Zeitalters vorwiegend unter ästheti- 
schen und kunsthistorischen Gesichtspunkten betrachteten anstatt in 
erster Linie nach den Motiven, die Perikles selbst für sein Baupro- 
gramm angab: Prestigeerhöhung Athens und Arbeitsbeschaffung für 
den Demos (Plut. Per. 12, 4). 

München S. Lauffer 


H.D. Westlake, Athenian Aims in Sicily, 427—424 B.C., 
Historia 9, 1960, 385—402, untersucht den 1. sizilischen Feldzug der 
Athener (427—424) im Zusammenhang des Peloponnesischen Krieges 
und der politischen Ziele Athens. — B. D. Meritt, Note on the Text 
of Thucydides, AJPh 81, 1960, 79—81, hält bei Thuk. IV 9, 2 (Kampf 
um Pylos 425) an der Lesart &miondoaodaı fest (‘to surge toward 
shore’). 

P. Pucci, Saggio sulle Nuvole, Maia 12, 1960, 106—129, be- 
zeichnet die Gestalt des Sokrates in den ‚Wolken‘ des Aristophanes als 
widerspruchsvoll und sucht dabei die Frage der Asebie zu klären. 
— E.Cavaignac, Pythagore et Socrate, Rev. Philol. 33, 1959, 
246—248, entnimmt aus Aristophanes, Av. 1553ff., daß sich Sokrates 
um 414 mit den Pythagoreern, im besonderen mit der Seelenwande- 
rungslehre befaßte. 


G.Nußbaum, The Captains in the Army of the Ten Thousand, 
A Study in Political Organisation, Class. Mediaev. 20, 1959, 16—29, 
sieht in dem Verhältnis der militärischen Führer zur Heeresversamm- 
lung beim Rückzug der Zehntausend ein Abbild der politischen Ver- 
fassungen, besonders hinsichtlich der Wahlen, Einzelfunktionen und 
Kontrollrechte; auch ein repräsentatives Element sei zu erkennen. 
— „Textkritische Bemerkungen zu Xenophon‘ gibt H.Erbse, 
Rhein. Mus. 103, 1960, 144—168, hauptsächlich zu Hell. III 5,2. 16. 
VI4, 14. 23, auch zu den anderen historischen Schriften. 


Historische Zeitschrift 192. Band a 
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R.Sealey, Who was Aristogeiton ?, Bull. Class. Stud. 7, 1960, 
33—43, hält den athenischen Politiker Aristogeiton des 4. Jahrhun- 
derts für einen Nachkommen des Tyrannenmörders und weist durch 
zahlreiche Belege nach, wie stark die innen- und außenpolitische 
Haltung der führenden Kreise Athens mit ihren Bindungen und Feind- 
schaften durch Generationen hindurch familien- und herkunftsmäßig 
festgelegt war. 


H. Ranft, Platons Grundsätze der Auslese, Altertum 6, 1960, 
149—152, erkennt ein demokratisches Element in Platons Staatslehre 
darin, daß die Auslese der Führenden aus der Gesamtheit der Staats- 
bürger erfolgen solle. Platons Gleichheitsbegriff ist jedoch nicht arith- 
metisch wie beim Verfahren der Ämterauslosung, sondern ‚geometrisch‘, 
indem die Aufgaben nach der Leistungsfähigkeit bemessen werden. 


T. B. Mitford, Paphian Inscriptions Hoffmann Nos. 98 and 9, 
Bull. Class. Stud. 7, 1960, 1—10, behandelt diese beiden Inschriften in 
kyprischer Silbenschrift aus frühhellenistischer Zeit, denen zu ent- 
nehmen ist, daß Satrapas, wohl Minister (‚Archos‘) des letzten Königs 
von Paphos, den Orakelkult des Apollon von Hyle einrichtete oder 
erneuerte. 


F. Della Corte, Menandro, l’attore Aristodemo e la morte di 
Focione, Maia 12, 1960, 83—88, findet im ‚Dyskolos‘ (317/6) Anspie- 
lungen auf die politischen Verhältnisse Athens zur Zeit des Lamischen 
Krieges, besonders auf die Hinrichtung Phokions (v. 742ff.). — P. 


Steinmetz, Menander und Theophrast, Rhein. Mus. 103, 1960, 
185—191, erkennt in den Charakteren von Menanders Dyskolos den 
Einfluß der Typenlehre Theophrasts, der Menanders Lehrer war. 


H.A. Harris, An Olympic Epigram, Greece and Rome 7, 1960, 
3—8, handelt über den Athleten Phayllos von Kroton (Herod. VII 
47) und untersucht dabei die Leistungen der Olympioniken im Weit- 
sprung und Diskuswurf. — Ders., Stadia and Starting Grooves, 
a.0.25—35, verwertet die Grabungsbefunde von verschiedenen 
Stadionanlagen, vor allem am Isthmos-Heiligtum, zur Klärung der 
Starttechnik beim Stadionlauf. — Epigraphische und archäologische 
Belege für ‚„Agone und agonistische Festveranstaltungen in den anti- 
ken Städten der nördlichen Schwarzmeerküste‘‘ stellt M. M. Kubla- 
now, Altertum 6, 1960, 131—148, zusammen. Die Agone in Olbia 
sowie auf der Krim und im Kubangebiet entsprachen im wesentlichen 
der klassischen Tradition, doch kommen auch lokale skythische Wett- 
kampfarten wie Bogenschießen und Ballwurf vor; panathenäische 
Preisamphoren fanden sich in großer Zahl. Lf. 


Günther Klaffenbach, Varia Epigraphica (Abhandl. d. 
Deutschen Akademie d. Wissenschaften zu Berlin, Klasse f. Sprachen, 
Literatur u. Kunst, 1958, Nr. 2). Berlin, Akademieverlag 1958. 318. 
2 Taf. 5,50 DM. — Klaffenbach eröffnet diese epigraphischen Studien 
mit neuen Inschriften aus Aitolien, darunter 4 Proxeniebeschlüssen 
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des Aitolischen Bundes (um 265) und einem Grundstücksvertrag wohl 
aus Phytaion, das überzeugend lokalisiert wird. Neu ist auch eine bei 
Lorch am Rhein gefundene, heute verschollene jonische Weihinschrift 
an Artemis, vielleicht aus Massalia oder über Italien aus Milet stam- 
mend; griechische Funde dieser Art am Rhein sind selten. Weiter sind 
behandelt: die Asyliebeschlüsse von Phokaia und Tenedos für den 
Apollon von Kalchedon mit Erklärung seiner nebeneinander geführten 
Beinamen Pythaios und Chresterios, ein Ehrenbeschluß von Lampsa- 
kos mit vollständig angegebener Verfahrensordnung, das Astynomen- 
gesetz von Pergamon (vgl. HZ 181, 430), einige Grabschriften mit 
methodisch vorbildliichem Nachweis des bisher verkannten west- 
griechischen Namens Eminauta, endlich ein eigenartiger Beschluß von 
Kydonia, demzufolge die Stadt Grundstücke kaufte, um sie politischen 
Flüchtlingen zur Nutznießung zu überlassen (Inscr. Cret. II 116 nr. 1 
2.3 solange die ‚freundschaftliche Verbindung‘ besteht, &ruradeuoı, 
was nicht mit K. in &rldauoı geändert zu werden braucht). 
München S. Lauffer 


G. Rizza, Precisazioni sulla cronologia del primo strato della 
necropoli di Leontini, Archeol. Class. 11, 1959, 78—86, klärt die 
Stratigraphie der Nekropole von Leontinoi aus der Zeit Hierons II. 
(um 220). — M. Napoli, Una nuova fratria neapolitana, Parola del 
Pass. 15, 1960, 152—153, weist in Neapel inschriftlich eine dort bisher 
unbelegte Phratrie der ‘Eouaioı porztooes mit Hermeskult nach. — 
G.Schmiedt-R. Chevalier, Photographie aerienne et urbanisme 
antique en Grande-Grece: Caulonia, M&taponte, Rev. Arch. 55, 1960, 
1-31, behandeln auf Grund instruktiver Luftaufnahmen die Topo- 
graphie der unteritalischen Griechenstädte Kaulonia und Metapont. 


T.A.Dorey, The Alleged Aetolian Embassy to Rome, Class. 
Rev. 10, 1960, 9, nimmt gegenüber Badian (vgl. HZ 191, 176) an, daß 
die Gesandtschaft der Aitoler nach Rom vor Ausbruch des 2. Make- 
donischen Krieges nicht von den Annalisten erfunden wurde, sondern 
historisch ist und bei Polybios erwähnt war. 


M. Lejeune, A propos d’un plomb inscrit d’Elne, REA 62, 1960, 
62—79, veröffentlicht ein Bleitäfelchen mit Inschrift in griechischem 
Alphabet und wohl iberischer Sprache aus Elne in den Ostpyrenäen, 
dem antiken Illiberis. Das Fundgebiet dieser ibero-griechischen Texte 
aus archaischer bis in hellenistische Zeit reicht bis Südspanien. 


R.Merkelbach, Alexander im Sarapeum, Arch. f. Papyrusf. 
17, 1960, 108—109, weist auf einen Papyrus hin (P. Univ. Mailand I 
ar. 21), der die Gründung des Sarapisheiligtums in Alexandreia auf 
Alexander selbst zurückführt. Der Text ist für das Weiheritual des 
Sarapeums aufschlußreich. — L. Koenen, Die ‚demotische Zivil- 
prozeßordnung‘ und die Philanthropa vom 9. Oktober 186 v. Chr., 
4.0.11—16, behandelt eine Bestimmung dieses Rechtsbuches, die 
den engen Zusammenhang zwischen der Politik des Königs und der 
Rechtsordnung im ptolemäischen Ägypten beleuchtet. Ptolemaios V, 
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ging so weit, nach seinem Sieg über den nationalägyptischen Gegen- 
könig Anchmachis (186) in einer Amnestie, wie sie bei dynastischen 
Anlässen üblich war (Philanthropa), den Besitz von Diebesgut all- 
gemein zu legalisieren. — Claire Pr&aux, Tradition und schöpferische 
Kräfte in der hellenistischen Zivilisation "Ägyptens, Altertum 6, 1960, 
152—159, zeigt, daß die Griechen im ptolemäischen Ägypten durchweg 
ihre Eigenart bewahrten und stets „Fremdlinge‘ in ihrer Umgebung 
blieben; nur in der Religion paßten sie sich an das Ägyptertum an. 


H.C. Montgomery, Christopher Columbus and Ancient Geo- 
graphy, Class. Journ. 56, 1960, 19—20, weist nach, daß die Angaben 
der alexandrinischen Geographen (Eratosthenes, Ptolemaios) über die 
Ausdehnung des eurasiatischen Festlandes und die Länge des See- 
wegs nach Westindien von Pierre d’Ailly übernommen wurden, dessen 
Imago Mundi für Kolumbus maßgebend war. — A. Darby Nock, 
Poseidonius, Journ. Rom. Stud. 49, 1959, 1—15, charakterisiert die 
Persönlichkeit des Poseidonios und sucht dabei gegenüber älteren 
Darstellungen seine individuellen Züge deutlicher zu fassen. 


T.F.Higham, Nature Note: Dolphin-Riders, Ancient Stories 
Vindicated, Greece and Rome 7, 1960, 82—86, sammelt moderne 
Augenzeugenberichte über Ritte auf schwimmenden Delphinen (mit 
Fotos), um entsprechende antike Erzählungen (Plin.n.h. IX 24ff.) 
glaubhaft zu machen. Lf. 


X Dan Stanislawski, The Individuality of Portugal. A 
Study in Historical-Political Geography. Edinburgh, Nelson and 
Sons Ltd. 1959, 45 Abb. 248 S. 30 s. — Die mit Literaturangaben, 
einem verläßlichen Register und eindrucksvollen Photos sowie Karten- 
skizzen versehene Arbeit des Professors der Geographie ist eine 
wissenschaftlich wohl fundierte Landeskunde im Sinne einer historisch- 
politischen Geographie Portugals. Sie behandelt nicht nur die geo- 
graphischen, klimatischen, ethnischen usw. Sonderheiten dieses Teils 
der Iberischen Halbinsel, sondern zieht aus diesen Gegebenheiten, der 
Lage an der Atlantis, dem Gegensatz zum Binnenlande, der Ver- 
schiedenartigkeit ihrer Bevölkerungsschichten, die der Vf. bis in die 
Vorgeschichte und die Kelteninvasion verfolgt, die Folgerungen für 
den Sonderweg Portugals im Mittelalter und bis in die Neuzeit und ist 
damit eine gute Ergänzung zu Schultens iberischer Landeskunde, die 
ihm wohl unbekannt ist, und zu den Arbeiten von Lautensach. Sie ist 
auch dadurch nützlich, daß der Vf. fast nur nichtdeutsche Vorarbeiten 
benutzt und nennt und so den deutschen Benutzer auf diese aufmerk- 
sam macht. Eine Schwäche der Arbeit scheint mir in der Behandlung 
des Materials zu liegen, das sich aus der ora maritima Aviens, den 
Fragmenten des Hekataios, der eingehenden Behandlung der iberischen 
und ligurischen Bestandteile der Bevölkerung noch erzielen ließe. Auch 
sind die Schlüsse, die der Vf. aus der Zusammenstellung der Namen 
auf ovooa (Syrakoussai, Meloussa, Ichnoussa, Romyoussa, Pityoussa, 
Ophioussa) andeutet, kaum überzeugend. 
Schondorf-Ammersee Hans Philipp 
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Bronistaw Bilinski, Accio ed i Gracchi. Contributo alla 
storia della plebe e della tragedia romana. Accademia Polacca di 
scienze e lettere. Conferenze, fasc. 3. Rom, Angelo Signorelli 1958. 51 S. 
— Die vorliegende Schrift bildet einen, zur Veröffentlichung mit zahl- 
reichen und wertvollen Anmerkungen versehenen Vortrag, der am 
5,Dezember 1957 in der polnischen Bibliothek zu Rom gehalten 
wurde. — Mit dem 170 v. Chr. geborenen Accius erreichte die römische 
Tragödie ihren Höhepunkt. Wir sind bei dieser Wertung allerdings auf 
die alten Schriftsteller angewiesen, denn von der römischen Tragödie 
sind uns— abgesehen von dem späteren Seneca — nur dürftigste Frag- 
mente erhalten. B. behandelt Accius jedoch nicht unter literarisch- 
historischem, sondern unter sozial-historischem Aspekt. Das Fehlen 
einer neueren vollständigen Behandlung und das Zurücktreten der 
sozialen und ideologischen Fragen in der Forschung bestimmten B., 
insbesondere Accius’ Stellung zu den zeitgenössischen popularen 
Strömungen zu untersuchen. Accius, der selbst aus Sklavengeschlecht 
stammt, aber in D. Iunius Brutus, den Konsul von 138, einen Gönner 
fand, steht, wie B. aus den Fragmenten der Tragödien und der anderen 
Schriften nachweist, auf Seiten der Nobilität. Er bekämpft die popu- 
laren Bestrebungen der Gracchen in der Meinung — unter dem Vor- 
wand, sagt B. —, gegen die Tyrannis zu Felde zu ziehen. Diese Fest- 
stellungen von B., Direktor der polnischen Bibliothek in Rom und u.a. 
Vf. eines Aufsatzes mit der Forderung, die Antike auf der Grundlage 
des dialektischen und historischen Materialismus zu erforschen, sind 
das Fazit der Schrift, die im ganzen wertvoll ist, viele wichtige Einzel- 
heiten bringt, ihre ideologische Grundhaltung jedoch nicht zu leugnen 
beabsichtigt. 

Berlin-Zehlendorf Werner Eisenhut 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenberichte von K. Jordan- Kiel (900—1250) 
Polnische Zeitschriften von K.Zernack-Gießen 


Heinrich Felix Schmid, Gemeinschaftskirchen in Italien und 
Dalmatien, ZRG® 46, 1960, 1—61, zeigt an einer Reihe besonders 
anschaulicher Beispiele, welche bestimmende Rolle die Gemeinschafts- 
kirche im kirchlichen Leben dieser Gebiete gespielt hat. Die meisten 
Bischofskirchen in den Städten des Mittelmeerraumes sind ihrem Ur- 
sprung nach Gemeinschaftskirchen. Den Nachbarschaften (viciniae) 
und den Bruderschaften kommt als Trägern der kirchlichen Lokal- 
organisation in der Stadt und auf dem Lande eine große Bedeutung zu. 
Dabei ergeben sich, vor allem in vermögensrechtlicher Beziehung, 
starke Unterschiede gegenüber dem Eigenkirchenrecht; doch ist ein 
Übergang von der Eigenkirche zur Gemeinschaftskirche durchaus 
möglich, wie auch gelegentlich die umgekehrte Entwicklung zu beob- 
achten ist. 


Der Vortrag von Karl Bosl, Über soziale Mobilität in der mittel- 
alterlichen „‚Gesellschaft‘‘, VSW. 47, 1960, 306—332, betont vor allem, 
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daß die Anstöße zum sozialen Aufstieg in der agrarischen Welt des 
Früh- und Hochmittelalters von oben ausgehen. Als wichtigste Fak- 
toren dieses Aufstieges stellt er den Dienstgedanken, den Begriff der 
Freiheit und die Freizügigkeit heraus und umreißt ihre Bedeutung 
für die sozialen Bewegungen des Mittelalters an einer Reihe von 
anschaulichen Beispielen. KT, 


SobhiLabib,Geld und Kredit, Studien zur Wirtschaftsgeschichte 
Ägyptens im Mittelalter, Journ. Econ. Hist. of the Orient, 2, 3, 1959, 
225—246, trägt Materialien zum mittelalterlichen Geld- und Kredit- 
wesen in Ägypten zusammen. Die Geschichte der mittelalterlichen 
ägyptischen Währung endet im 15. Jahrhundert mit einer Inflation. 
Die gleichzeitige Monopolisierung des Orienthandels war eine der 
Ursachen für den Untergang auch des Kreditwesens. W.L. 


Das 777 begründete Benediktinerstift Kremsmünster birgt noch 
mehrere Schätze aus seiner Anfangszeit. Der Tassilo-Kelch ist in 
den letzten Jahren mehrfach behandelt worden. Über die Tassilo- 
Leuchter liegt seit kurzem die Studie des Paters Prof. Dr. Pankraz 
Stollenmayer vor, die auf die bestechende These hinausläuft, daß es 
sich bei den Schäften der beiden Leuchter um die Fragmente eines 
alten Fürstenstabes, also wohl aus dem Besitz des Gründers, des Her- 
zogs Tassilo III. von Bayern, handelt. Der dritte Schatz, eine Vulgata- 
Handschrift, die das Fortleben einer altitalischen Textgruppe bezeugt, 
entstand um 800 im Umkreis der südostdeutsch-bayerischen, von der 
karolingischen Kunst noch nicht berührten Schrift- und Miniatur- 
tradition. Sie ist jetzt von W. Neumüller O.S.B. und K. Holter 
vorbildlich behandelt worden (DerCodexMillenarius. I. DerC.M, 
als Denkmal einer bayerisch-österreichischen Vulgata-Rezension von 
Willibrord Neumüller O.S.B.; II. Der C.M. im Rahmen der Mondseer 
und Salzburger Buchmalerei, von K. Holter, Graz—Köln, H. Böhlaus 
Nachf., 1959. 195 S. in 2° mit 2 Farbtafeln und 75 Abb. im Text; For- 
schungen zur Geschichte Oberösterreichs, hg. vom Oberösterr. Landes- 
archiv VI). Nächster ikonographischer Verwandter ist der aus Salzburg 
stammende Cutbercht-Codex (Cod. Wien 1224); als Vorlage ist eine 
italienische, von syrischen Handschriften berührte Vorlage des 7. Jahr- 
hunderts anzunehmen. Die Anfertigung in Kremsmünster ist wahr- 
scheinlich. Da bei der Stilanalyse Schlaglichter auf die in Mondsee 
und Salzburg entstandenen Handschriften fallen, greift der Band über 
sein eigentliches Thema hinaus. 

Göttingen P.E. Schramm 


L. Robert, Les inscriptions grecques de Bulgarie, Rev. Philol. 3, 
1959, 165—236, gibt eine kritische Übersicht des historischen und 
topographischen Materials der von G. Mihailov publizierten Inschriften 
aus den Griechenstädten an der bulgarischen Schwarzmeerküste 
(Inscript. Graecae in Bulgaria repertae I, Sofia 1956). — W. Be- 
schewliew, Die protobulgarischen Inschriften, Altertum 6, 1960, 
168—176, orientiert über die in mittelgriechischer Sprache abgefaßten 











— nn 


Welt des 
gste Fak- 
segriff der 
sedeutung 
teihe von 
K.]. 









seschichte 
2, 3, 1959, 
d Kredit- 
lterlichen 
Inflation. 
eine der 


W.L. 











irgt noch 
ch ist in 
> Tassilo- 
. Pankraz 
t, daß es 
:nte eines 
des Her- 
 Vulgata- 
> bezeugt, 
, von der 
Miniatur- 
. Holter 
Der C.M, 
1sion von 
Mondseer 
. Böhlaus 
ext; For- 
. Landes- 
Salzburg 
> ist eine 
s 7, Jahr- 
ist wahr- 
Mondsee 
and über 



























hramm 


'hilol. 33, 
hen und 
‚schriften 
1eerküste 
W. Be- 
6, 1960, f 
gefaßten 


















Früheres Mittelalter 463 
essen 


Inschriften der vorslawischen, türkischen Bulgaren (Protobulgaren) 
des 8. bis 9. Jahrhunderts, unter denen sich der älteste erhaltene 
Text eines byzantinischen Friedensvertrages (815) befindet. Die In- 
schriften und Felsreliefs der protobulgarischen Herrscher haben 
byzantinische und sassanidische Vorbilder. Lf. 


X Ingo Reiffenstein, Das Althochdeutsche und die irische 
Mission im oberdeutschen Raum (Innsbrucker Beiträge zur Kultur- 
wissenschaft, Sonderheft 6). Innsbruck, Notring d. wissenschaft!. 
Verbände 1958. 91 S. 9,50 DM. — Als historisches Faktum wissen wir 
von einer gotischen Mission in Süddeutschland nichts, von der irischen 
blutwenig; die Überspülung durch die Welle der angelsächsischen 
Mission hat beide unserem Blick unerkennbar gemacht. Dennoch 
muß seit Friedrich Kluges epochemachendem Aufsatz von 1909 (der 
aufs Ganze gesehen grundstürzende Korrekturen nicht erfahren hat) 
mit dem Nachweis einwandfreier Wortgleichungen zwischen dem 
Gotischen und zum Teil noch dem heutigen Bairisch-Österreichischen 
ein erster Ansatz zur Christianisierung des östlichen Oberdeutschland 
durch gotische Missionare als gesichert gelten. R. nun erörtert das 
spärliche Material, das sich im günstigsten Fall als entsprechender 
sprachlicher Niederschlag der etwas späteren irischen Mission auf- 
fassen ließe, ausführlich und umsichtig. Freilich kommt er an keiner 
Stelle über ein Vielleicht oder Möglicherweise hinaus. Selbst die vor- 
sichtige Formulierung des Untersuchungsergebnisses: es sei „gut denk- 
bar“, daß eben die Iren jenen vorgeformten ‚gotisch-arianischen 
Wortschatz aufgriffen‘‘, weil sie für ihre Tätigkeit ‚einen deutsch- 
christlichen Wortschatz‘‘ brauchten, um den zu Bekehrenden über- 
haupt sprachlich verständlich zu sein (S. 23), so daß schließlich ‚alles, 
was christlich geprägt ist und dem Oberdeutschen allein zukommt, 
irischer Einwirkung in hohem Maß verdächtig‘ ist (S. 48), überfordert 
die Tragfähigkeit der unsicheren Grundlage beträchtlich. Den Germa- 
nisten läßt der Hinweis des Kap. 6 auf einen Zusammenhang bisher 
unerklärter Merkwürdigkeiten in oberitalienischen und frühen süd- 
deutschen Handschriften mit dem krausen antiquarischen Interesse 
irischer Klostergelehrsamkeit aufhorchen; für den Historiker bleibt 
diese sorgfältige Aufarbeitung des Materials zusamt der eingehenden 
kritischen Würdigung des heutigen Forschungsstandes unergiebig. 

Köln Fritz Tschirch 

A.E. Verhulst, Les origines et l’histoire ancienne de la ville de 
Bruges (IX®—XII® siecle), MA. 66, 1960, 37—63, macht die Ergebnisse 
der neueren geologischen Forschung über die Veränderungen der 
flämischen Küste für die älteste Geschichte und Topographie Brügges 
bisins 12. Jahrhundert fruchtbar. Die Anfänge der Stadt gehen danach 
bis in das frühe 9. Jahrhundert zurück, als die sogenannte zweite 
Dünkirchener Überschwemmung die Anlage eines zunächst unbefestig- 
ten Seehandelsplatzes in diesem Raum möglich machte. 

Manfred Hellmann, Der deutsche Südwesten in der Reichs- 
politik der Ottonen, Zs. f. Württbg. Ldgesch. 18, 1959, 193—216, 
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macht durch einen Überblick über die Entwicklung Schwabens im 
10. Jahrhundert deutlich, wie dieser Raum in zunehmendem Maße in 


das ottonische Reich eingefügt wurde, wobei die herzogliche Gewalt in 


ihrer funktionellen Bedeutung gewandelt und eingeengt wurde, Am 


Beispiel Widukinds von Corvey und Thietmars von Merseburg zeigt er, 
wie dieser Prozeß sich auch in der Geschichtsschreibung der Zeit 
widerspiegelt. 

Hans-Dietrich Kahl, Wie kam das Prinzip der Zehntdritte- 
lung in die Diözesen Brandenburg und Havelberg ? Hist. Jb. 79, 1960, 
89—103, äußert die Vermutung, daß diese Regelung der Zehntver. 


hältnisse in beiden Bistümern nicht erst im 12. Jahrhundert eingeführt 
sei, sondern schon auf die Anfänge der beiden Diözesen im 10. Jahr- 
hundert zurückgehe. Sie sei der Ausfluß der Beziehungen, die damals 
zwischen der Reformbewegung im Trierer Raum und dem östlichen 
Missionsfeld bestanden hätten. Allerdings läßt sich diese Annahme 
quellenmäßig nicht belegen, zumal die Zehntdrittelung urkundlich 


erst nach der Neugründung der beiden Bistümer im 12. Jahrhundert 
nachweisbar ist. K.]. 


Wer eine knappe Übersicht des neuesten Standes der Forschung 
über die Anfänge des polnischen Staates in einer westeuropäischen 
Sprache sucht, kann jetzt den Artikel Aleksander Gieysztors 
„L’avenement d’un nouvel &tat europ&en: l’Europe et la Pologne au 
X siecle‘‘ in der neuen polnischen Zeitschrift Polish Western Affairs 1, 


1960, 6—27, heranziehen. Im Vordergrund des essayartigen Über- 


blicks steht dabei der Gesichtspunkt der Einfügung der staatlichen 
Frühgeschichte Polens in die europäische Welt des 10. Jahrhunderts 
Hierin liegt zweifellos auch der Wert dieser knappen Studie, die hin- 
gegen die komplizierten Einzelfragen der polnischen Staatswerdung 
im 10. Jahrhundert zugunsten eines harmonisierenden Gesamtbildes 


außer Betracht läßt. Kz, 


John Hugh et Laurita L. Hill, L’allegorie chretienne dans les 
recits relatifs au Wineland, MA. 66, 1960, 65—83, sehen in den Schil- 
derungen über das von den Wikingern entdeckte fruchtbare Weinland, 
wie sie sich bei Adam von Bremen und in den späteren, teilweise sagen- 
haften Berichten über diese Entdeckungsfahrten finden, den Ausflub 
der christlichen Allegorese des Mittelalters. Einen Schluß auf die wirk- 
lichen Entdeckungen der Wikinger ließen diese Berichte deshalb kaum 
zu. 


Hanns Midderhoff, Thinggericht und Zwölferspruch in Alt- 
island, ZRG? 77, 1960, 26—86, will durch eine neue Interpretation der 
teilweise syntaktisch schwierigen Stellen des altisländischen Rechts- 
buches „Grägäs‘‘ die staatliche Rechtsprechung auf den verschiede 


nen isländischen Thingversammlungen klären. Dabei ergibt sich, dal 


der Zwölferspruch in seinen verschiedenen Formen die rechtsentschei- f 
dende Instanz war, da die verschiedenen dömr-Gerichtsbarkeiten kein f 


Recht hervorbringen oder sprechen konnten. 





— 


abens im 
Maße in 


sewalt in 


irde. Am 


; zeigt er, 
der Zeit 


ntdritte- 
79, 1960, 


ehntver. 


ngeführt 
10. Jahr- 
e damals 
östlichen 
\nnahme 


kundlich 
rhundert 
K.]. 


orschung 
päischen 
ySztors 
logne au 


Affairs 1, 
n Über- 
vatlichen 
‚underts. 
die hin- 
werdung 
mtbildes 
K.Z. 


dans les 
en Schil- 


"einland, 


se sagen- | 
Ausfluß F 


lie wirk- 


lb kaum 


in Alt- 


tion der F 


Rechts- 
rschiede- 


ich, dab f 
ntschei- F 
ten kein F 


Früheres Mittelalter 465 


Gerd Zimmermann, Bamberg als königlicher Pfalzort, Jb. f. 
fränk. Ldforsch. 19, 1959, 205—222, unterstreicht die besonderen 


Merkmale, die sich in der Entwicklung dieses Pfalzortes daraus er- 


seben, daß Bamberg mit der Funktion einer Pfalz die eines Bischofs- 
sitzes verband und daß 1007 aller königliche Besitz in Bamberg an 
das neugegründete Bistum übergegangen war. Nachdem der Plan 
Heinrichs II., Bamberg zum Vorort des Reiches zu machen, nach dem 
Tode des Kaisers aufgegeben war, nahm Bamberg als Pfalz in der 
Reichsgeschichte der nächsten Jahrhunderte gegenüber anderen 


gleichrangigen Bischofssitzen keine besondere Stellung ein. — Otto 


Spälter, Verschiedene Bauphasen in den ältesten Abbildungen der 
Bamberger Pfalzanlagen ?, ebd. S. 223—240, versucht, an Hand der 


ältesten Darstellungen aus dem 15. Jahrhundert und unter Verwer- 
tung der literarischen Quellen und der Grabungsergebnisse die ver- 
schiedenen Perioden der Baugeschichte der Bamberger Pfalz zu be- 


stimmen. I}. 


X Ludolf Müller, Zum Problem des hierarchischen Status 
und der jurisdiktionellen Abhängigkeit der russischen 
Kirche vor1039. (Osteuropa und der deutsche Osten.) Köln-Brauns- 
feld, R. Müller 1959. 84 S. 4,80 DM. — In den letzten Jahren ist die 
Frage nach den kirchenrechtlichen Anfängen der russischen Kirche 
häufig gestellt und behandelt worden. In einer genauen historischen 


Untersuchung bemüht sich der Verfasser, in das verworrene Problem 


Klarheit zu bringen. Die Tatsache, daß bisher so zahlreiche Hypothesen 
aufgestellt werden konnten, zeigt die Schwierigkeit des Problems zur 
Genüge. Nach sachlicher Darlegung aller Möglichkeiten werden sechs 
der bisher geäußerten sieben Hypothesen eine nach der anderen wider- 
legt. Der Vf. spricht sich für den byzantinischen Ursprung der russischen 
Hierarchie aus und behandelt genau auch alle Argumente, die dagegen 
zu sprechen scheinen. Die gründliche Untersuchung ist mit Ergebnissen 
verbunden, die der Vf. aus seinen Forschungen zur Boris-i-Gleb-Über- 
lieferung gewonnen hat. Eine erfreuliche Studie, die Historikern wie 
Slawisten erwünscht sein wird! 


Münster (Westf.) R. Stupperich 


Eine chemisch-toxikologische Untersuchung von Körperresten 
aus dem Bamberger Sarkophag Clemens’ II. hat, wie der kurze Bericht 
von W.Specht, Zum Tode des Papstes Clemens II., Jb. f. fränk. 
Ldforsch. 19, 1959, 261—264, bemerkt, ergeben, daß sich in diesen 
Reliktengewisse Indizien für eine subchronische Bleideponierung zu Leb- 
zeitendes Papstes finden. — KarlHauck, Zum Tode PapstClemens’II., 
ebd. 265—274, betont jedoch, daß die gleichzeitigen Zeugnisse über 
das Ableben des Papstes keinerlei Stütze für die gelegentlich geäußerte 
Annahme von der Vergiftung des Papstes bieten. Das Gerücht von 
seinem gewaltsamen Tod taucht erst in der leidenschaftlichen lite- 
rarischen Diskussion der 80er Jahre des 11. Jahrhunderts im Lager der 
Antigregorianer auf. 
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Der Vortrag von Emil Ploß, Bamberg und die deutsche Litera- 
tur des 11.und 12. Jahrhunderts, Jb. f. fränk. Ldforsch. 19, 1959, 
275—-302, unterstreicht die große Bedeutung, die Bamberg als Schul- 
zentrum für die Bildung und Literatur des 11. und frühen 12. Jahr- 
hunderts gehabt hat. Dabei fällt auf die Person Bischof Gunthers, 
der vornehmlich als Repräsentant der Schicht des deutschen Hoch- 
adels gesehen wird, und auf seine literarischen Bestrebungen neues 
Licht; auch für die Bewertung von Ezzos Gesang, ein Hauptwerk der 
Bamberger Literatur aus der Mitte des 11. Jahrhunderts, ergeben sich 
neue Gesichtspunkte. 


Karl Hauck, Pontius Pilatus aus Forchheim, Jb.f. fränk. 
Ldgesch. 19, 1959, 171—192, erklärt das Aufkommen der mittel- 
alterlichen Sage, daß Pontius Pilatus in Forchheim geboren sei. Im 
Anschluß an die große Wallfahrt, die im Jahre 1065 unter Führung des 
Bischofs Gunther von Bamberg nach Jerusalem unternommen 
wurde, kam vermutlich für einen der bedeutenden Höfe im Königsgut- 
bezirk von Forchheim die Bezeichnung praedium Pontii Pilati auf, 
In ihm dürfte 1077 die Kür Rudolfs von Rheinfelden zum Gegenkönig 
erfolgt sein, der in einem verlorenen Streitlied von seinen Gegnern als 
neuer Pilatus bezeichnet wird, weil er den rechtmäßigen König ab- 
setzen und töten wolle. Das führte dazu, daß wohl schon im 12. Jahr- 
hundert die Pilatussage in Forchheim lokalisiert wurde. 


R. Welldon Finn, The Inquisitio Eliensis Re-considered, EHR. 


75, 1960, 385—409, untersucht noch einmal die wiederholt diskutierte 
Frage nach dem Charakter dieses Verzeichnisses und seines Verhält- 
nisses zum Domesday-Book. Es ist nicht, wie man früher meinte, von 
diesem abhängig, sondern verdankt seine Entstehung dem Bestreben, 
das sich auch sonst bei den großen englischen Stiften dieser Zeit 
beobachten läßt, eine Aufzeichnung der für die Anlage des Domesday- 
Book gemachten Erhebungen zu besitzen, soweit diese für sie von 
Wichtigkeit waren. K.J: 


Geoffrey Barraclough, [Ed.] Early Cheshire Charters. 
Oxford, Basil Blackwell 1957. XIV u. 54 S. 21 Taf., auf den meisten 
mehr als ein Urkundenfaksimile. — Außer einem Abdruck in modernen 
lat. Lettern folgen jedesmal Erläuterungen. Da sämtliche Urkunden 
von Haus aus undatiert sind, beziehen sich die Erklärungen gewöhn- 
lich auf die Entstehungszeit, zeigen gelegentlich den Einfluß der Papst- 
urkunde auf das Diktat oder die äußeren Merkmale. Aus Nr. 1311 
erfahren wir, daß die Übergabe des Grundstücks durch einen der Zeu- 
gen vermittels Überreichung der Urkunde geschah. In 17 II eine Ab- 
gabe zugunsten der Bibliothek des Abtes von St. Werburghs. Ihren 
vollen Ertrag gibt die Veröffentlichung nur denen, denen die bisherigen 
Werke über Cheshire, die in manchem ergänzt und verfeinert werden, 
vertraut und zur Hand sind. 


Frankfurt am Main P. Kirn 





— 


'@ Litera- 
19, 1959, 
ls Schul- 
12. Jahr- 
sunthers, 
:n Hoch- 
en neues 
werk der 
eben sich 


f. fränk. 
r mittel- 
ı sei. Im 
rung des 
nommen 
Snigsgut- 
ilati auf. 
genkönig 
ynern als 
önig ab- 
12. Jahr- 


d, EHR. 
skutierte 
Verhält- 
inte, von 
>streben, 
ser Zeit 
mesday- 
sie von 
K.$: 


‚arters. 
meisten 
\odernen 
rkunden 
gewöhn- 
r Papst- 
Nr. 1311 
der Zeu- 
ine Ab- 
s. Ihren 
sherigen 
werden, 


Kirn 


Früheres Mittelalter 467 
I nein een 


Y Cecily Clark fed.], The Peterborough Chronicle 1070 to 
1154 (Oxford English Monographs vol. 5.) Oxford, University Press 
1958. LXX u. 120S. 30s. — Nach Rositzkes Übersetzung der ge- 
samten Peterborough-Annalen, die Cl. nur nebenbei erwähnt, legt Cl. 
nun den Originaltext der Annalen ab 1070 in einer sauberen, modernen 
Ansprüchen entsprechenden Ausgabe vor, die allein bei der Auflösung 
der Datumsabbreviaturen Zweifel aufkommen läßt. Die knappe, oft 
nur auf Literatur verweisende Kommentierung übersieht manches 
Erwähnenswerte (z. B. den Wechsel im Datierungsmodus, die Vor- 
bereitung des „rex Angliae‘ mit „Englalandes cyng‘“ seit 1077, die Be- 
zeichnungen: „ure cyncg‘‘ bzw. ‚Franzosen‘ statt „Normannen‘‘). 
Freilich betrachtet Cl. die späteren Annalen zuerst als Sprachdenkmal: 
nicht nur als ein ausgezeichnetes Beispiel für das Mittelenglische, 
sondern auch als das früheste Beispiel der Sprache der East Midlands, 
auf die das heutige Standard English zurückgeht. Cl., die recht belesen 
ist, behandelt einleitend auch die Beziehungen zur lat. Chronistik, 
ferner die Entstehung der Hs, die sie mit Bestimmtheit nach Peterbor- 
ough verlegt. Ist die Datierung der einzelnen Teile ziemlich sicher, so 
bleibt der ags. Autor völlig im dunkeln. Für deutsche Leser interessant 
die Bezeichnungen: ‚caser of Sexlande‘‘ bzw. „Loherenge‘‘, ‚emperice 
in Alamanie‘‘ sowie die Abneigung gegenüber Cluny. — Angesichts 
der schönen Ausgabe wird einem wieder klar, wie notwendig eine 
moderne Parallelausgabe aller Annalen ist. 

Hannover Richard Drögereit 


Steven Runciman, The Families of Outremer, The Feudal 
Nobility of the Crusaders Kingdom of Jerusalem, 1099—1291. London, 
Athlone Press 1960. 25 s. 4 d. — Runciman hat aus dem großen Stoff 
der Kreuzzugsgeschichte eine kleine, reizvolle Monographie über den 
Adel des Heiligen Landes dieser Zeiten herausgeschnitten. Sie ver- 
einigt in bester Weise wissenschaftliche Fachkenntnisse und Genauig- 
keit mit einer anschaulichen ansprechenden Darstellung. Die Kennt- 
nis der Geschichte der Kreuzzüge in großen Zügen wird allerdings 
dabei vorausgesetzt. Eine Darstellung der Rechtslage und des Lehns- 
wesens sowie der Besonderheiten des dortigen Lebens gibt die Grund- 
lage des Ganzen und erklärt die Eigenarten des Lebens dieses Adels, 
die weitgehende Orientalisierung seiner Lebensweise, die Spannungen 
zwischen ihm und den neuankommenden Kreuzfahrern sowie die 
Feindschaft mit den späteren Königen von Jerusalem-Akkon. Es 
wäre erwünscht gewesen, wenn auch das große Maß von Intrigen, von 
Verräterei und die Hemmungslosigkeit im Schließen und Lösen von 
Ehen erklärt worden wäre. Denn alle Berichte hierüber als Klatsch 
abzutun, der sicher auch einen großen Raum einnimmt, geht doch nicht 
an. Das glaubt augenscheinlich R. auch nicht. 

Allmendingen Adolf Waas 


Der Beitrag von Tadeusz Lalik, ‚‚Recherches sur les origines 
des villes en Pologne‘‘ in den Acta Poloniae Historica 2, 1959, 101—131, 
verdient allgemeine Beachtung, weil er in sehr kritischer Weise 





468 Anzeigen und Nachrichten 


die Problemlage der modernen polnischen Stadtgeschichtsforschung 
dem Leser, dem die umfangreich gewordene polnischsprachige Litera- 
tur nicht zugänglich ist, nahebringt. Die Warnung vor der Verabsolu- 
tierung und Vergröberung der Methoden trifft bei aller Aufgeschlossen- 
heit des Vf.s für den Marxismus als Orientierungsgrundlage auch Arbei- 
ten dieser methodischen Richtung. K.z. 


Friedrich Kempf, Das Problem der Christianitas im 12. und 
13. Jahrhundert, Hist. Jb. 79, 1960, 104—123, betont, daß der in den 
Quellen dieser Zeit etwas schillernde Begriff der christianitas nicht 
institutionell zu erfassen sei. Sein Wesen beruhe in dem lebendigen 
Bezug zwischen dem Papsttum und dem die Grundlage der christiani- 
tas bildenden populus christianus. So erkläre sich auch die Herrschaft 
des Papstes im Abendland, wobei im Denken der Zeit der Widerstreit 
zwischen monistischen und dualistischen Prinzipien deutlich wird. 


Hayden V. White, The Gregorian Ideal and Saint Bernard of 
Clairvaux, Journ. of the History of Ideas 21, 1960, 321—349, über- 
prüft an Hand von Bernards Werken, vor allem seiner Schrift „De 
consideratione‘‘ die Frage, wie sich seine Auffassung von der Stellung 
des Papstes und die der Gregorianer voneinander unterscheiden. Für 
Bernhard sollte der Papst in erster Linie das geistige Haupt der Kirche 
im Sinne der von ihm geforderten humilitas, nicht aber der höchste 
Amtsträger einer hierarchisch gestaffelten Kirche sein. 


Otto Meyer, Weltchronik und Computus im hochmittelalter- 
lichen Bamberg, Jb.f. fränk. Ldforschg. 19, 1959, 241—260, zeichnet ein 
plastisches Bild von der recht lebhaften komputistischen Diskussion, 
die in Bamberg in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts herrschte 
und deren wichtigste Vertreter Frutolf und später Heimo von St. Jakob 
in Bamberg (zu ihm vgl. HZ 191, 436) waren. Wenn auch vieles von 
dieser Bamberger Komputistik jener Jahrzehnte verlorengegangen ist, 
so lassen die heute noch erhaltenen, wenn auch teilweise recht ver- 
streuten Bamberger Handschriften dieser Zeit das Ausmaß dieser 
literarischen Tätigkeit erkennen. 

Heinrich Büttner, Abt Trithemius und das Privileg Hono- 
rius’ II. für Sponheim, Zs. f. Gesch. ORh. 107, 1959, 496—501, weist | 
darauf hin, daß die Urkunde des Papstes für das Stift aus dem Jahre 
1127 (JL. 7288) eine Fälschung des Abtes ist, der auch sonst als Fal- 
sifikator bekannt ist. 

C. Warren Hollister, The Significance of Scutage Rates in 
Eleventh- and Twelfth-Century England, EHR. 75, 1960, 577—588, 
betont, daß das Schildgeld im ersten Jahrhundert der normannischen 
Zeit keineswegs nach den gleichen Grundsätzen und in der gleichen 
Höhe erhoben wurde, sondern daß der Berechnung nach einer Dienst- 
pflicht von 40 Tagen eine solche auf Grund einer Dienstleistung von 
zwei Monaten vorausging, die man aus der angelsächsischen Zeit 
übernommen hatte, in der sich auch gewisse Vorstufen für dieses 
spätere Schildgeld finden. 





— 


forschung 
ige Liters- 
Verabsolu- 
schlossen- 
uch Arbei- 
K.z. 


n 12. und 
ler in den 
itas nicht 
ebendigen 
christiani- 
Terrschaft 
/iderstreit 
lich wird. 


sernard of 


349, über- F 


hrift „De 
r Stellung 
:iden. Für 
ler Kirche 
r höchste 


ittelalter- 


ichnet ein 


iskussion, 
herrschte 


St. Jakob f 


rieles von 
angen ist, 
echt ver- 


aß dieser f 


>g Hono- 


01, weist 
em Jahre 


t als Fal- F 


Rates in 


77—588, FE 
ınnischen F 
gleichen F 
r Dienst- F 
tung von E 
hen Zeit F 
ir dieses F 


Früheres Mittelalter 469 
a erel en ara Ba a a it; 


Hans Dietrich Kahl, Wortschatzbewegungen im Bereich der 
Verfassungsgeschichte, ZRG.?, 1960, 154—240, geht dem Problem 
der sprachlichen Entwicklung mittelalterlicher Herrscherbezeichnun- 
gen, vor allem am Beispiel des slawischen Wortes knese, nach. Ursprüng- 
lich im Sinne von Dorfherr oder Dorfrichter gebraucht, bezeichnet es 
später ganz allgemein den Fürsten. So erklärt es sich auch, daß es im 
12. Jahrhundert in lateinischen Quellen mit rex übersetzt wurde, ob- 
wohl der knese kein König im Sinne der Zeit war. Ein ausführlicher 


Anhang (S. 198—240) ist unter Heranziehung eddischer Quellen der 


Herkunft des Wortes König gewidmet. Ob allerdings K.s zunächst 
noch vorsichtig geäußerte These, das Wort König sei von altgermanisch 
*kuniz abzuleiten und hinge vielleicht mit idgerm. *gen = (er)kennen 
zusammen, haltbar ist, müssen die Sprachwissenschaftler entscheiden. 


Walter Ullmann, Über eine kanonistische Vorlage FriedrichsI1., 
IRG.3 46, 1960, 430—433, macht darauf aufmerksam, daß sich in dem 
Schreiben Friedrichs I. an den deutschen Episkopat nach dem Reichs- 
tag von Besangon von 1157 (Gesta Friderici III 17) nicht nur Anspielun- 
gen auf das justinianische Recht, sondern auch wörtliche Anklänge 
an ein Fragment finden, das in der Collectio Britannica Papst 
Leo IV. zugeschrieben und später von Gratian in sein Dekret auf- 
genommen wurde. 

Peter Classen, Der Prozeß um Münsteur (1154—1176) und die 
Regalienlehre Gerhochs von Reichersberg, ZRG.? 77, 1960, 324—345, 
verfolgt an Hand des reichen Quellenmaterials, das neben den Urkun- 
den das Traditionsbuch und die Annalen von Reichersberg bieten, den 
kirchenrechtlich recht aufschlußreichen Prozeß, den das Stift unter 
Propst Gerhoch und seinen Nachfolgern um das von ihm ertauschte 
Dorf Münsteur mit den Herren von Stein führen mußte, bis der Streit 
im Jahre 1176 durch Heinrich den Löwen endgültig zugunsten von 
Reichersberg entschieden wurde. 


Im Mittelpunkt der „Studien zur Geschichte der Pfalz Nürnberg‘ 
von Gerhard Pfeiffer, Jb. f. fränk. Ldforsch. 19, 1959, 303—366, 
stehen subtile Untersuchungen zur Baugeschichte der Pfalz, insbeson- 
dere zu dem vieldiskutierten Problem der Doppelkapelle. Dabei zeigt 
sich als wichtigstes Ergebnis, daß diese Kapelle nicht primär als zwei- 
geschossiger Zentralbau angelegt ist. Die Unterkapelle, die in staufi- 
scher Zeit nicht als Bestattungskapelle gedient hat, dürfte in den 
letzten Jahrzehnten der Regierung Barbarossas, die Oberkapelle in 
den ersten Jahren Friedrichs II. erbaut sein, in denen auch der zwei- 
stöckige Saalbau der Pfalz vollendet wurde. Der Zeit von Konrad III. 
bis Friedrich II. kommt für Nürnbergs Stellung innerhalb der stau- 
fischen Reichslandpolitik und für seine Entwicklung als Pfalzort, wie 
Pf. weiter zeigt, besondere Bedeutung zu. 


Karl Oettinger, Die Babenberger-Pfalz in Klosterneuburg als 
Beispiel einer bairischen Dynastenpfalz, Jb. f. fränk. Ldforsch. 19, 
1959, 371—376, gibt eine Zusammenfassung seiner früheren Forschun- 
gen zur Geschichte der Pfalz. Unter Markgraf Leopold III. seit 1106 
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angelegt, erlebt die Pfalz seit dem Regierungsantritt Leopolds VI, 
(1198) noch einmal eine neue kurze Blütezeit, als der Herzog seine 
Hauptresidenz von Wien nach Klosterneuburg zurückverlegte. Dieses 
zeitweilige Zurücktreten Wiens als Residenz hinter Klosterneuburg 
spiegelt sich, wie Siegfried Beyschlag, Walther von der Vogel. 
weide und die Pfalz der Babenberger, ebd. S. 377—388, zeigt, in zwei 
Sprüchen Walthers deutlich wider. RE 


Die Krone der Komnenen. Die Regierungszeit der Kaiser Johan- 
nes und Manuel Komnenos (1118—1180), aus dem Geschichtswerk 
des Niketas Choniates übersetzt, eingeleitet und erklärt von 
Franz Grabler. Graz, Styria Verlag 1958. 314 S. 2 Abb. 3 Karten, 
— Abenteurer auf dem Kaiserthron. Die Regierungszeit des Kaisers 
Alexios1II., Andronikos und Isaak Angelos (1180—1195), aus Nik.Chon. 
übs... von Franz Grabler. Ebd. 1958. 291 S. 1 Abb. 3 Karten. — 
Die Kreuzfahrer erobern Konstantinopel. Die Regierungszeit der 
Kaiser Alexios Angelos, Isaak Angelos und Alexios Dukas, die Schick- 
sale der Stadt nach der Einnahme sowie das ‚Buch von den Bild- 
säulen‘‘ (1195—1206) aus Nik. Chon. Mit einem Anhang: Nikolaos 
Mesarites, Die Palastrevolution des Joannes Komnenos, übs. ... von 
Franz Grabler. Ebd. 1958. 320 S. 1 Abb. 3 Karten. (Byzantinische 
Geschichtsschreiber 7, 8, 9, hrsg. v. E. v. Ivänka.) — Niketas von 
Chonai, Bruder und Schüler des gelehrten Erzbischofs von Athen 
Michael Choniates, ist nach Anna Komnena, Zonaras und Kinnamos 
Hauptquelle für die Geschichte der letzten Blüteperiode des Rhomäer- 
reiches unter den Komnenen und Angeloi und des darauf folgenden 
Zusammenbruches im Jahre 1204, vor allem für die Zeit von 
ca. 1160 bis 1206, die er selbst als Hof- und Staatsbeamter, zuletzt al 
Großlogothet (Ministerpräsident), miterlebt, mitgestaltet und mit- 
erlitten hatte. Seine berufliche Stellung, seine gelehrte Bildung und 
hohe schriftstellerische Begabung befähigten ihn, von hoher Warte aus 
und mit weitem Blick den Gang der Ereignisse unmittelbar in ihren 
Ursachen und Wirkungen zu überschauen und mit für einen Byzan- 
tiner immerhin anerkennenswerter Objektivität außerordentlich 
lebendig und spannend zu erzählen. Dadurch, daß er hierbei auch dank 
den vielen feindlichen und freundschaftlichen Beziehungen der Byzan- f 
tiner zu ihren Nachbarvölkern, den Lateinern, Türken, Bulgaren, 
Petschenegen, Kumanen, auch der Schilderung der Eigentümlich- 
keiten dieser und ihrer kulturellen und politischen Zustände breiten 
Raum gibt, ist sein Werk auch für die Geschichte dieser Völker von 
hohem Werte. Sprache und Stil des Niketas entsprechen dem literari- 
schen Geschmack seiner Zeit und müssen daher auch von diesem aus 
beurteilt und gewertet werden. Er gilt mit Recht neben Psellos als der f 
glänzendste Schriftsteller des byzantinischen Mittelalters, doch er- 
schließen sich seine Qualitäten allerdings nur dem mit dem Geschmack 
jener Zeit und der byzantinischen Rhetorik vertrauten Philologen. Der f 
damit nicht vertraute Leser, der nach der Lektüre der Vorrede, die 
Niketas seinem Werk vorausgeschickt hat, an dieses selbst herantritt, 
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wird eine herbe Enttäuschung erleben. Denn all das, was Niketas dort 
an Sprache und Stil einer historischen Darstellung als fehlerhaft an- 
prangert und zu vermeiden gebietet, Schwulst, Künstelei, überlange 
Perioden, rhetorisches Wortgepränge, mangelnde Klarheit, findet sich 
bei ihm selbst in solcher Fülle, daß die Lektüre des Werkes für den 
Nichtphilologen eine schwierige und mühsame Arbeit ist. Kein Wunder 
also, daß die Historiker es bis nun vorzogen, statt des griechischen 
Originalwerkes zumeist die alte lateinische Übersetzung von Hierony- 
mus Wolf (1557) zu benützen, die selbst keineswegs fehlerfrei ist be- 
sonders deswegen, weil sie nach einem bereits von einem Späteren über- 
arbeiteten Kodex (B) angefertigt wurde. Da auch die ebenfalls ver- 
alteten und überdies schwer erreichbaren Übersetzungen ins Italieni- 
sche — von Orologgi (1562) — und Französische — von Cousin (1685) — 
den heutigen Anforderungen nicht mehr entsprechen und an deut- 
schen Übertragungen nur einzelne Proben von G.L. F. Tafel (Kom- 
nenen und Normannen 1852), G. Soyter (Germanen und Deutsche im 
Urteile der byzantin. Historiker 1953) und F. Getz (Die Eroberung von 
Kpl. o. J.) vorliegen, wird jeder Historiker und an der byzantinischen 
Geschichte interessierte Gebildete, die neue inhaltlich streng original- 
getreue, sprachlich fließende und dem deutschen Sprachgebrauch ge- 
schickt angepaßte Übersetzung des Philologen Franz Grabler in der 
von E. Ivanka herausgegebenen Reihe ‚„Byzantinische Geschichts- 
schreiber, Bd. 7—9‘‘, dankbarst begrüßen. In einer gehaltvollen Ein- 
leitung, Bd. 7, 1—32, gibt der Übersetzer eine vortreffliche Schilderung 
der literarischen Kunst und Eigenart des Niketas, einen kurzen Über- 
blick über die damalige Zeitlage und die weltgeschichtlichen Zusam- 
menhänge, in die der von Niketas geschilderte Zeitabschnitt eingela- 
gert ist, mit Hinweisen auf die moderne Literatur darüber, und die 
Grundsätze, nach denen er bei seiner Übersetzung vorgegangen ist: 
„Die vorliegende Übersetzung bemüht sich, den Erzähler Niketas her- 
vortreten zu lassen. Sie will nicht den Stil des Niketas im Deutschen 
nachbilden, das wäre unmöglich und für den Leser anstrengend, sie 
willnur dem Historiker und jedem, der an fesselnder Schilderung Ge- 
fallen findet, mühelosen Zugang zu Niketas eröffnen.‘ Das ist dem 
Übersetzer auch voll gelungen. Sehr zu begrüßen sind auch die jedem 
Bande beigegebenen reichen Anmerkungen mit sachlichen und sprach- 
lichen Erklärungen und Literaturhinweisen, die als Anhang zu Bd. 9 
mit aufgenommene köstliche Schilderung der Palastrevolution des 
Joannes Komnenos von Nikolaos Mesarites und die Kartenbeilagen 
in jedem Bändchen. Ein paar kleine Irrtümer sind mir bei der Lektüre 
aufgefallen: Bd.7, 261: Hypopsephios ist kein Personenname, sondern 
Titel des Panteugenes (!) = gewählter Bischof von Theopolis (An- 
tiochien); Bd. 9, 121 u.ö.: lies Develtos statt Develton; Karte 1 in 
Bd. 9: lies Aanzarbos statt Anabarza. 
Graz Hans Gerstinger 


Heinrich Appelt, Das Breslauer Vinzenzstift und das Neu- 
markter Recht, Zs. f. Ostforsch. 9, 1960, 216—230, erbringt den Nach- 
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weis, daß die Urkunde Herzog Heinrichs I. von Schlesien für das Bres- 
lauer Stift aus dem Jahre 1214, die gelegentlich als der älteste Beleg 
für den Ausdruck „deutsches Recht‘ in Schlesien angeführt wurde, 
eine freie Fälschung aus der Mitte des 13. Jahrhunderts ist. Die frühe- 
sten deutschen Lokationsurkunden in Schlesien gehören erst dem drit- 
ten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts an. 


Friedrich Bock, Kodifizierung und Registrierung in der spät- 
mittelalterlichen kurialen Verwaltung. Ein Immediatforschungs- 
bericht über die päpstlichen Register, Archiv. Zs. 56, 1960, 11—75, 
setzt, frühere Arbeiten resümierend, seine Forschungen zum päpst- 
lichen Registerwesen im 13. Jahrhundert fort. Dabei kommt er zu dem 
Ergebnis, daß die Registerbände Honorius’ III. fast ganz von der Hand 
des Schreibers herrührten, der auch den Hauptteil der Register 
Innozenz’ III. geschrieben habe, wobei er auf die in Jahresmappen auf- 
bewahrten Konzepte zurückgegriffen habe. Die gleiche Hand habe 
auch den Hauptteil der Register Gregors IX., Innozenz’ IV. und den 
Anfang der Register Alexanders IV. geschrieben, so daß der gleiche 
Schreiber vier Jahrzehnte hindurch am Werke gewesen wäre. Im weite- 
ren Teil seines Aufsatzes geht B. den Anfängen der päpstlichen Sekret- 
register nach, die er in einzelnen Faszikeln der Register Gregors IX. 
erblickt, und gibt schließlich einen Überblick über die weitere Ent- 
wicklung des Registerwesens im Spätmittelalter. 


Marcel Pacaut, L/’autorit€ pontificale selon Innocent IV, 
MA. 66, 1960, 85—119, gibt an Hand des von Innozenz vor seiner 
Papstwahl verfaßten Dekretalenkommentars und seiner späteren 
Enzykliken eine Analyse seiner Anschauungen über die Stellung des 
Papstes. Auf den Lehren Innozenz’ III. und denen der Bologneser 
Kanonistik des frühen 13. Jahrhunderts aufbauend und sie weiter- 
führend, entwickelt Innozenz IV. die Anschauung, daß dem Papst als 
dem Vikar Gottes und Christi das regimen universale nicht nur in 
geistlichen, sondern auch in weltlichen Dingen zustände. 

D.P.Waley, Constitutions of the Cardinal-legate Peter Capocci, 
July 1249, EHR. 75, 1960, 660—664, veröffentlicht aus dem Stadt- 
archiv von Bevagna (Provinz Perugia) den genauen, bisher nur aus- f 
zugsweise bekannten Wortlaut der Beschlüsse, die unter der Leitung 
des päpstlichen Legaten Peter Capocci am 7. Juli 1249 in Fano von 
einer Versammlung der Podestäs und Bischöfe der Mark Ancona im | 
Kampf gegen Friedrich II. gefaßt wurden. 

Gottfried Partsch, Zur Entwicklung der Rechtsmängelhaftung f 
des Veräußerers nach mittelalterlichen südfranzösischen Quellen, f 
ZRG.? 77, 1690, 87—153, zeigt, daß das fränkische Recht eine solche F 


Gewährschaft des Veräußerers nicht kennt. Nach dem südfranzösischen F 


und spanischen Urkundenmaterial hat sich die Haftung für Rechts 
mängel in diesen Gebieten erst seit dem 10. Jahrhundert entwickelt, 
und zwar zunächst in der Form der Haftung eines bei der Veräußerung 
anwesenden Bürgen. Erst seit dem 12. Jahrhundert tritt an die Stelle 
dieser Drittbürgschaft die Selbstbürgschaft des Veräußerers. K.J. 
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SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
Zeitschriftenbericht von W.Lammers-Hamburg 


Kjell Kumlien (Stockholm), Schweden und Lübeck zu Beginn 
der Hansezeit, Hans. Geschbl. 78, 1960, 37—66, gibt eine Kritik zu den 
Fragestellungen des Kongresses skandinavischer Historiker in Ärhus 
1957, wo die „Nordische Auffassung des Verhältnisses zwischen den 
Hansestädten und dem Norden‘ behandelt wurde. Als eine Schluß- 
these der Tagung bezeichnet K. die Feststellung, die Hansen seien 
nicht als „‚Neuschöpfer‘‘, sondern als ‚‚Ausbeuter‘‘ von in Schweden 
längst autochthon entwickelten Verhältnissen städtischer Wirtschaft 
aufgetreten. K. fragt aber, ‚ob es sich bei dieser Themenstellung nicht 
um rückwärts projiziertes Gedankengut des 19. ... und des 20. Jahr- 
hunderts — nämlich des Nazismus und der demokratischen Kampf- 
entschlossenheit des Nordens — handelt“ (S. 41). K. dagegen beobach- 
tet in Schweden im Gefolge der Hansezeit ein auffälliges Aufblühen der 
bodenständigen Produktion, besonders in der Metallgewinnung. Das 
hatte seinen Grund in der Ausweitung des europäischen Marktes, und 
dabei spielten hansische Kaufleute innerhalb der Gegebenheiten der 
allgemeinen Wirtschaftsentwicklung ihre Rolle. W.E£. 


YP.Glorieux, Les Origines du Coll&ge de Sorbonne. (Texts 
and Studies in the History of Mediaeval Education, ed. by A.L. 
Gabriel and J. N. Garvin, No. VIII.) Indiana, Notre Dame 1959. 
245. 1$. — Der heute übliche Name für die Pariser Universität 
„Sorbonne‘‘ leitet sich her von dem ersten und berühmtesten Kolleg 
(Collegium pauperum magistrorum), welches um 1257 der Pariser 
Kanoniker Robert von Sorbon in der ‚„Halsabschneiderstraße‘‘ für 
bedürftige Theologiestudenten einrichtete. Beim Mediaeval Institute 
in Amerika erschien zur 700-Jahr-Feier dieses Kollegs, das für die 
französische Universitäts- und Geistesgeschichte von unvergleichlicher 
Wirkung wurde, eine kleine Schrift, die sich mit den wirtschaftlichen 
und organisatorischen Anfängen des Hauses beschäftigt. 

Hamburg Walther Lammers 


Y JeanGuiraud [Ed.], LesRegistres d’UrbainIV. 11.fascicule. 
Tables par Suzanne Cl&mencet. (Bibliothdque des £coles frangaises 
d’Athenes et de Rome, Paris.) Boccard 1958. 232 S. 4°,— Wer die fast 
3000 Nummern umfassende Publikation der Register Urbans IV. bei 
der Suche nach bestimmten Materien durchgesehen hat, kann er- 
messen, welche Erleichterung die Tabellen und Register, die dieser 
Faszikel zu den zehn voraufgegangenen bringt, dem Benutzer gewäh- 
ren. Die Verfasserin gibt zunächst ein alphabetisches Verzeichnis der 
Initien der registrierten Urkunden (S. 1—17), dann eine Konkordanz 
mit den Potthast-Nummern (S. 19— 23), die wiederum einmal zeigt, 
daß die uns erhaltene originale Überlieferung der Papsturkunden, die 
Potthast in erster Linie erfaßt hat, längst nicht vollständig in den Vati- 
kanischen Registern verzeichnet ist. Von den 913 Potthast-Nummern 
Urbans IV. finden sich nur 339 im Register, 9 davon stehen sowohl 
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in seinem ‚„Commun‘“- wie in seinem „Sekret‘register, das in der 
Sammlung Berards von Neapel uns erhalten ist, zwei Urkunden sind 
sowohl in der allgemeinen Reihe wie auch im Kammerregister (Reg. 
Vat. 27 I und III) verzeichnet. (S. Clemencet setzt vor die Nummern 
des Kammerregisters ein C, weil Guiraud das allgemeine Register wie- 
der mit n.] beginnen läßt, ich hatte seinerzeit ein A vorgeschlagen, vgl. 
Miscellanea archivistica A. Mercati S.75 Anm.4.) Derdritte Teildes vor- 
liegenden Faszikels, der Index analyticus notabilium rerum (S. 25—44), 
hat unter „Curia‘‘ ein Verzeichnis der an der Kurie beschäftigten 
Personen. Warum sind aber die campsores camerae (vgl. z. B. 
Franciscus de Senis, der übrigens S. 98 ein zweites Mal als familiaris 
apostolicus erscheint) nicht aufgenommen ? Gern würde man auch ein 
Verzeichnis der apostolischen Nuntien hier sehen. Der letzte Teil, der 
umfangreichste, ist ein Index aller Personennamen und der vorkom- 
menden Orte (S. 45—232), das aber bei der Benutzung ein erhebliches 
Maß eigener Arbeit verlangt; denn die Angaben gehen nicht über die 
manchmal recht knappen Regesten hinaus, und für die Identifizierung 
wünschte man manchmal mehr. Wenn ein G. papa auftritt, so erscheint 
er so neben einem Gregorius, der ohne Ordnungszahl gelassen wird, 
wenn auch unzweifelhaft beide Gregor IX. bedeuten. Das gilt nicht 
nur für Papstnamen. Manches hätte sich doch leicht durch Klammern 
ergänzen lassen, z. B.: Alienor, uxor Edwardi (I.), primogeniti Anglo- 
rum regis (Heinrici III.) zu Regest 1867. Auch /(nnocentius) Papa zu 
Regest 2911 hätte sich schnell bestimmen lassen, es ist immer Inno- 
cenz III. gemeint. Fridericus imperator ist immer Friedrich II. Wäre 
die Zahl in Klammern beigefügt, so ersparte man sich ein Suchen nach 
Friedrich I. Otto in Regest 350 ist Otto IV. Albertus de Parma bezeich- 
net zwei Kuriale, beide sind auch aufgeführt, aber nicht genau getrennt, 
Der eine ist der bekannte Nuntius, der mit Karl I. von Anjou verhandelt, 
er ist zunächst Skriptor, erst seit 1262 Juli 7, Regest 117, ist er Nun- 
tius, das ist nicht angegeben (vgl. auch über ihn Bulletino dell’Istituto 
Stor. Ital. 66, 1954, 96 Anm. 4). Zu Jacobus Cantelmi, Karls I. eifrigen 
Statthalter in Rom, hätte man gern den Zusatz: (vicarius Caroli sena- 


toris in Urbe). Der Name ist zudem noch falsch eingeordnet und unter 


Jacobus nicht aufgenommen. Bei Ortsnamen ist nicht immer eine 
Identifikation versucht. Bei vielen ausländischen Namen, wie sie 
Regest 1059 bietet, ist das nicht immer leicht, es sollte aber versucht 
werden. Versehen bei Identifikationen in den Regesten sind nicht 


berichtigt, nur einige Beispiele dafür. Emetho de Limingen ist Emich 


von Leiningen, Emichus Silvester comes ist der Wildgraf. Erfurt, nicht 
Erfurth, Juterburc ist Jüterbog. Wenn Frascobaldi geschrieben ist, 
so sollte man unter Frescobaldi einen Hinweis geben. De Hoyo in 
Regest 1433 und 2099 ist Huy an der Maas. Unter Halberstadensis 
vermißt man einen Verweis auf Regest 1274, Wolradus episcopus 
Alberstadensis. Berardus de Mevania (Bevagna) ist zweimal aufge 


führt. Sacco plebs ist Pieve de Sacco (nicht Piove). Breslau wird nach f 


Polen verlegt, während Kulm in Ostpreußen bleibt. So werden sich 
durch Heimatforscher noch manche Verbesserungen anbringen lassen. 
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Das hindert aber nicht, der Autorin zu danken für ihre entsagungsvolle 
Arbeit, eine gewaltige Stoffmasse in ein System gebracht zu haben, 
das jedem künftigen Benutzer der Urbanregesten eine große Erleich- 
terung bringt. 

Darrigsdorf Fr. Bock 


KarlCzok, Zunftkämpfe, Zunftrevolutionen oder Bürgerkämpfe 
(Wiss. Zs. d. Karl-Marx-Univ. Leipzig, Jg. 8, 1958/59, gesellsch.- u. 
sprachwiss. Reihe, H.1, S. 129—143). Der Vf. lehnt die Bezeichnun- 
gen Zunftrevolutionen oder Zunftkämpfe für die Auseinandersetzun- 
gen der bürgerlichen Opposition gegen die herrschenden Geschlechter 
oder Patrizier ab, weil sich an diesen Kämpfen nicht nur Zunfthand- 
werker beteiligten und die Absichten auf Reform, nicht auf revolutio- 
näre Veränderungen der Machtverhältnisse in den spätmittelalterlichen 
Städten abzielten. H. Re. 


R. F. Hunnisett, Pleas of the Crown and the Coroner, Bull. Inst. 
Hist. Res. 86, 1959, 117—137, verfolgt, besonders nach spätmittel- 


‚ alterlichen Quellen, die Zuständigkeit des coroner genannten, könig- 


lichen Beamten in England (custos placitorum corone). Der coroner 
führte als Leichenschauer die Untersuchung bei unnatürlichen Todes- 
fällen und konnte als Beauftragter der Krone auch beim Schatzfund 
und der Bergung von Strandgut auftreten. Das Amt hat sich bis in 
die Neuzeit erhalten. 


A Joris, Les moulins & gu&de dans le comte du Namur pendant 
la seconde moitie du XIIIe siecle, MA. 65, 1959, 253—278, zeigt im 
Raume nordöstlich von Namur während der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts eine aufblühende ‚‚Farbenindustrie‘‘ in vielfach nachgewie- 


‘ senen Waidmühlen. Der für die Tuchproduktion wichtige Waidfarb- 


stoff wurde in Huy und Namur abgesetzt; Exporte gingen nach Eng- 
land und wahrscheinlich über Köln auch ins Reich. W.L. 


Eberhard Quadflieg, Katharina von Randerath (1291 
bis 1307) und Katharina, Frau von Born und Sittard (1334 bis 


1364), Genealogische Forschungen zur Reichs- und Territorialgeschichte 
2, 1958, Aachen, Selbstverlag, 47 S., klärt die Abstammungsverhält- 
nisse zweier Edelfrauen aus dem Roer-Maas-Gebiet. 


Hamburg Walther Lammers 


Anneliese Krenzlin, Das Wüstungsproblem im Lichte ost- 
deutscher Siedlungsforschung (Zs. f. Agrargesch. u. Agrarsoziologie, 


' Jg. 7, 1959, S. 153—-169). Weist, teilweise in kritischer Auseinander- 
, setzung mit neueren Arbeiten zur Wüstungsforschung (Mortensen, 


Scharlau) darauf hin, daß in vielen Fällen die wachsende Bevölkerung 


‚ sich in den Dörfern zusammendrängte und ältere Wüstungsfluren 


‚ deshalb nicht wieder besetzen und bestellen konnte, weil diese Wü- 


 stungsmarken von Grund- und Territorialherren in ihre Forste ein- 
| bezogen worden waren. H. Hg. 


31* 
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May McKisack, Edward III and the Historians, History 153, 


1960, 1—15, stellt die historiographischen Urteile über Eduard II 
von England (1327—1377) zusammen. Während Edward im 16,, 17. 


und 18. Jahrhundert als einer der größten und glücklichsten englischen 
Könige galt, gehört er seit dem 19. Jahrhundert in Geschichtsschrei- 
bung und Dichtung zu den uninteressanten und abgewerteten Er- 
scheinungen. McK. versucht mit seinem eigenen Urteil zu vermitteln 


und zu berichtigen. Edward III. war: „a Prince who knew his work 
and did it‘ (S. 15). W.L, 


Diplomatarium Danicum. Udgivet af det Danske Sprogog 
Litteraturselskab med Understsettelse af Carlsbergfondet, 1. Razkke, 
4. Bind, 1200—1210, ved Niels Skyum-Nielsen. Kopenhagen, 
Ejnar Munksgaards Forlag A/S 1958. 337 S. 3. Raekke 1.—2. Bind, 
1340—43, 1344—47, ved C. A. Christensen og Herluf Nielsen, 
de Tyske Tekster af Peter Jorgensen. Ebd. 1958. 451 S. 424 5, — 


In erfreulich rascher Folge erschienen 1958 drei weitere Lie- 
ferungen des dänischen Urkundenwerkes, und zwar für die Jahre 
1200—1210 (174 Nummern), 1340—1343 (415 Nummern) und 134 
bis 1347 (425 Nummern) — nachdem im Jahre 1957 bereits der Band 
für die Jahre 1211—1223 (3. Reihe, 2. Bd.) vorgelegt worden war. 
Die neuen Bände bringen die Urkunden aus den Anfangszeiten der 
beiden großen Waldemare, Waldemars II., „des Siegers‘‘ (1202—1241) 
und Waldemars IV. ‚„Atterdag‘‘ (1340—1375). Beide leiteten Höhe- 
punkte der dänischen Mittelaltergeschichte im Innern und in der 
Außenpolitik ein. Die weiten Wirkungen dieser dänischen Perioden 
sind ein Grund dafür, daß die neuen Urkundenbände auch für die 
deutsche Reichs- und Territorialgeschichte, die Hanse- und baltische 
Forschung eine willkommene Gabe darstellen. W. Lammers 


Herbert Klein, Das Große Sterben von 1348/49 und seine Aus- 
wirkung auf die Besiedlung der Ostalpenländer, Mitt. Ges. Salzburger 
Landesk. 100, 1960, 91—170. — Die Frage, ob die große Pest Mitte 
des 14. Jahrhunderts die Bevölkerungsvermehrung des Hochmittel 
alters ruckartig und für lange Zeit zum Stillstand brachte, oder ob 
für das Aufhören der Bevölkerungsvermehrung andere Ursachen bei 
zubringen sind, gilt als umstritten. Wichtig ist in diesem Zusammer- 
hange K’s. Beobachtung in den Salzburger Landschaften Pongau und 
Pinzgau und im oberen Ennstal (also in ländlichen Gebieten), dal f 
nach der Pest 1348/49 und den darauffolgenden Epidemien eine zeit f 
weilige und bleibende Verödung vieler Einzelhöfe und ein Rück 
gang in größeren Siedlungen eingetreten ist. 


J.M.W. Bean, Henry IV and the Percies, History 152, 195 


212—227, deutet die wechselnden Unternehmungen des Henry Peru EB 


(Earl of Northumberland) 1399—1403 gegenüber dem englischen König f 
tum aus seinem gleichbleibenden Interesse, die Krone zu kontrollieren F 
Nicht ausgeschlossen erscheint auch, daß das Haus Percy selbst daff 
Thron anstrebte. WLH 
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P. G. Thielen [Hrsg.], Das große Zinsbuch des Deutschen 


Ritterordens (1414—1438) (Histor. Kom. f. ost- und westpreußische 


Landesforschung). Marburg, Elwert 1958. XLI, 238 S. mit 2 Taf. Die 
Publikation erfüllt ein langjähriges Anliegen. 1940 von K. Kasiske 
begonnen, von M. Hein fortgesetzt, wird sie nunmehr vom Hrsg. in 
einer allen Ansprüchen genügenden Form vorgelegt. Zusammen mit 
den von E. Joachim und W.Ziesemer veröffentlichten Amts- 


büchern des Ordens bedeutet das „Große Zinsbuch‘‘, auch das Grund- 


buch des Ordens genannt, weit über die engere Ordensgeschichte 
hinaus eine Forschungsmöglichkeit spätmittelalterlicher Verwaltung, 
„die ihresgleichen sucht‘‘ und die Förderung durch die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft und die Historische Kommission vollauf 
rechtfertigt. Die Einleitung behandelt mit aller wünschbaren Genauig- 
keit Quellenlage, Handschriftenbefund und Editionsgrundsätze. Das 
Hauptgewicht des Buches liegt in der Zeit um 1438, als der Orden 
alle Anstrengungen machte, durch lückenlose Erfassung der Ein- 
künfte die Kriegsschäden von 1410, 1422 und 1433 zu überwinden. 
Ein sorgfältig gearbeitetes Register, das alte und neue Schreibungen 
berücksichtigt, erleichtert die Benutzung. 
Hannover E. Weise 


Die Steuerbücher der Stadt Konstanz. T.I: 1418—1460. 


Bearb. v. Stadtarchiv Konstanz. (Konstanzer Geschichts- und Rechts- 
quellen IX.) Konstanz, Thorbecke 1958. 231 S. — Die Edition, die 
fortgesetzt werden soll und daher noch kein Register bekommen hat, 
wählt aus den für den genannten Zeitraum fast lückenlos erhaltenen 
Steuerbüchern die Jahrgänge 1418, 1425, 1428, 1433, 1440, 1450 und 
1460 aus und bietet sie in raumsparendem Kolonnendruck, der für 
die nach Stadtbezirken geordneten Bürger übersichtlich liegendes 
und fahrendes Vermögen sowie die gezahlte Steuersumme ablesen 
läßt. Bevölkerungsbewegung und Besitzentwicklung lassen sich an so 
reichem Material hervorragend verfolgen; eine für den Druck vor- 
bereitete Freiburger Diss. von 1953 (Bernhard Kirchgässner, Die 
Steuerbücher der freien Reichsstadt Konstanz) hat sich bereits mit 
ihm beschäftigt. 


Berlin G. Kirchner 


Richard Dietrich, Untersuchungen zum Frühkapitalismus im 
mitteldeutschen Erzbergbau und Metallhandel (Jb. f. Gesch. M.O. 
Dtschl., Bd. 8, 1959, S. 51—119). Fortführung von Studien (vgl. 
‚ HZ190/1, 1960, S. 212), die sich in dieser Folge, ausführlich belegt, 
mit den wirtschaftlichen Ergebnissen des Freiberger Erzbergbaus bis 


ins 16. Jahrhundert, der Rolle des Leipziger Handelskapitals und des 


/ Anteils der kleinen Städte, des Hofes und des Adels beschäftigen. 


H. Hg. 


Michail Lesnikov (Moskau), Lübeck als Handelsplatz für ost- 
europäische Waren im 15. Jahrhundert, Hans. Geschbl. 78, 1960, 
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mannes Hildebrand Veckinchusen, während dessen Aufenthalt in 
Lübeck 1418/19, gibt L. ein anschauliches Bild zum Lübecker Handel 
mit Osteuropawaren (Pelzwerk, Wachs, Fisch, Bersteinpaternoster) 
zu Beginn des 15. Jahrhunderts. Aus den aussagefreudigen Quellen 
ergeben sich als grundsätzliche Einsichten: ‚Intensität des Verkehrs, 
Ausgeglichenheit der Preise zwischen den verschiedenen Handel; 
plätzen, niedrige Profitrate, fast ungeteilte Herrschaft des Kredits“ 
S. 80). 6 Tabellen mit Waren- und Preislisten sind beigegeben. 

W 


Theodora von der Mühll, Vorspiel zur Zeitenwende., Das 
Basler Konzil 1431—1448. München, Georg D. W.Callwey 1959, 
231 S. 16 Abb. 19,50 DM. — Der Versuch, die Geschichte des Kon- 
zils zu Basel in übersichtlicher Zusammenfassung der gewonnenen 
Erkenntnisse einem weiteren Publikum zu erschließen, ist sicherlich 
zu begrüßen. Daß dabei die Verarbeitung der Literatur, und nicht 
unmittelbar die der Quellen, Hauptsache sein mußte, versteht sich, 
nur konnte außer der französischen, schweizerischen und italienischen 
doch die deutsche einschließlich der österreichischen, die tschechische 
(Hussiten) wenigstens aus Rezensionen und Literaturberichten in 
weiterem Ausmaße beachtet werden. Wenn S. 231 ‚Wien, kaiserliche 
Akademie, Sitzungsberichte Bd. CXXXV, 1896‘ angegeben ist an- 
statt „Beer, Rudolf, Urkundliche Beiträge zu Johannes de Segovias 
Geschichte des Basler Concils‘‘ usw., so ist dies wohl nur ein technisches 
Versehen. Der ‚„Epilog‘‘ (S. 221ff.) hätte vielleicht noch einmal das 
Thema ‚‚Zeitenwende‘‘ aufnehmen können. Die gut geschriebene (und 
gut ausgestattete) Erzählung von einem außerhalb der Fachwelt 
meist nicht gebührend eingeschätzten großen Ereignisse Europas wird 
vor allem Lehrern willkommen sein. 


Wien Alphons Lhotsky 


G.L. Harriss, The Struggle for Calais: An Aspect of the Rivalıy 
between Lancaster and York, EHR 294, 1960, 30—53. — Das Ringen 
der Häuser Lancaster und York während der 50er Jahre des 15. Jahr- 
hunderts spiegelt sich auch im Kampf um die Besetzung der Kom- 
mandantur der Festung Calais. Zeitweilig mußte die englische Krone 
dem Herzog von York die Garnison Calais überlassen. 


C. A. J. Armstrong, Politics and the Battle of St. Albans, 1455, 
Bull. Inst. Hist. Res. 87, 1960, 1—72. — Nach Briefen und Berichten, 
die unmittelbar nach der Schlacht bei St. Albans (22. 5. 1455) ge 
schrieben wurden, schildert A. dieses Treffen, durch das die Zeit der 
Rosenkriege eingeleitet wurde. Der Schlacht als solcher und dem Siege 
Yorks über den englischen König kommen danach nicht mehr, wie 
meist in der Literatur bemerkt, eine entscheidende Bedeutung für 
die dynastischen Umwälzungen der folgenden Jahre zu. 


Edgard Bonjour, Zur Gründungsgeschichte der Universität F 
Basel, Schweiz. Zs. f. Gesch. 10, 1960, 59—80. — Angesichts mannig 
facher moderner Bestrebungen und Entwürfe zu neuen Universitäts F 
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gründungen mag dieser Beitrag zur Vorgeschichte der Stadtuniversität 
Basel besonders interessieren. Wirtschaftliche Erwägungen in der 
Stadt waren nach dem Rückgang der Einnahmen durch das Aufhören 
des Konzils ein wesentlicher Anstoß für die Gründung. Als Vorbild 
für die Basler Stadtuniversität erweist sich, obwohl in den Dokumen- 
ten kaum erwähnt, die damals junge Universität Erfurt. — Die Unter- 
suchung ist durch eine Reihe von Denkschriften und Urkunden an- 
schaulich gemacht. 


.R. Lander, Council, Administration and Councillors, 1461 to 
1485, Bull. Inst. Hist. Res. 86, 1959, 138—180, stellt die Frage nach 
der Zusammensetzung und Mitwirkung des englischen Kronrates in 
Verwaltung und Politik von 1461 bis 1485. Die quellenmäßigen Voraus- 
setzungen für eine solche Untersuchung sind nicht sehr günstig, doch 
ergibt sich danach, daß die Bedeutung dieses zentralen Gremiums, 
dessen Mitgliederbestand nicht fest umschrieben werden kann, meist 
unterschätzt worden ist. — Im Anhang sind Namenslisten von nach- 
weisbaren königlichen Räten beigegeben. 


A.R.Myres, The Outbreak of War between England and Bur- 
gundy in February 1471, Bull. Inst. Hist. Res. 87, 1960, 114—115, 
veröffentlicht einen Brief von Richard Neville (Earl of Warwick) vom 
12. 2. 1471, worin er Ludwig XI. von Frankreich Hilfe im Krieg gegen 
Burgund verspricht. 


Subhi J. Labib, Texte zur Wirtschaftsgeschichte Ägyptens im 
Mittelalter, Islam 35, 1960, 116—125, veröffentlicht eine Untersuchung 
des ägyptischen Gelehrten As-Suyüti (1490), worin die Frage ventiliert 
wird, ob der Sultan berechtigt sei, Straßen als ‚„Lehen‘‘ (Iqtä‘) aus- 
zugeben. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Zeitschriftenbericht von B. Moeller-Heidelberg 
Polnische Zeitschriften von K. Zernack-Gießen 


Hans Foerster, Kalenderstudien, Schweiz. Zs. f. Gesch. 10, 
1960, 161—215, vergleicht die Festkalender von vier spätmittelalter- 
lichen Handschriften (Breviarium Grimani, Venedig; Cod. lat. 23638, 
Bayer. Staatsbibl. München; Ms. II, 158, Bibl. royale de Belgique; 
Add. Ms. 24098, Brit. Museum). Bei den Handschriften aus München 
und aus dem britischen Museum bestätigen die Gewohnheiten der 
Festkalender die kunsthistorischen Indizien der beigegebenen Miniatu- 
ren: die Stücke dürften Anfang des 16. Jahrhunderts in Flandern 
entstanden sein. W.L. 


„Gemeinsame Quellen des Seerechtes der Vergangenheit in der 
Ostsee‘‘ (Wspölne Zrödia prawa morskiego stosowanego na Baltyku w 
Przesziosci) untersucht Stanistaw Matysik im Czasopismo prawno- 
historyczne 12, 1960, 165—199. Als wichtige Voraussetzung für die 
Entstehung und Ausprägung eines Seerechtes werden kurz die physio- 
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graphischen Charakteristika der Ostsee und ihre sie von den anderen 
Meeren des Nordens unterscheidenden Eigentümlichkeiten skizziert, 
In der Kompilation des sog. Waterrechts, auch als Waterrecht ten Damme 
bekannt, das in das frühe 15. Jahrhundert gehört (frühester Druck 
1505 in Kopenhagen), sieht der Vf. die älteste Quelle eines gemeinsam 
in der Ostsee angewandten Seerechts. Das Waterrecht setzt sich zu- 
sammen aus Überresten der sog. Register von Oleron, die aus dem 
12./13. Jahrhundert von der französischen Atlantikküste herstammen, 
und den sog. Ordinationen, die genau 1407 erschienen sind. Es hat 
natürlich noch andere Seerechtssammlungen für die Ostseeschiffahrt 
gegeben; worauf es dem Vf. jedoch ankommt, ist der Nachweis, daß 
mit der Rezeption des Waterrechts eine gewisse Vereinheitlichung 
des Seerechtes um sich griff, an der allen seefahrenden Nationen an 
der Ostsee gelegen sein mußte. 


„Die Ideologie des ungarischen Bauernkrieges vom Jahre 1514“ 
(Ideologia wojny chlopskiej na Wegrzech) versucht Jerzy Szekely 
im Kwart. hist. 67, 1960, 634—648 in Übereinstimmung mit den mar- 
xistischen Bewertungskategorien zu bringen. Zweifellos bildet das 
Zusammentreffen des innenpolitisch-sozialen Gegensatzes mit dem 
außenpolitischen Problem der Türkenabwehr in den Auseinander- 
setzungen des Jahres 1514 ein Forschungsproblem ersten Ranges, 
doch wird diese Problematik nur verwischt durch die Bemühungen 
des Vf.s, alle edlen Qualitäten des marxistischen Wertearsenals auf 
den Ehrenscheitel der aufständischen Bauern zu häufen. 


Eine knappe Übersicht — leider ohne Nachweise — der Problem- 
lage auf wirtschafts- und sozialgeschichtlichem Gebiet bietet Stani- 
staw Hoszowski in dem Beitrag ‚The Revolution of Prices in Poland 
in the 16th. and 17th. Centuries‘‘ in den Acta Poloniae Historica 2, 
1959, 7—16. Es wird deutlich herausgearbeitet, wie außerordentlich 
empfindlich die polnische Wirtschaft auf die Nachfrage- und Preis- 
entwicklung auf den westeuropäischen Märkten seit der Mitte des 
16. Jahrhunderts reagierte. Die Aufwärtsentwicklung der Getreide- 
preise hat wesentlich die einseitige Bevorzugung der polnischen Agrar- 
produktion mitverursacht und die Gutswirtschaft gefördert. Die sozial- 
geschichtlichen Folgen für das Bauerntum und das ökonomisch 
benachteiligte Bürgertum beeinflußten die weitere Entwicklung der 
Adelsrepublik im 17. und 18. Jahrhundert in entscheidendem Maße. 

K.2Z. 


Beat R. Jenny, Graf Froben Christoph von Zimmern. 
Geschichtsschreiber. Erzähler. Landesherr. Ein Beitrag zur Geschichte 
des Humanismus in Schwaben. Lindau, Jan Thorbecke Verlag 1959. 
263 S. 12 Abb. 24,50 DM. — Ausgehend von Otto Brunners Forde- 
rung, weitere Beweise einer süddeutschen Adelskultur in der Früh- 
neuzeit ins Licht zu rücken, hat hier ein Baseler Schüler Marcel Becks 
(Zürich) einen Gegenstand aufgegriffen, dessen nähere Klärung 
gleichermaßen die Geschichte der Historiographie wie die der deut- 
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Im 


schen, ja europäischen Kulturentwicklung um sehr beachtenswerte 
Erkenntnisse bereichert. Damit ist zugleich ein bisher mit einiger 
Ratlosigkeit hingenommenes Specimen recht eigenwilliger Familien- 
forschung zu einem sehr ernst zu nehmenden Denkmal geworden. Von 
der handschriftlichen Überlieferung führt die Darstellung zur Lösung 
der Frage der Verfasserschaft (1. Kapitel); sodann umreißt sie das 
überaus farbige Lebensbild des Grafen Froben Christoph, rekonstru- 
iert den Gang seiner Studien, seine Reisen, seinen Haushalt und seine 
Gedankenwelt (2. Kapitel), behandelt ihn im Anschlusse daran vor- 
züglich als Historiker und da wieder besonders in seinem Verhält- 
nisse zu den Quellen (3. Kapitel). Die einläßliche Breite der Ausfüh- 
rung, die auch dem heiklen Problem der Fiktion (,‚Fälschung‘‘) nicht 
ausweicht, ist durchaus am Platze. Schließlich wird das Werk selbst 
in seinen drei Perspektiven — als Schwankbuch, als Speculum vitae 
humanae und als Selbstzeugnis des Vf.s — vorgeführt, und bei dieser 
Gelegenheit fällt ein letzter Blick auf die am schwersten faßbaren 
Seiten des bemerkenswerten Mannes: auf seine weltanschauliche, auch 
konfessionelle, Haltung, seine Superstitionen und seinen Fatalismus. 
Von den Unterabschnitten des Werkes sei der über ‚Das Beiträgertum 
und die Res publica eruditorum‘‘ (S. 174) als wichtig und dankbar 
zu begrüßen hervorgehoben. Ein so gehaltvolles Buch erfüllt seine 
Aufgabe am besten, wenn es zum Weiterdenken, Weitersuchen und 
zum Vergleichen anregt. Irgendwo liegen, auf dem Gebiete der adeli- 
gen Sippenforschung, unbedingt gewisse Beziehungen zum damals — 
seit Maximilian I. — heftig betriebenen genealogischen Sammlertum 
der Habsburger vor, und vielleicht würde dem Vf. auch ein Blick 
etwa in die Arbeiten Simon Laschitzers in den ersten Bänden des Jahr- 
buches der Kunsthistorischen Sammlungen usw. nicht unwesentliche 
Parallelen gezeigt haben. Zur ‚Positionsbestimmung‘‘ der Zimmern- 
schen Chronik wüßte man wohl auch gerne, ob und wie sich Beziehun- 
gen etwa zu den Libri domestici der Italiener feststellen ließen usw. 
Auf jeden Fall wird man dem Vf. für das sichtlich mit Liebe und Sorg- 
falt gearbeitete, aufschlußreiche und, wie gesagt, anregende Buch 
dankbar sein — nicht zu vergessen der schönen Ausstattung, die der 
Verlag dieser Publikation angedeihen ließ. 


Wien 
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Q. Breen erörtert ‚Some aspects of Humanistic Rhetoric and 
the Reformation‘‘. Ned. Archief voor Kerkgesch. NS 43, 1959, 1—14. 
Nicht nur Melanchthons Loci-Methode und, in gewisser Hinsicht, die 
Gedankenführung der Institutio Calvins seien durch die Wiederent- 
deckung der klassischen Rhetorik im Humanismus bestimmt; viel- 
mehr will der Vf. auch einige Grundelemente des reformatorischen 
Denkens mit dem neuen Studium der Rhetorik in Zusammenhang 
bringen: Die Überzeugung, daß die Erkenntnis der Wahrheit nicht 
bloß theoretische Bedeutung haben könne, daß sie jedermann angehe, 
die Bereitschaft zur kritischen Prüfung der Überlieferung usw. Der 
Begriff der „Rhetorik‘‘ wird hier reichlich weit ausgespannt. 
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Die Frage, was „sanctitas‘‘ der Menschen sei, stellt ein Einzel- 
problem innerhalb des Gesamtkomplexes der Rechtfertigungslehre, 
Die Abhandlung von L. Pinomaa, Die Heiligen in Luthers Frühtheo- 
logie. Studia Theologica 13, 1959, 1—50, ein wichtiger Beitrag zu der 
Diskussion um die theologische Entwicklung des Reformators, zeigt, 
wie sich Luthers Auffassung in dieser Sache zwischen 1513 und 1521 
in langsamer, durchaus nicht geradliniger Wandlung grundlegend ver- 
schoben hat. Die Heiligen werden nach und nach aus ‚‚himmlischen 
Wesenheiten‘ zu „gewöhnlichen Christen‘, ihre Heiligkeit wird immer 
weniger in ihrer eigenen Leistung, immer ausschließlicher in dem gläu- 
bigen Vertrauen auf die iustitia aliena Christi gesehen, und Luther 
nähert sich so dem neutestamentlichen Begriff immer mehr an. 


Nach R. Peuchmaurd, La messe est-elle pour Luther une action 
de gräce? Revue des Sciences Philos. et Th&ol. 43, 1959, 632—642, 
hat Luther, als er 1523 und 1526 seine neue Gottesdienst-Ordnung 
formulierte, Elemente der alten Liturgie ausgeschieden, die, recht 
verstanden, auch in seiner Konzeption (das Abendmahl ist allein Gabe 
Gottes, nicht ein ihm dargebrachtes „Meß-Opfer‘‘ der Menschen) 
Platz gehabt hätten. 


Der Aufsatz von St. Pfürtner OP, Die Heilsgewißheit nach 
Luther und die Hoffnungsgewißheit nach Thomas von Aquin. Catho- 
lica 13, 1959, 182—199, ist eine Vorarbeit für eine gesondert erschei- 
nende, größere Abhandlung; es werden hier die geläufigen Differenzen 
zwischen der evangelischen und der katholischen Theologie in der 
Frage der Heilsgewißheit dargelegt; der Vf. will sie später auf Grund 
einer Neu-Interpretation von Äußerungen des Thomas ausgleichen, 
wobei er sich auch mit den Entscheidungen des Konzils von Trient 
zu dieser Frage im Einklang sieht. 


P. Courcelle, Luther interpr&te des Confessions de saint Augu- 
stin. Revue d’Hist. et de Philos. Rel. 39, 1959, 235—250, stellt — 
über das Buch von A. Hamel, Der junge Luther und Augustin, 1934/35, 
hinausgehend — Zeugnisse für die starke Anteilnahme zusammen, 
die Luther zeitlebens der Biographie Augustins und zumal der Bekeh- 
rungsgeschichte des Kirchenvaters entgegengebracht hat. 


A. Zumkeller, Thomas Müntzer — Augustiner ? Augustiniana 9, 
1959, 380—385, widerlegt mit überzeugenden Argumenten die von 
H. Goebke (Harz-Zs. 9, 1957, 1—30) vertretene These, M. sei Mönch 
und Mitglied des Augustinereremiten-Ordens gewesen. Moe 


Gerhard Müller, Franz Lambert von Avignon und die 
Reformation in Hessen. Veröff. d. Hist. Komm. f. Hessen u. 
Waldeck 24, 4. Marburg, N. G. Elwert 1958. X, 182 S., 15,30 DM. — 
Diese Marburger theologische Dissertation konzentriert sich auf Tätig- 
keit und Bedeutung des eigenwilligen, temperamentvollen Südfran- 
zosen (c. 1487—1530) für die hessische Reformation. Seine maßgebende 
Rolle auf der Homberger Synode 1526 und in der Frühzeit der Mar- 





eu; in ee Fi een, ie 


— 1.00 N ff > Fe a Fi a u 


0a u + N 0a 


aa ea un 





— 


Einzel- 
sslehre, 
ihtheo- 
zu der 
‚ zeigt, 
d 1521 
nd ver- 
lischen 
immer 
n gläu- 
Luther 
. 


action 
—642, 
'dnung 
‚ recht 
n Gabe 
schen) 


t nach 
Catho- 
rschei- 
renzen 
in der 
Grund 
sichen, 
Trient 


Augu- 
lt — 
134/35, 
nmen, 
Zekeh- 


ana 9, 
je von 
Mönch 
Moe 


d die 
n u. 
M. — 
Tätig- 
dfran- 
bende 
- Mar- 





Reformation und Gegenreformation 483 





burger Universität werden herausgearbeitet. Besonders dankenswert 
ist die Veröffentlichung der neuaufgefundenen ‚Somme chrestienne‘““, 
mit der Lambert, wie sein Landsmann Calvin mit besonderem Eifer 
um die systematische Zusammenfassung der neuen Lehre bemüht, 
der reformatorischen Erneuerung Frankreichs dienen wollte und die er 
1529 Karl V. widmete — diese Schrift spielte in der Folge eine gewisse 
Rolle im Verhältnis des Kaisers zu Philipp von Hessen. Leider wird 
die theologische Eigenart Lamberts, gegenüber dem Spätmittelalter 
und innerhalb der reformatorischen Bewegung, nicht genauer be- 
stimmt; hier bleibt eine wichtige und interessante Aufgabe für die 
Forschung. 


Heidelberg B. Moeller 


Ernst Walter Zeeden, Katholische Überlieferungen in ® 
den lutherischen Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts. 
Kath. Leben u. Kämpfen im Zeitalter d. Glaubensspaltung, Heft 17. 
Münster, Aschendorff 1959. 108 S. 6,80 DM. — In erheblichem Aus- 
maß sind in den lutherischen Gebieten im späteren 16. Jahrhundert 
spezifisch mittelalterlich-katholische Elemente lebendig gehalten wor- 
den, teils mit offizieller Duldung, teils unbewußt oder gar trotzig. Z. 
stellt dafür reiche Belege zusammen, und zwar sowohl für die zeremo- 
niellen und kirchenrechtlichen Verhältnisse als für das sittliche Leben 
von Geistlichkeit und Kirchenvolk. Mancherorts setzt sich das späte 
Mittelalter fast bruchlos fort, und es ist deutlich, daß die junge Kirche 
die Durchbildung des Volks mit ihrem Geist zumal in den Kolonial- 
gebieten des Ostens nur allmählich hat vorantreiben können. Die 
Arbeit bietet vielerlei wertvolle Anregungen und Belehrungen. Frei- 
lich bleiben Einwände. Insbesondere bedauert man, daß Z. (übrigens 
absichtlich) sein Material großenteils ganz summarisch aneinander- 
gereiht hat. In der gebotenen Kürze nur zwei Hinweise: Im Blick auf 
das Brauchtum hätten die theologischen Beweggründe der Reforma- 
toren für die Erhaltung des Alten noch deutlicher herausgestellt wer- 
den sollen. Was aber die Sittlichkeit angeht, so wünschte man klar- 
gestellt, daß die Klagen über die Mißstände im evangelischen Bereich, 
die Z. zitiert, häufig ihr Pathos aus dem Idealismus der reformatori- 
schen Erneuerung schöpfen; ob wirklich jeweils dieselben Tatbestände 
vorliegen wie im späten Mittelalter, erscheint daher nicht so selbst- 


‚verständlich, wie der Vf. offenbar meint. 


Heidelberg B. Moeller 


Arnaldo D’Addario, Il problema senese nella storia 
italiana della prima metä del cinquecento (La guerra di Siena). 
Florenz, Felice Le Monnier 1958. 426 S. 3000 Lire. — Zum ersten Mal 
ist, wie Barbadoro mit Recht im Vorwort schreibt, das Problem der 
Freiheit von Siena in den Rahmen der großen Krisis der italienischen 
Freiheit gestellt worden. Der Vf. — florentiner Staatsarchivar und 
Universitätsassistent — beginnt mit dem Fall der Signorie der Pe- 
trucci (1524) und führt uns bis zum Verlust der Unabhängigkeit 













. 
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Sienas (1555) und zur kurzlebigen Republik von Montalcino. Der 
wertvollen und umfangreichen Arbeit, die bei der Schilderung der 
inneren und äußeren Kämpfe der Stadt sich vorwiegend auf das reiche 
Material des Este-Archivs in Modena und des Mediceer-Archivs in 
Florenz stützt, fehlt unbegreiflicherweise sowohl ein Literaturverzeich- 
nis als auch ein Namensregister. 

Rom Helmut Goetz 

E. Flesseman-van Leer, The Controversy about Scripture 
and Tradition between Thomas More and William Tyndale. Ned. 
Archief voor Kerkgesch. NS 43, 1959, 143—164. Diese Auseinander- 
setzung, zwischen 1525 und 1532 in einer Kette von Streitschriften 
ausgetragen, ist deshalb besonders lehrreich, weil die beiden Kontra- 
henten, der der alten Kirche anhängende Morus und der Lutheraner 
Tyndale, ihre Standpunkte mit leidenschaftlichem Ernst vertreten — 
beide wurden später Märtyrer für ihre Sache — und weil jeder von 
ihnen besonders lebhaft darum bemüht ist, auf die Argumente des 
Gegners einzugehen. So hat die Diskussion bis heute exemplarische 
Bedeutung. Der Vf. arbeitet schön heraus, wie sehr die beiden Schrift- 
steller letzten Endes von verschiedenen Grundhaltungen her bestimmt 
sind. 

P. Fraenkel, Revelation and Tradition. Notes on Some Aspects 
of Doctrinal Continuity in the Theology of Philip Melanchthon. Studia 
Theologica 13, 1959, 97—133, zeigt in einer Reihe einzelner Studien 
zu Mel.s Auffassung der kirchlichen Tradition, daß der Reformator 
sich in den Grundsätzen lebenslang gleichgeblieben ist. Ihm erscheint 
als die zentrale Funktion der Bibel die Offenbarung der Wahrheit über 
Gott und den Menschen, er stellt der katholischen Vorstellung, Garant 
für die Unverletztheit der Kirche sei die Kontinuität der kirchlichen 
Ämter, die Konzeption einer „successory of doctrine‘‘, der Überein- 
stimmung und Zusammengehörigkeit von Kirchenlehrern aller Zeiten 
in der treuen Auslegung der Hl. Schrift, entgegen. Der berühmte Satz 
der Loci von 1521: Christum cognoscere est beneficia eius cognoscere, 
soll nicht die alten Dogmen beiseite schieben, im Gegenteil sind sie 
auch damals unangezweifelte Basis der Theologie Mel.s; er lehnt es 
nur ab, sie allein, losgelöst von der Heilsfrage, abzuhandeln. 


D.Nauta datiert in Ned. Archief voor Kerkgesch. NS43, 1959, 250 
bis 253, einen u.a. für die Biographie Calvins wichtigen Brief Bucers 
nach Bern (Herminjard Bd. 6, S. 242ff.) neu auf den Oktober 1540. 

W.Koch, Die Gründung der Zweibrücker Landesschule zu 
Hornbach und die Anfänge der Zweibrücker Konsistorialverfassung. 
Bl. f. pfälz. Kirchengesch. 26, 1959, 2—19, untersucht die wichtigsten 
Vorarbeiten für die Zweibrücker evangelische Kirchenverfassung 
(Gutachten des Kanzlers Ulrich Sitzinger und des Straßburger Theo- 
logen Joh. Marbach von 1557/58). Merkwürdig ist, daß man hier zeit- 
weise beabsichtigte, die Ausbildung der Theologen und Juristen, die 
kirchliche Lehrzucht und das Ehegericht in dieselben Hände zu legen. 

Moe 
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Vittorio de Caprariis, Propaganda e pensiero politico 
in Francia durante le guerre di religione I (1559—1572). 
Napoli, Edizioni scientifiche italiane. 1959. 489 S. — Bei dem vorliegen- 
den Band handelt es sich um den ersten Teil einer Studie über die 
politische Literatur Frankreichs im Zeitalter der Religionskriege. Den 
Anstoß zu der großangelegten Untersuchung bildete die jahrelange 
Beschäftigung des Autors mit dem Werk Jean Bodins, das hier in 
seinen geschichtlichen Zusammenhang hineingestellt werden soll. So 
steht denn im Mittelpunkt der Darstellung bereits im ersten Band 
eine Hauptschrift dieses politischen Denkers, nämlich der ‚Methodus 
ad facilem historiam cognitionem‘‘. In den vorangehenden Kapiteln 
wird das politische und theologische Ideengut ausgebreitet, auf dem 
Bodin seine Gedankengänge aufbaute. So werden die von Calvin 
selbst ausgehenden hugenottischen Anschauungen über die weltliche 
Obrigkeit dargelegt, wobei der Vf. namentlich auch auf die Kontro- 
verse über die Ketzerstrafen eingeht. Ein besonderes Kapitel ist der 
Publizistik um die Frage der religiösen Toleranz gewidmet. Deutlich 
tritt hier der Einfluß der Schriften Sebastian Castellios zutage. Ein- 
zelne Abschnitte befassen sich ferner mit den Schriften von Michel 
de ’Höpital und Hotman sowie mit dem nationalen Geschichtsbild 
wie es von Etienne Pasquier und Bernard du Haillan vertreten wird. 
Die Darstellung ist sehr sorgfältig dokumentiert. Neben den bekann- 
ten Schriften hervorragender Denker analysiert sie auch eine große 
Zahl von anonymen und z. T. wenig bekannten Büchern und Pamphle- 
ten. Gelegentlich möchte man ihr allerdings eine etwas gedrängtere 
und dadurch übersichtlichere Form wünschen. Trotzdem aber bleibt 
die Arbeit sehr lehrreich und nützlich. Es ist zu hoffen, daß der zweite 
Band nicht allzu lange auf sich warten läßt. 


New Haven Conn. USA Hans Rudolf Guggisberg 


M.ScadutoS. J., Le missioni di A. Possevino in Piemonte. Pro- 
paganda calvinista e restaurazione cattolica. 1560—1563. Arch. Hist. 
5] 28, 1959, 51—191, veröffentlicht eine Reihe von Dokumenten, 
die den in Gemeinschaft mit dem Landesherrn geführten, harten Kampf 
dieses bekannten Jesuiten gegen die in Piemont weit vorgedrungenen, 
calvinistisch gewordenen Waldenser beleuchten. 


I.Cloulas, Les alienations du temporel ecclesiastique sous 
Charles IX. et Henri III. (1563—1587). Rev. &gl. France 44, 1959, 
5—56, liefert präzise, durch Tabellen und Übersichtskarten aufge- 
schlüsselte Angaben über Verlauf und Resultat der von der französi- 
schen Krone mit Zustimmung der Päpste mehrmals veranstalteten 
großen Aktionen zur Veräußerung von Kirchengut, deren Ertrag vor- 
zugsweise der Finanzierung der Hugenottenkriege diente. Moe 


Anläßlich der 350. Wiederkehr seines Todestags wird „Josef 
Justus Scaliger‘‘ von Clemens M. Bruehl in einem „Beitrag zur 
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geistesgeschichtlichen Bedeutung der Altertumswissenschaft‘‘ gewür- 


digt: Zs. f. Rel. Geist. Gesch. XII, 1960, 201—218 (Schluß folgt), 
R.W 


Kenneth R. Andrews [Hrsg.], English Privateering Voy- 
ages to The West Indies 1588—1595. Documents relating to Eng- 
lish voyages to the West Indies from the defeat of the Armada to the 
last voyage of Sir Francis Drake, including Spanish documents con- 


tributed by Irene A. Wright. (Works issued by the Hakluyt Society, 
Second Series No. CXI.) London, Cambridge Univ. Press 1959. XXVII, 


421 S. 40 s. — Diese umfangreiche Dokumentensammlung, in der sich 
auch Akten des Obersten Englischen Admiralitätsgerichtes und des 
Indien-Archivs in Sevilla (in englischer Übersetzung) befinden, bietet 
in einer für die Hakluyt Society kennzeichnenden, glänzenden Editi- 
onsarbeit mit vielen Anmerkungen und einem Register eine wahre 
Fundgrube für das Quellenstudium jener Zeit, die von der englischen 
Geschichtsschreibung so treffend als die „spacious days‘‘ eines neuen 


Zeitalters bezeichnet wird. Gerhard Jacob 


Folke Sleman u. Göran Setterkrans, Stockholms stads 
tänkeböcker frän är 1592. V: 1603—04. Hrgb. von Stadtarchiv 
Stockholm. Stockholm 1959, 450 S. — Mit der Herausgabe der Stock- 
holmer Gedenkbücher, die von 1474 an bis auf die Lücken 1500—1503, 
1508—1510 und 1530—1543 erhalten sind, wurde 1917 begonnen, und 
der nun erschienene Band ist der 18. der Gesamtedition, wobei das 
die Zeit April 1524 bis Herbst 1529 umfassende Gedenkbuch 1929 
außerhalb der Reihe herausgegeben worden ist, das Schwedens Refor- 
mator, Bibelübersetzer und Chronist Olavus Petri als Stockholmer 
Stadtschreiber eigenhändig geschrieben hat. Die Edition erfolgt buch- 
stabengetreu, eine für das 16. Jahrhundert zu rechtfertigende Methode; 
bei Texten des 17. Jahrhunderts wäre jedoch eine Normalisierung der 
Rechtschreibung empfehlenswert, wie sie bei anderen großen schwedi- 
schen Editionen dieses Zeitalters gehandhabt wird und sich durchaus 
bewährt. Obwohl bei den Eintragungen Fehlschreibungen keine Selten- 
heit sind und somit die Zuverlässigkeit mitunter fraglich sein dürfte, 
stellen doch die Gedenkbücher eine hervorragende Quelle für die Er- 
forschung von Stockholms Vergangenheit dar. Die Benutzung der 
Edition ist durch ausführliche und gewissenhaft zusammengestellte 
Personen-, Berufs-, Orts- und Sachweiser wesentlich erleichtert. Im 
Personenweiser machen die Deutschen, sowohl die in Stockholm an- 
sässigen als auch die in Deutschland wohnhaften, einen erheblichen 
Bruchteil aus; auch im Ortsweiser sind deutsche Städte zahlreich ver- 
treten, in erster Linie Danzig, Lübeck und Stralsund. 

Stockholm Emil Schieche 


W.]J.M.van Eysinga, De wording van het Twaalfjarig 
Bestand van 9 April 1609. (Verhandelingen der Konninklijke Neder- 
landse Akademie van Wetenschappen, Afd. Letterkunde, NR Deel 
LXVI Nr. 3.) Amsterdam, N. V. Noord-Hollandsche Uitgevers Maat- Fi 
schappij 1959. 160 S., 3 Abb. 10 fl. — Eysinga, der durch seine Gro- Fi 
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tius-Studien bekannt geworden ist, füllt mit dieser Studie eine Lücke, 
die seit langem — und nicht nur in den Niederlanden — schmerzlich 
empfunden wurde. Eine gute Hälfte der Untersuchung befaßt sich 


mit den Friedensbemühungen in den Niederlanden seit der nassau - 
ischen Rebellion von 1568. Sie rückt frühzeitig den Mann in den Mittel- 
punkt, dessen staatsmännischer Weitblick, dessen politische Gewandt- 
heit und dessen rastlose Schaffenskraft 1609 jenen Waffenstillstand 


zustande brachte, dessen Auswirkungen von vielen Friedensverträgen 


nicht erreicht werden. Eysinga hebt zu Recht hervor, daß mit der 
gemeinsamen Zurückweisung aller Interventionen des Kaisers durch 
die Spanier sowohl als durch die Herren Generalstaaten die eigentliche 
Souveränität der Niederlande begründet worden sei (S. 98). Dabei 
assistierte ihnen eine Konferenz, die Vf. als eine ‚europäische‘ be- 
zeichnet, obwohl Kaiser und Papst fehlten. Auch die Position des 
Prinzen Moritz hätte in Hinsicht auf die Vorgänge während der Dord- 
rechter Synode näher bestimmt werden sollen. Unveröffentlichte 
deutsche Quellen stehen hierzu zur Genüge zur Verfügung. 
Mülheim/Ruhr Lutz Hatzfeld 


\Göran Rystad, Kriegsnachrichten und Propaganda 
während des Dreißigjährigen Krieges. (Skrifter utg. av vetenskaps- 
societeten i Lund. Nr. 54.) Lund, C.W.K.Gleerup 1960. 294 S. 
25 skr. — Der umfassende Titel entspricht nicht ganz dem Inhalt. 
Tatsächlich wird die Propagandatätigkeit im Dreißigjährigen Kriege 
nur an einem einzigen Beispiel untersucht, dafür allerdings um so tief- 
gründiger — an der Schlacht bei Nördlingen. Mit zielbewußtem Eifer 
hat R.so gut wie alle in Frage kommenden und jetzt zugänglichen 
europäischen Archive und Büchereien durchstöbert, um auch die 
letzten Relationen und Flugschriften beizubringen. Ihre Einordnung 
in bestimmte Gruppen und der Nachweis ihrer Abhängigkeit voneinan- 
der wirken überzeugend, ebenso die Klarlegung der verschiedenen 
damit verbundenen Propagandaabsichten. Ergebnis: Die bisherige 
Auffassung, daß Horn wider besseres Wissen dem auf die Schlacht 
drängenden Bernhard von Weimar nachgegeben habe und daß die 
Niederlage nicht zur Katastrophe ausgeartet wäre, hätte der Herzog 
den geordneten Rückzug Horns gedeckt, muß revidiert werden. Die 
beschönigende Darstellung geht auf Redigierung der Nachrichten 
durch Horns Schwiegervater Axel Oxenstierna in Frankfurt zurück. 
Herzog Bernhard wurde zum Sündenbock gestempelt, während offen- 


‚ bar Horn es gewesen ist, dessen Bedenklichkeit einen Kampf unter 


sehr viel besseren Bedingungen einige Wochen vorher verhindert hat. 
Bei Beurteilung des Briefes, den Herzog Bernhard vor der Schlacht 
an Axel Oxenstierna schrieb, muß allerdings berücksichtigt werden, 


‚ daß der Herzog möglicherweise seine Meinungsverschiedenheiten mit 
" dessen Schwiegersohn absichtlich nicht hervorgehoben hat. — Das 
; deutsche Gewand der erfreulichen Arbeit ist nach Angabe des Vf.s 
" v.a. Professor K. Wührer-Wien zu verdanken. 


Hamburg Johannes Paul 
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ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenbericht: S.Skalweit-Saarbrücken 
Polnische Zeitschriften von K.Zernack -Gießen 


In einem Aufsatz über „Die Einführung der Allgemeinen und 
Schweizer Geschichte an der Universität Basel‘‘ (gewidmet Leonhard 
v. Muralt zum 60. Geburtstag) in der Schw. Zs. f. Gesch. 10, 1960, 
43—58, weist Edgar Bonjour nach, daß ein selbständiges Fach 
Geschichte in Basel 1659 eingeführt wurde, wozu ‚‚neben dem in Basel 
vorwaltenden historischen Interesse‘‘ ‚‚hier wie allerwärts das auf- 
kommende höfische Bildungsideal des honn&te homme‘‘ beigetragen 
habe. Der Wunsch nach regelmäßigen Vorlesungen über Schweizer 
Geschichte wurde in Basel erstmals 1734 geäußert. — Ders. Vf. ver- 
öffentlicht a. a. O0. 59—80 einen Beitrag ‚Zur Gründungsgeschichte 
der Universität Basel‘. R.W. 


Joachim Böhme, Heinrich Julius Elers und die wirtschaftlichen 
Projekte des hallischen Pietismus (Jb. f. Gesch. M. O. Dtschl., Bd. 8, 
1959, S.121—186). Die Mitarbeit von August Hermann Franckes 
Schüler an dessen Manufakturplänen, beim Aufbau der Waisenhaus- 
buchhandlung, in der Missionstätigkeit und Diasporaseelsorge findet 
in dieser Abhandlung erstmals eine zusammenfassende Darstellung. 

H. Hg. 

In RH 223, 1960, 299—310 würdigen Michel Antoine und ve 
ne Lanhers ‚Les archives d’Ormesson‘‘, die jetzt in einer vollständi- 
gen Mikrofilmaufnahme in den ‚Archives Nationales‘‘ der wissenschaft- 
lichen Benutzung bequem zugänglich sind. Das reiche Privatarchiv 
dieser führenden Familie des Parlamentsadels ist eine unschätzbare 


und noch völlig unausgeschöpfte Quelle für die Geschichte des fran- 
zösischen ‚„ancien regime‘“. 


In seiner Studie über ‚Les Intendants de Louis XV“ (RH 223, 
1960, 45—62) tritt Maurice Bordes der herkömmlichen Auffassung 
entgegen, die Intendanten dieser Periode seien allmächtige, von der 
Zentralregierung weithin unabhängige ‚„Vizekönige‘‘ gewesen. In 
Wahrheit wurden sie in ihrer Handlungsfreiheit immer mehr ein- 
geengt, ohne doch den entsprechenden Rückhalt bei der Regierung 
zu finden. B. sieht hier den Hauptgrund der zunehmenden Empfäng- 
lichkeit der Intendanten für die ‚id&es nouvelles‘‘ des Jahrhunderts. 

St. Sk. 

F. Walter, Die Theresianische Staatsreform von 174. 
(Schriftenreihe des Arbeitskreises für österreichische Geschichte. 
München, Oldenbourg 1958. 71 S. 6 DM. — Der durch frühere 
Arbeiten zu diesem Thema ausgewiesene Vf. legt hier eine zusam- 
menfassende Studie vor. Nach einem kurzen, durch originelle Ge 
sichtspunkte bereicherten Überblick über die Entstehung des öster- 
reichischen Staates, führt W. in das Problem des gegen Preußen nicht f 
mehr konkurrenzfähigen und daher in seiner Existenz bedrohten F 
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Österreich nach der Wegnahme von Schlesien durch Friedrich den 
Großen ein. Im Mittelpunkt der Darstellung steht Graf Friedrich 
Wilhelm von Haugwitz, der sich 1742 bei der Reorganisation des 
Österreich verbliebenen Restschlesiens nach preußischem Vorbild 
einen Namen gemacht hatte. Er wurde der Organisator der großen 
inneren Staatsreform von 1749. W. beschränkt sich nicht nur auf die 
Vorgeschichte, er weist auch auf die aus der Übersteigerung des Zen- 
tralisationsprinzips erwachsenden Schwierigkeiten hin, die 1760 die 
Kriegsführung gefährdeten. Dies nutzte Kaunitz 1763 zum Sturze 
von Haugwitz aus. Mit einem kurzen Überblick über die von Kaunitz 
durchgeführten Veränderungen, die nach W.s Auffassung das ur- 
sprüngliche Konzept verwässerten, schließt das Büchlein, das nicht 
zuletzt wegen seiner Übersichtlichkeit ein wertvoller Beitrag zum 
Studium der österreichischen Geschichte ist. Auf die bedenkliche Seite 
der im Rahmen der Staatsreform vollzogenen Eingliederung des böh- 
mischen Raumes ohne Berücksichtigung seiner früheren Vorrechte 
und seiner anderen Nationalität könnte noch etwas stärker hingewiesen 
werden. Das Außerordentliche der Persönlichkeit Maria Theresias 
wird an dieser spröden Materie besonders deutlich, der sie sich mit 
allem Eifer annahm und die mit Recht ihren Namen trägt. 


Göttingen Karl Otmar Frhr. v. Aretin 
In Bull. Inst. hist. res. 33, 1960, 86—98 handelt Peter D.G. 


Thomas über „John Wilkes and the Freedom of the Press (1771)‘“. 
Die Arbeit ergänzt den Aufsatz des Vf.s in EHR 74, 1959, über ‚The 


Beginning of Parliamentary Reporting in Newspapers, 1768—1774.“ 
(Vgl. HZ 190, 711.) St. Sk. 


Dem seit Beginn der kritischen Geschichtsforschung in Polen 
seiner Herkunft nach umstrittenen Manifest von Torczyn von 1767 
widmet Emanuel Rostworowski eine eingehende, archivalisch 
gestützte Studie: ‚„Mutmaßungen über die sog. Bittschrift von Torzyn“ 
(Domysty woköt tzw. supliki torzynskiej) im Kwart. hist. 67, 1960, 
650—677, und setzt damit seine interessanten Untersuchungen zur 
politischen und historischen Publizistik und Literatur der Teilungsära 
fort (vgl. HZ 191/3, 712f.). Es handelt sich bei diesem Manifest um 
einen Aufruf an den Reichstag zur Reform der bäuerlichen Verhält- 
nisse, unterzeichnet von einer völlig fiktiven Konföderation der pol- 
nischen Bauern. Über den Urheber des Aufrufs, der eine sehr weite 
Verbreitung gefunden haben muß, hat man vielerlei Vermutungen an- 
gestellt, die vom Fürsten Repnin bis zu Stanislaus August Poniatowski 
reichen. Auch der Vf. kann die Frage der Urheberschaft keiner Lösung 
zuführen; er vermag aber überzeugend die Begrenzung unserer Er- 
kenntnismöglichkeiten in dieser Frage darzutun. Der Gewinn der 


k U t . . . . . . 
‚nelle Gef ntersuchung liegt in einer vertieften Analyse der geistigen und 


les öster- F 
Ben nicht ; 
bedrohten F 


politischen Wirkung des Manifestes, wodurch unser Wissen über die 


Vorgeschichte der ersten polnischen Teilung dankenswert bereichert 
wird. 


Historische Zeitschrift 192. Band 32 
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Unter Hinweis auf die Anzeige in HZ 191/2, 462 sei erwähnt, daß 
die dort mitgeteilte Studie von Jerzy Michalski über die „Abge- 
ordneten-Landtage des Jahres 1788‘ (Sejmiki poselskie 1788 r.) im 
Przegl. hist. 61, 1960, 331—364 sowie 465—478 ihre Fortsetzung bzw, 
ihren Schluß finden. KB: 


Henry Hours, La Lutte contre les Epizooties et l’&cole 
veterinaire de Lyon au XVIII*®siecle. Paris, Presses Universi- 
taires de France 1957. 95 S. — Auf Grund von schwer erreichbaren Ur- 
kunden berichtet der Vf. (Archivar) über Tierseuchenbekämpfung in 
Frankreich durch polizeiliche Sperrmaßnahmen, Viehmarkt- und 
Häutehandeleinschränkungen, religiöse Benidiktionen sowie durch 
Einsatz von Scholaren der 1762 gegründeten Veterinärschule Lyon in 
gefährdeten Gemeinden. Zweitens schildert er sehr anschaulich die 
Vorbereitungen zur Eröffnung dieser ersten Veterinärschule der Welt, 
ferner die mannigfaltigen Schwierigkeiten (Unzulänglichkeiten der 
Lehrer und Studenten, der Unterkunfts- und Lehrräume sowie der 
Finanzen) im Hinblick auf die Konkurrenz durch die 1766 in Alfort 
errichtete Veterinärschule. Drittens unterzieht er das bis 1800 sehr 
mühsame Sichdurchsetzen der ersten fachschulmäßig ausgebildeten 
Tierärzte gegenüber den allerwärts bis dahin praktizierenden Empiri- 
kern und den damit parallel verlaufenden Ausbau der Tiermedizin zu 
einer selbständigen Wissenschaft einer eingehenden kritischen Be- 
trachtung. Mit ihren zahlreichen archivalischen und bibliographischen 
Anmerkungen auf den meisten Seiten und im Anhang stellt die Ab- 
handlung eine wertvolle Monographie der französischen Veterinär- 
historik dar, die bei allen Forschungen auf diesem Gebiete zu berück- 
sichtigen ist. 

Bad Oeynhausen Wilhelm Rieck 


NEUERE GESCHICHTE (17891870) 


Zeitschriftenbericht: R. Vierhaus-Münster (1815—1870) 


Geoffrey Bruun, Nineteenth-Century European Civili- 
sation 1815—1914. (Home University Library, No. 239). London, 
Oxford University Press 1959. 256 S. 7/6 s. — Der bereits 1954 ver- 
öffentlichte schmale Band ist nun in der Home University Library of 
Modern Knowledge erschienen. Im angelsächsischen Sprachgebiet ist 
ihm deshalb eine weite Verbreitung sicher. Die Eigenart der in seiner 
Kürze meisterhaften Darstellung liegt in der globalen Ausweitung des 
Begriffs der europäischen Zivilisation. Sie bietet sich naturgemäß ge- 
rade einer angelsächsischen Perspektive an. Nicht die Vorgänge auf 
dem Kontinent sind hier das weltgeschichtlich Bedeutsame, sondern 
die europäische Expansion und die Bildung einer Europa Magna in 
Übersee. Das ist eine Ansicht, die in der Mitte des 20. Jahrhunderts 
naheliegt und den Mitteleuropäer anregen könnte, über die notwendige f 
Revision seines Geschichtsbildes nachzudenken. Ist doch für ihn der 
Kolonialismus vielfach nur der Epilog zu den Ereignissen auf der 
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Bühne des Kontinents. Bruun beschreibt dagegen die neu entstehende 
Welt in Asien, Afrika und Amerika nicht nur als Objekt europäischer 
Entwicklungen. Schon für das 19. Jahrhundert entdeckt er die Keime 
späterer Unabhängigkeit. Dabei wird gewiß beim Vf. auch das politi- 
sche Bedürfnis am Werke gewesen sein, die Kontinuität von Kolonie 
und Entwicklungsland festzuhalten. Es bleibt das Verdienst der Dar- 
stellung, daß bei so gelagerter Ausgangsposition das alte Europa nicht 
zum Nebenschauplatz gemacht wird. Der Nationsbildungsprozeß in 
Deutschland und Italien etwa ist durchaus relativ ausführlich be- 
handelt. Der Vf. liefert auch eine recht positive Würdigung des Frie- 
denswerkes von 1815, wie überhaupt die Restaurationszeit nicht mit 
der späteren liberalen Brille gesehen wird. Bei Bismarck dagegen ver- 
mißt man das gleiche balancierte Vorgehen. Hier wird zum mindesten 
bei dem Bismarck vor 1871 noch sehr einseitig mit der Blut- und 
Eisenlegende gearbeitet. So werden zuweilen auch die Grenzen eines 
Buches erkennbar, das ansonsten eine erstaunliche Gerechtigkeit in 
der Darstellung des Details mit einem großzügigen Gesamtbild zu 
verbinden vermag. 
Tübingen Waldemar Besson 


Hannah Arendt, Rahel Varnhagen. The Life of a Jewess. 
Publications of the Leo Baeck Institute of Jews from Germany. 
London, East and West Library 1957. 222 S. 21 sh. Deutsche Ausgabe 
unter dem Titel: Rahel Varnhagen. Lebensgeschichte einer deut- 
schen Jüdin aus der Romantik. Mit einer Auswahl von Rahel-Briefen 
und zeitgenössischen Abbildungen. München, Piper Verlag 1959. 
24 DM. — Die Vf.in will keine neue Biographie über R. V. bieten, 
sondern in dieser Frauengestalt das Leben einer Jüdin um 1800 schil- 
dern, die nach Auffassung der Autorin trotz Taufe dem Judentum 
verhaftet blieb, wie das letzte Kapitel ‚One does not escape Jewish- 
ness‘‘, 176 £., ausdrücklich betont. Ausgangspunkt der Schilderung ist 
Rahels Wort auf dem Sterbebett: ‚Was so lange Zeit meines Lebens 
mir die größte Schmach, das herbste Leid und Unglück war, eine 
Jüdin geboren zu sein, um keinen Preis möcht’ ich das jetzt missen.‘ 
Aber die Vf.in ignoriert völlig das Schlußbekenntnis Rahels auf dem 
Sterbebett, das ein eindrucksvolles, ja erschütterndes Bekenntnis der 
getauften Jüdin zu Christus, zum Christentum, ja zur schmerzhaften 
Mutter Jesu ist, und so könnte man mit viel mehr Recht Rahel in ihrer 
Beziehung zum Christentum schildern, was frühere Autoren auch getan 
haben, während Ellen Key 1907, hierin die Vorgängerin der Arendt, 
schon das Jüdische herauszustellen suchte. Die Darstellung der V. 
zeigt jedoch, wie wenig, abgesehen vom Elternhaus, Rahel mit dem 
Judentum zu tun hatte, daß sie fast ausschließlich in christlichen 
Kreisen verkehrte oder wie in Wien in den Salons der Arnsteiner und 
Eskeles, die aber keine Beziehungen mehr zum Judentum unterhielten, 
deren Enkel und Kinder auch schon getauft waren, als Rahel dort ver- 
kehrte. Und wenn selbst Kardinal Consalvi und der Wiener Nuntius 
diese Salons aufsuchten, dann doch, weil sie keineswegs den Eindruck 
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hatten, in jüdischen Häusern zu verkehren. Auch die neuen Doku- 
mente, die H. A. im Anhang veröffentlicht, zeugen von keiner jüdi- 
schen Geistigkeit. So möchte ich mit Hanns Lamm, dem Kulturdezer- 
nenten der Juden in Düsseldorf, Rahel als eine Gestalt am Rande de 
Judentums bezeichnen. Auch die Auffassung der Autorin, daß man 
aus dem Judentum nicht herauskommt, wie sie es im deutschen MS. 
formuliert, muß ich auf Grund meiner Forschungen ablehnen. Von den 
rund 450 im Mannesstamm rein jüdischen Familien, die von 1700— 
1918 in Österreich nobilitiert wurden, bis 1815 durchweg Hofjuden, 
ist meist schon die Generation der Adelserwerber christlich geworden, 
und wenn nicht die erste, dann die folgende Generation ohne Beziehung 
zum Judentum im christlichen Adel durch Heiraten aufgegangen; von 
ihnen blühen auch heute noch viele Familien. Die deutsche Ausgabe 
enthält leider nicht die neuen Dokumente der englischen Publikation, 
bringt statt dessen eine Auswahl von Rahelbriefen. Der Verlag Piper 
hat das Werk mit vielen zeitgenössischen Abbildungen geschmackvoll 
ausgestattet. Die Vf.in bedauert, daß es ihr von Amerika aus nicht 
möglich war, ihre Darstellung mit dem wissenschaftlichen Apparat zu 
unterbauen. Die vielen Zitate werden ohne Quellenangabe in den 
Text geflochten. Das Werk ist eine geistreiche, aber eigenwillige 
Deutung des Lebens der Rahel, die wie ihre Brüder den Namen Robert 
führte, schon viel früher als dies die Chronik S. 190 anzeigt. 


Bonn Heinrich Schnee 


R.K. Webb, Harriet Martineau, a Radical Victorian. Lon- 
don, Heinemann 1960. 385 S. 35s. — Die Biographie (367 Seiten 
Text, 10 S. Bibliographie, 7 S. Index, 12 Bilder) erschien in der Reihe 
Kingswood Books on social history. H. M. (1802—1876), in der eng- 
lischen soziologischen Literatur belesen und unter starkem Einfluß 
Comtes, den ihr bedeutenderer Bruder James (1805—1900) als Theo- 
loge und Religionsphilosoph schärfster Kritik unterzogen hat, huldigte 
dem liberalen Manchestertum. In dem England der viktorianischen 
Ära galten ihre Romane und Studien (z. B. Illustrations of political 
economy von 1832ff.; History of England during the thirty years 
peace, 2 Bde., 1850f.; The positive philosophy of Aug. Comte von 
1853) für ‚radikal‘. Die bald nach ihrem Tode von Mary Chapman 
in 3 Bdn. her. Selbstbiographie und anderes Schrifttum über sie wer- 
den durch Webb (Columbia University) überholt, da Vf. bisher un- 
benutztes Material, besonders Korrespondenz, verwerten konnte. 
Einem Vf.der allgemeinen Geschichte der Gesellschaftskritik des 
19. Jahrhunderts wird H.M. und damit auch Webbs Arbeit über sie 
nützlich sein. 


ena-Dorndorf Hugo Preller 
8 


Charles and Barbara Jelavich,TheHabsburg Monarchy 
Towards a Multinational Empire or National States ? — Source Pro- 
blems in World Civilization, New York, Rinehart & Co. 1959. 578. | 
—,75 $. — Die Reihe der ‚Source Problems‘‘ will eine ‚‚Einführung 
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in die Arbeit des Historikers‘‘ geben und zwar an Hand einer bedeut- 
samen und charakteristischen Frage, zu deren Beantwortung eine 
Anzahl von repräsentativen Quellenzitaten beigebracht wird, die das 
Problem von verschiedenen Seiten beleuchten. Im vorliegenden Falle 
handelt es sich um das Nationalitätenproblem im Habsburgerreich 
von 1815—1918. In 2 Hauptabschnitten, deren Trennungslinie durch 
das Jahr 1867 markiert ist, und 14 Unterabschnitten sind (in englischer 
Sprache und im Auszug) von Metternichs Denkschrift für Alexander I. 
von 1820 bis zu den Urteilen von Pribram, Czernin und Jaszi über den 
Zusammenbruch von 1918 zahlreiche Dokumente zusammengestellt, 
die ein eindrucksvolles Bild von den gegensätzlichen nationalen For- 
derungen, Hoffnungen und Befürchtungen im alten Österreich ergeben. 
Trotzdem bleibt die Auswahl problematisch; die Befürworter der 
Reichseinheit kommen zu wenig zu Wort, wie auch in den einleitenden 
Bemerkungen der Herausgeber die europäische Ordnungsfunktion 
der Donaumonarchie zu wenig gewürdigt wird. Unter den zur Lektüre 
empfohlenen Titeln fehlt Wichtiges, u. a. Srbiks Metternich. Auf die 
Schreibung der Namen hätte mehr Sorgfalt verwendet werden sollen. 


Münster (Westf.) Rudolf Vierhaus 


“Helmuth v. Moltke, Briefe 1825—1891. Eine Auswahl. Hrsg. 
v. Eberhard Kessel. Stuttgart, Dtsch. Verl.-Anst. 1959. 414 S. 
15,80 DM. — Seiner vor einigen Jahren erschienenen eindrucksvollen 
Moltke-Biographie läßt der Marburger Historiker einen Band aus- 
gewählter Briefe folgen. 88 Dokumente, die Mehrzahl davon bisher 
unvollständig veröffentlicht, 20, zum Teil aus dem Besitz des Heraus- 
gebers, noch ganz unbekannt, werden vorgelegt. Sie sind, wie es nahe- 
liegt, in sechs Abschnitte gegliedert: Jugendzeit 1825—1835, Reise- 
briefe aus der Türkei und Italien 1835—1840, Brautzeit und Reise- 
briefe aus Rom, Spanien, England, Frankreich und Rußland 1841—1857, 
Kriegsjahre 1857—1871 sowie Altersbriefe 1871—1891. Der Band ist 
mit einer Wesen und Entwicklung des Briefschreibers treffend kenn- 
zeichnenden Charakteristik des Herausgebers, einer Zeittafel, einem 
Nachweis der Überlieferung und Textgestaltung, einem Empfänger- 
und Namensverzeichnis ausgestattet. In unserer Zeit, die nicht nur 
das Briefschreiben verlernt hat, sondern auch wenig Verständnis 
dafür aufbringt, verlangt eine solche Sammlung besondere Beachtung. 
Dies gilt auch insofern, als man sieht, welch ein wertvoller, feinsinniger 
Mensch in einem Soldaten enthalten sein kann, — womit wir nicht 
der in der Ankündigung des Verlags zu findenden Bemerkung zu- 
stimmen, daß der Nimbus des Feldherrn Moltke verblaßt sei. Kessel 
macht neben dem Menschen und Soldaten den scharfen, humorvollen 
Lebensbeobachter und Künstler des Worts und des Zeichenstifts in 
schöner Komposition sichtbar. Wieviel sagen die beiden erstmalig 
veröffentlichten Handzeichnungen Rumeli Kavagh am Bosporus und 
Castel Nuovo doch aus! 


Bad Homburg v.d.H. Kurt Hesse 
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Wolfgang Schieder, Wilhelm Weitling und die deutsche poli- 
tische Handwerkerlyrik im Vormärz. Vergessene politische Lieder aus 
der Frühzeit des deutschen Frühsozialisten, Int. Rev. Soc. Hist. 5, 
1960, 265-290, druckt aus den ‚„Volksklängen‘‘, einem Liederbuch 
deutscher Handwerksgesellen im Exil, Lieder Weitlings aus dem 
Winter 1840/41 ab, die gängigen Melodien unterlegt sind. Im Unter- 
schied zur sonstigen vormärzlichen Lyrik enthaiten sie neben der 
Forderung nach nationaler Einheit und politischer Freiheit auch die 
nach sozialer Gleichheit, hier allerdings noch im Sinne einer in christ- 
lichem Denken gründenden Menschheitsverbrüderung. 


Horst Lademacher, Die politische und soziale Theorie bei 
Moses Heß, Arch. f. Kultg. 42, 1960, 194—230. Auf Grund der Werke 
und des von Silberner 1959 veröffentlichten Briefwechsels von Heß 
sowie einiger ungedruckter Materialien wird hier eine Analyse seines 
Denkens gegeben, die auf der einen Seite die spinozistischen und anthro- 
pologischen Elemente und den praktisch-moralischen Impetus her- 
vorhebt, auf der anderen Seite betont, in welch starkem Maße bereits 
wesentliche Bestände der Marxschen Lehre erarbeitet waren. ‚Bei 
näherem Zusehen reduziert sich ... der Anspruch des [Kommuni- 
stischen] Manifests auf Alleingültigkeit einfach auf den Gegensatz 
über den Weg der Verwirklichung sozialistischer Ziele und damit auf 
das Verhältnis zur revolutionären Aktion.‘‘ Trotz mancher überzeu- 
genden Argumentation bedarf diese These weiterer Erhärtung. Vf. 
kündigt eine größere Arbeit über den Frühsozialismus an. 


Aus einer neu ans Licht getretenen Sammlung von 44 Briefen 
Louis Blancs, die dieser, zumeist aus London, an eine Madame de 
Montmalon gerichtet hat, die in Paris die Verbindung mit sozialisti- 
schen Kreisen aufrechterhielt, veröffentlicht Henry Bertram Hill, 
A Letter from Louis Blanc in Exile, Journ. Mod. Hist. 32, 1960, 
234—240, den wohl bedeutendsten (von Ende 1849). Er zeigt den 
Schreiber als einen Mann, der seine alten Ziele weiter verfolgt, aller- 
dings noch immer starke Abneigung gegen die Gewalt als revolutio- 
näres Mittel hat. R.V. 


Wilhelm Steinhilber, Die Heilbronner Bürgerwehren 
1848 und 1849 und ihre Beteiligung an der Badischen Mai-Revolution 
des Jahres 1849. Heilbronn, Vereinsdruckerei 1959. 176 S. — In seinem 
Inhalt, seinem Bildschmuck und seiner Ausstattung genügt das Büch- 
lein (Heft 3 der Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Heilbronn) 
nicht allein den Ansprüchen der Lokalgeschichte: auch die Erforschung 
der in der allgemeinen deutschen Revolution wirksamen politischen 
und sozialen Hintergründe begrüßt es dankbar als wertvollen Baustein. 


Frankfurt P. Wentzke } 


Leo Valiani, Documenti Ungheresi sul 1849—1866, Riv. stor. 
Ital. 72, 288—-303, gibt einen Überblick über neuere Veröffentlichun- 
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gen zur Geschichte der ungar. Freiheitsbewegung unter besonderer 
Berücksichtigung der ungarisch-italienischen Beziehungen (Kossuth- 
Mazzini, Ungarn in Garibaldis Freischaren usw.). Betont wird, daß 
es keine gemeinsame Aktion gegen Österreich gegeben habe. 


Kurt Marko, Amerika und Rußland in der ‚rationalen Prophe- 
zeiung‘‘ nach 1848, Jbb. f. Gesch. Osteur. 8, 1960, 171—194, knüpft 
an Arbeiten von Matthias-Lawrence und Schoeps an, ergänzt sie durch 
verstärkte und neue Hinweise auf Froebel, Frantz bis hinauf zu Broch 
und versucht den ‚funktionalen Zusammenhang‘ zwischen Lebens- 
stellung der Autoren und Zeitkritik einerseits und ‚rationaler Prophe- 
zeiung‘‘ (Voraussagen, die nicht auf Offenbarung und Vision, sondern 
auf „Intelligenz‘‘ beruhen) andererseits aufzuzeigen. Neben interes- 
santen Zitaten und klugen Bemerkungen kurzschlüssige Kausal- 
konstruktionen. Für das Thema ‚Amerika und Rußland‘ kein neuer 
Ertrag. RB. VW. 


Am Beispiel der Bergwerksbetriebe im Essener Raum untersucht 
Gerhard Adelmann, Studien zur sozialen Betriebsverfassung des 
Ruhrbergbaus von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zum Berg- 
arbeiterstreik von 1889 (Rheinische Vjblätter, H 1/2 1960, 141) die 
Entwicklung der Beziehungen zwischen Betriebsleitung und Beleg- 
schaft bis zu der Krisis von 1889, mit der die Phase der autonomen 
Unternehmerherrschaft zu Ende geht. Bemerkenswerterweise werden 
dabei neben den außerbetrieblichen Kräften, wie Staat, Gewerkschaf- 
ten und Unternehmerverbände, besonders die innerbetrieblichen 
Faktoren berücksichtigt, die die soziale Betriebsverfassung geprägt 
haben. 


Einen Beitrag zur Einwanderungsgeschichte der USA gibt Eliza- 
beth Cometti, Swiss Immigration to West Virginia, 1864—1884: A 
Case Study (Mississippi Valley Hist. Rev. Juni 1960, 66—87). Unter 
Hinzuziehung der Zensus-Berichte, der House Journals von Virginia 
und einiger Kongreßpapiere werden Herkunft der Schweizer Emigran- 
ten, Motive und Anlässe ihrer Abwanderung, die Formen der Einwan- 
derung, der Eingliederung in das Wirtschaftsleben und der Ansiedlung 
sowie die Tätigkeit von Agenten und führenden Emigranten beschrie- 
ben. K.K. 


Ernst Portner, Die Einigung Italiens im Urteil libera- 
ler deutscher Zeitgenossen. Studie zur inneren Geschichte des 
kleindeutschen Liberalismus. (Bonner Historische Forschungen, hrsg. 
von Max Braubach, Bd. 13.) Bonn, Röhrscheid 1959. 194 S. 16,80 DM. 
— Das geeinte Italien ließ die vom Fehlschlag der 48er Revolution 
entmutigten deutschen Liberalen erneut auf Erfüllung auch ihres 
nationalen Strebens hoffen; noch im Jahre 1859 wurde der National- 
verein gegründet. P. untersucht das Echo auf die italienischen Ereig- 
nisse der Jahre 1858ff. in den ‚Preußischen Jahrbüchern‘, den ‚Grenz- 
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boten‘ Gustav Freytags und der ‚Wochenschrift des Nationalvereins‘, 
der Publizistik jener Alt-Liberalen also, die sich später in der National- 
liberalen Partei zusammenfanden. In der Beurteilung des italienischen 
Geschehens wich die Skepsis gegenüber dem napoleonischen Bündnis 
z. T. erst allmählich der einmütigen Anerkennung und Bewunderung 
für das glücklich geeinte Brudervolk. Frankreich und England hatten 
das Ideengut des deutschen Liberalismus geprägt. Ließ der italienische 
Einheitsstaat nun Treitschke gegen das herkömmliche Bundesstaats- 
Denken (Schweiz, Nordamerika) auch für Deutschland eine zentrali- 
stische Lösung fordern, erleichterte die Verbindung von Machtpolitik 
und Liberalismus in der Gestalt Cavours Baumgarten u.a. das Ein- 
schwenken auf den Bismarck-Kurs, so lag die Hauptbedeutung des 
italienischen Vorbildes doch einfach in der Anregung zu neuem, 
eigenem Handeln. Der Vorgang der „größten nationalen Bewegung des 
Jahrhunderts‘‘ war nach Treitschke — dem P. ein eigenes Kapitel 
widmet — nötig, um den Deutschen ‚‚zu zeigen, was praktische natio- 
nale Politik sei‘‘. Die Bonner Dissertation liefert einen nützlichen Bei- 
trag zum Verständnis politischer Meinungsbildung, insbesondere aber 
zur Charakteristik der nationalliberalen Führungsschicht. 


Marburg (Lahn) Eckhart G. Franz 


Hans Rothfels, Bismarck und Karl Marx, Jahresheft 1959/60 
d. Heid. Ak.d. Wiss., 1—17, findet in souveräner Zusammenschau 
des Unvergleichbaren den ‚„Wirkungszusammenhang‘‘ zwischen dem 
preußisch-deutschen Staatsmann und dem Theoretiker der sozialisti- 


schen Revolution in der internationalen Politik. Wie Marx um dieser 
Revolution willen in internationaler Dimension dachte, so Bismarck 
um der konservativen Ordnung der Gesellschaft und der Staaten- 
gesellschaft willen. (Von hier aus erklärt sich die gegensätzliche Beur- 
teilung eines Krieges mit Rußland!) Behutsam und verantwortungs- 
voll wird ein zweiter, ‚nationaler‘ Zusammenhang angedeutet; erwar- 
tete doch Marx von der Bildung des deutschen Reiches die erwünschte 
Zentralisierung der Arbeiterklasse. Tatsächlich hat sich mit dem 
Aufstieg des Reichs der Sieg des Marxismus und die Führerstellung 
der deutschen Sozialdemokratie entschieden. Bismarcks Sozialgesetz- 
gebung, die mit dem Sichtbarwerden der internationalen Gefahr des 
Sozialismus im Pariser Kommuneaufstand einsetzte, und der Sieg des 


Marxismus in der deutschen Sozialdemokratie gehören zusammen. 
R.% 


An Hand von Material aus dem Staatsarchiv in Düsseldorf und 
zeitgenössischen Pressestimmen beschreibt Paul Möllers, Die Esse- 
ner Arbeiterbewegung in ihren Anfängen (Rheinische Vjblätter, 
H. 1/2, 1960, 42—65) das Vordringen einer politischen Arbeiterbewe- 
gung und das Schicksal des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins 
in Essen bis zum Jahre 1870, als die Gründung eines christlichen 


Arbeitervereins der Essener Arbeiterbewegung eine andere Note gab. 
RK: 
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Zeitschriftenbericht von K. Kluxen- Köln 
Polnische Zeitschriften von K.Zernack-Gießen 
Italienische Zeitschriften von F. Siebert-Mainz 


Unter Auswertung der deutschen Betriebszählungen von 1871 
bis 1950 zeigt Karlheinrich Rieker, Die Konzentrationsentwicklung 
in der gewerblichen Wirtschaft (Tradition, 3/1960, 116—131), daß 
die Betriebe im Zuge der durch die Entwicklung der freien Unter- 
nehmerwirtschaft eingeleiteten Expansion zwar größer geworden sind 
und die Zahl der von Anfang an unwirtschaftlichen Kleinstbetriebe 
abgenommen hat, aber immer wieder zusätzlich neue Betriebe ent- 
standen sind, so daß von einer Aufsaugung oder Verdrängung der 
kleinen und mittleren Betriebe keineswegs gesprochen werden kann. 


Mit Hilfe französischer Pressestimmen, einiger Archivbestände 
desQuai d’Orsay und des Briefwechsels der Pariser Niederlassung der 
Bank Credit Lyonnais mit dem Direktor der Agentur in Alexandria 
und anderem Material aus den Pariser Archiven der Bank stellt 
Jean Bouvier, Les inter£ts financiers et la question d’Egypte (Rev. 
Historique, Juli/September 1960, 75—104), das finanzielle Gewicht der 
ägyptischen Frage und den innigen Zusammenhang von Politik und 
Finanzwirtschaft in den siebziger Jahren heraus. 


Ernesto Ragioneri, Socialdemocratici tedeschi e socialisti 
italiani (1878— 1888) (Studi storici Oktober 1959, 62—136), schildert 
unter Benutzung von Material aus dem Archivio ministero Esteri, 
Roma, und den ostzonalen Archiven in Potsdam und Merseburg, 
sowie des zeitgenössischen Schrifttums in Presse und Literatur die 
Beziehungen und anfänglichen Differenzen zwischen deutscher und 
italienischer Arbeiterbewegung, wie sie sich trotz aller Klassen-Soli- 
darität bei der Begegnung von Emigranten, auf den Kongressen, in 
Korrespondenz und Presse bis 1890 zeigten. K.K. 


Georg Kotowski, Zur Geschichte der Arbeiterbewegung in 
Mittel- und Ostdeutschkand (Jb. f. Gesch. M.O. Dtschld., Bd. 8, 
1959, S. 409—470). Ausführlicher Bericht über das internationale 
Schrifttum. H.Hg. 


Gerhard A. Ritter, Die Arbeiterbewegung im Wilhelmi- 
nischen Reich. Die Sozialdemokratische Partei und die Freien Ge- 
werkschaften 1890—1900. (Studien zur Europäischen Geschichte aus 
demFriedrich-Meinecke-Institut der Freien Universität Berlin, Bd. III.) 
Berlin-Dahlem, Colloquium-Verlag 1959. 256 S. 18 DM. — Die 
anzuzeigende Arbeit deckt sich in ihrer Abgrenzung weitgehend mit 
der 1956 von H. J. Varain veröffentlichten Schrift ‚Freie Gewerk- 
schaften, Sozialdemokratie und Staat 1890—1920°‘. Diese Überschnei- 
dung betrifft jedoch nur das Äußerliche. Varain behandelte vornehm- 
lich die Zeit des 1. Weltkrieges und den Beginn der Weimarer Repu- 
blik — Ritter konzentriert sich aus überzeugenden Gründen fast 
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völlig auf dar Jahrzehnt 1890—1900. Varain begnügte sich, wie wir 
an anderer Stelle mit einem gewissen Bedauern ausgeführt haben, mit 
der Betrachtung des Verhältnisses der politischen Kräfte in Staat und 
Gesellschaft und verzichtete darauf, auch die eigentliche gewerk- 
schaftliche Arbeit mit einzubeziehen — Ritter legt dagegen eine außer- 
ordentlich materialreiche, detaillierte und zugleich zusammenfassende 
Darstellung des Gesamtproblems der Arbeiterbewegung in ihren engen 
Verflechtungen mit der Innen- und Sozialpolitik vor. Der Vf. beurteilt 
wohl mit Recht den Anteil der sozialdemokratischen Reichstags- 
fraktion an der Wendung zum Revisionismus wesentlich zurückhal- 
tender, als es zumeist geschieht. Er verweist auf die starken demokrati- 
schen Traditionen in Süd- und Südwestdeutschland, die die Klassen- 
gegensätze weitgehend aufgehoben und auf dem Wege über einzel- 
staatliche und kommunale Reformmaßnahmen eine allmähliche 
Anpassung der Arbeiterschaft an bürgerliche Lebensformen bewirkt 
hatten. Von dort her gesehen, war der Entschluß der süddeutschen 
Sozialdemokraten, durch die Mitarbeit in den Landtagen Einfluß auf 
die Sozialpolitik zu gewinnen, durchaus nicht sensationell. Für die 
Gesamtpartei aber war diese Entscheidung von weittragender Be- 
deutung. Sie hat zwar nicht die Erstarrung der Programmatik ver- 
hindern können, aber doch dem Einfluß revisionistischer Strömungen 
auf die praktische Arbeit der Partei den Weg geebnet und zugleich die 
Grenzen der zentralistischen Parteiführung sichtbar werden lassen. 
Der Anteil der Gewerkschaften an dieser Entwicklung wird auch beiR. 
deutlich. Er weist darauf hin, daß die gewerkschaftsfeindliche Haltung 
der Unternehmerschaft und eines Teiles der höheren Beamtenschaft 
nicht ohne Einfluß auf die parteiinternen Auseinandersetzungen ge- 
blieben ist und gerade dem reformistischen Flügel erhebliche Schwie- 
rigkeiten bereitet hat. Reizvoll ist der Vergleich zwischen Berlepsch 
und Posadowsky, zwischen dem Sozialreformer, der das entscheidende 
Problem seiner Zeit nicht nur erkannt hat, sondern auch versucht, es 
mit adäquaten Mitteln zu lösen, und dem Konservativen, der das Pro- 
blem vielleicht weniger bewußt, sicher nicht weniger tief empfindet, 
aber die überkommenen Grenzen wohlwollenden patriarchalischen 
Denkens und Fürsorgens nicht zu durchbrechen vermag. Diese kurzen 
Andeutungen zu einer aus dem vollen geformten Darstellung müssen 
hier genügen. Kritik könnte nur Nebensächlichem gelten. Man darf 
mit hochgespannten Erwartungen der nächsten Arbeit des Vf.s ent- 
gegensehen, die — wenn wir recht unterrichtet sind — eine den natio- 
nalen Rahmen überschreitende vergleichende Untersuchung zur Ge 
schichte der Arbeiterbewegung sein wird. 


Bonn Wolfgang Treue 


Anregend sind die Gedanken Lech Trzeciakowskis über den 
„Konflikt Wilhelms II. mit Bismarck und die deutschen besitzenden 
Klassen‘‘ (Konflikt Wilhelm II — Bismarck a niemieckie klasy 
posiadajace) im Przegl. Zach. 16, 1960, 214—227. Im Anschluß an F 
ostzonale Veröffentlichungen und an F. Hallgartens Imperialismus ® 
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studie will der Vf. den Blick für das wirtschaftliche Interesse der 
Bourgeoisie und des Großgrundbesitzes an dem Kaiser-Kanzler- 
Konflikt und schließlich an Bismarcks Rücktritt schärfen. Durch das 
russische Bündnis und durch Bismarcks Politik gegenüber der Sozial- 
demokratie hätten diese beiden Gruppen ihre Interessen entscheidend 
gefährdet gesehen. Betont sei, das der Vf. die Bedeutung des persön- 
lichen Gegensatzes zwischen dem Kaiser und Bismarck für dessen 
Abdankung keineswegs außer acht läßt. K.Z. 


Dieter Fricke, Zum Bündnis des preußisch-deutschen Militaris- 
mus mit dem Klerus gegen die sozialistische Arbeiterbewegung am 


Ende des 19. Jahrhunderts (Zs. f. Geschw. 6/1960, 1378—1395), pran- 
gert an Hirtenbriefen, Vereinsgründungen u. a. die Unterstützung an, 


‚ die der hohe evangelische und katholische Klerus dem Militarismus in 


Deutschland gegen die Arbeiterbewegung geliehen habe. Als Beispiel 


' der „Seelenfängerei‘‘ ist eine geheime Denkschrift des evangelischen 
' Feldpropstes Richter für die evangelische Militärgeistlichkeit der 


preußischen Armee vom 18. 9. 1890 mit Begleitschreiben (1386—1394) 
aus dem DZA in Potsdam, Reichskanzlei, wiedergegeben. 


Die Amerikanisierung des eingewanderten Irentums zeigt Roger 
Lane, James Jeffrey Roche and the Boston Pilot (New England 
Quarterly, September 1960, 341—363). Roche, der Herausgeber des 
Bostoner „Pilot‘‘ (1890—1905), des ältesten und größten irisch- 
katholischen Journals in den USA, fand nach dem Abebben der iri- 
schen Einwanderung und den politischen Wandlungen nach der 
Jahrhundertwende mit seinem Appell an alt-irische Gefühle und seiner 
Identifikation der anti-englischen Jingo-Gefühle im Sinne Clevelands 


' mit dem anti-englischen irischen Nationalismus keinen Anklang mehr. 


Nach seinem Fortgang wurde das Journal 1906 Diözesanblatt des 


i Erzbischofs O’Connell. 


Theodor H. von Laue, Factory Inspection under the „Witte 
System‘: 1892—1903 (Amer. Slavic and East Europ. Rev. Okt. 1960, 
347—362), beschreibt Arbeitsweise, Umfang und Auswirkung jenes 
autonomen Inspektionswesens, das vom russischen Finanzministerium 
zur Sicherung der sozialgesetzgeberischen Maßnahmen aufgebaut 


'; wurde, sich aber nicht gegen das Innenministerium durchzusetzen 


vermochte und seit 1903 völlig der Autorität der Gouverneure unter- 
geordnet wurde. K.K. 


GaetanoZucconi, La politica italiana nel processo di ravvicina- 
mento franco-italiano 1896—1902 (Rivista studi polit. internaz. 1959, 
242—262). Ausgehend von dem Kurswechsel der italienischen Außen- 
politik nach Adua und der Besserung der politischen Beziehungen 
zwischen Italien und Frankreich unter gleichzeitiger Beibehaltung 


- des Dreibundverhältnisses stellt der Vf. die Bedeutung des französisch- 


italienischen Abkommens von 1902 zur Regelung der kolonialen An- 
sprüche (Tripolis-Marokko) heraus, mit welchem Außenminister 
Prinetti sich im Unterschied zu seinem Vorgänger Visconti-Venosta 
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stärker für die Mittelmeer-Politik entschied. Durch dieses Abkommen 
und die gleichzeitige stärkere Anlehnung an England gewann Italien 
gegenüber der sich abzeichnenden Blockbildung der Großmächte 
größere Bewegungsfreiheit. Außerdem war die kolonialpolitische Ver- 
ständigung zwischen Italien und Frankreich auch eines der Motive für 
dierenglische Entente mit Frankreich. F.S. 


V Richard W. Van Alstyne, The American Empire, Its 
Historical Pattern and Evolution (The Historical Association, 
General Series No. 43). London, Hist. Ass. 1960. 28 S. Kart. 2s. 6d. — 
Ein anregender Essay, der den Gesamtverlauf der nordamerikanischen 
Geschichte unter die beherrschende Konzeption eines amerikanischen 
Imperiums stellt, das zugleich machtvoller moderner Nationalstaat 
und Erbe einer imperialen Tradition sein wollte, die sich, wie man 
glaubte, von Rom über England nach Westen verlagerte. Van A. 
wehrt sich gegen Turners einseitige Überbetonung der Westgrenze wie 
gegen die Konstruktion einer imperialistischen Abirrung von angeb- 
lichen Traditionen amerikanischer Politik in den Jahren nach 189, 
In der Ausdehnung der Ver. St. auf dem Kontinent und über dessen 
Grenzen hinaus sieht er die folgerichtige Verwirklichung einer natio- 
nalen Reichsidee, der im Grunde schon in kolonialer Zeit von Franklin 
u. a. die Marschrichtungen nach Norden, Südosten und Westen, in den 
Pazifik hinaus, vorgezeichnet worden waren. Die Union ist ihm — ein 
etwas gewagter Vergleich — das vom Schicksal günstiger bedachte 
„Deutschland des amerikanischen Kontinents‘. Ein angekündigtes 
größeres Werk über ‚The Rising American Empire“ soll die hier nur 
angedeuteten Linien ausführen und belegen. 


Marburg (Lahn) Eckhart G. Franz 


Mit Hilfe der entsprechenden Werksarchive in Augsburg und 
Nürnberg stellt Georg Strössner, Die Fusion der Aktiengesellschaft 
Maschinenfabrik Augsburg und der Maschinen-Actiengesellschaft 
Nürnberg im Jahre 1898 (Tradition 3/1960, 97-115) Vorgeschichte, 
Gründe und zeitlichen Ablauf des Zusammenschlusses der beiden 
Firmen heraus, wobei am lehrhaften Beispiel dieses Vorgangs die Mit- 
wirkung der Banken bemerkenswert ist, ohne die Aufstieg und Kon- 
zentration der deutschen Industrie kaum möglich gewesen wäre. 

K.K. 

Am schriftstellerischen Werk Guillaumins schildert J. Giraud, 
L’oeuvre d’Emile Guillaumin (L’actualite de l’histoire, April/ Juni 190, 
1—14), die historische, soziale und menschliche Bedeutung dieses 
linken Sozialapostels, Erziehers und klassenbewußten Sprechers des 
armen Bauerntums. — Anschließend (15—48) ist eine Auswahl bisher 
unveröffentlichter Briefe Guillaumins an seine Freunde aus den Jahren 
1910 bis 1918 wiedergegeben, die auf seine Lebensanschauung und 
seine Idee eines bäuerlichen Syndikalismus einiges Licht werfen. 


Einen lehrreichen Blick auf das amerikanische Parteiwesen wirft 


Richard B. Sherman, Charles Sumner Bird and the Progressive f 
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Party in Massachusetts (New England Quarterly, September 1960, 
325—340), der unter Benutzung der Roosevelt-Papers und zeitgenössi- 
scher Briefe und Zeitungen das politische Schicksal Birds, des größten 
Geldgebers des Massachusetts Roosevelt Committee, verfolgt. Trotz 
seines progressiven Programms ohne wirkliches Verständnis für die 
Bedürfnisse der modernen Arbeitswelt, scheiterte Bird als Gouverneur- 
Kandidat einer dritten Partei in Massachusetts 1912—1913; seine 
Partei löste sich schon 1915 auf. 


Gegen die angeblichen Geschichtsverdrehungen westlicher Histo- 
riker wie Hubatsch und Erdmann will Joachim Petzold, Zu den 
Kriegszielen des deutschen Monopolkapitalismus im ersten Welt- 
krieg (Dokumentation) (Zs. f.Geschw. 6/1960, 1396—1415), den Kriegs- 
willen der deutschen Industrie- und Agrarkreise herausstellen. Als 
dokumentarisches Beweismaterial aus dem DZA Potsdam, Reichs- 
kanzlei, dient ihm die Eingabe des Generals v. Gayl an Bethmann- 
Hollweg vom 23. Juni 1915 mit den Stellungnahmen der Industrie- 
kreise, besonders bemerkenswert ist die Denkschrift Hugenbergs vom 
12. März 1915 mit weitreichenden Aus- und Umsiedlungsplänen. 


Unter Hinzuziehung von Protokollen, Sitzungsberichten, Presse- 
meldungen u. a. untersucht Robert D. Ward, The Origin and Activities 
of the National Security League, 1914—1919 (Mississippi Valley 
Hist. Rev., Juni 1960, 51—65), die Geschichte der National Security 
League in den USA, die noch vor Kriegseintritt ihres Landes unermüd- 
lich den Gedanken der allgemeinen Wehrertüchtigung und der natio- 
nalen Sicherheit in Presse und Flugblatt propagierte und darüber hinaus 
einen Druck auf den Kongreß auszuüben suchte. Auch der finanzielle 
Hintergrund dieser besonderen Form einer ‚pressure group‘‘ wird 
sichtbar, dessen Offenlegung nach Kriegsende ihren Niedergang ein- 
leitete. 


‘ Barbara W.Tuchman, The Zimmermann Telegram. 
London, Constable 1959. 244 S. 18 s. — Auch die Vf.in weiß, daß das 
Zimmermann-Telegramm nicht der einzige entscheidende Grund für 
Wilsons Kriegseintritt 1917 war, doch sie meint, es sei „der letzte 
Tropfen‘‘ gewesen, der seinen ‚Neutralitätsbecher leerte‘‘. So wird die 
Geschichte des Telegramms, vor allem seine Entzifferung durch die 
Engländer und die Wirkung auf die Amerikaner, dem Leser in einem 
etwas reißerischen Stil breit ausladend dargeboten, mit einem reichen 
wissenschaftlichen Apparat, der auch unveröffentlichte amerikanische 
Dokumente und Nachlässe verwertet, doch keine deutschen Akten und 
auch dieLiteratur nurteilweiseheranzieht. Der Hintergrund derdeutsch- 
japanischen Friedens- und Bündnisfühler wird recht blaß geschildert. 
Daß die russische Märzrevolution und der Wunsch, die junge Demo- 
kratie zu sichern, Wilsons Entschluß zum Kriegseintritt beschleunigte, 
weiß die Vf.in, doch nicht, daß hier der ‚letzte Tropfen‘ zu suchen ist, 
wie schon die zeitliche Nähe der Anerkennung der neuen russischen 
Regierung und der Einberufung des Kongresses im Zeitraum weniger 
Stunden erweist. E. Hölzle 
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Als Teilergebnis seiner Dissertation über Friedensbemühungen 
zwischen Deutschland und Frankreich während des ersten Welt- 
krieges teilt Dieter Ahlswede, Deutsch-britische Friedensgespräche 
im Haag 1918? (WaG. 3/1960, 187—197), an Hand von Akten im 
Politischen Archiv des AA und anknüpfend an die Erinnerungen 
Richard von Kühlmanns den Verlauf der deutsch-britischen Kontakt- 
versuche 1918 mit. Deutscherseits zeigen sich in zeitlicher und perso- 
neller Überschneidung drei Versuche, einen Kontakt zu finden, aus 
dem Friedensgespräche hervorgehen sollten; das Maß der britischen 
Verhandlungsbereitschaft bleibt unklar und müßte noch an den briti- 
schen Kriegsakten erkundet werden. K.K. 


Georg Schreiber, Deutschland und Österreich. Deutsche 
Begegnungen mit Österreichs Wissenschaft und Kultur. Erinnerungen 
aus den letzten Jahrzehnten. Köln, Böhlau-Verlag 1956. 192 $. 
9,80 DM. — Deutsche Wissenschaftsgeschichte- und politik in unserem 
Jahrhundert wurden bisher erst verhältnismäßig selten behandelt. 
Um so wertvoller sind für die künftige Forschung Lebenserinnerungen 
von Persönlichkeiten, die selbst in diesen Bereichen maßgeblich tätig 
waren und zu einem beträchtlichen Teil der führenden Gelehrten in 
persönlicher Beziehung standen. Vier Jahre nach dem Erscheinen 
von F. Schmitt-Ott’s ‚‚Erlebtes und Erstrebtes 1860—1950‘‘ veröffent- 
lichte Georg Schreiber die vorliegenden Erinnerungen. Sie setzen um die 
Jahrhundertwende ein, als der Vf. bei Michael Tangl in Berlin an 
seiner Dissertation zu arbeiten begann. In der Hauptsache betreffen 
die Erinnerungen und Begegnungen die Jahre 1920—1933, während 
derer auf Initiative Schreibers die ‚‚Österreichisch-Deutsche Wissen- 
schaftshilfe‘‘ geschaffen wurde und Schreiber als Zentrumsabgeordne- 
ter und Etatsberichterstatter für den Haushalt des Reichsinnenmini- 
steriums im Reichstag auch die Belange der ‚‚Notgemeinschaft‘“ ver- 
trat, die ihrerseits aufs engste mit der ‚Wissenschaftshilfe‘‘ verbunden 
war. Der Leser erhält in gedrängtester Form einen vorzüglichen Über- 
blick über den damaligen Bestand an bemerkenswerten österreichi- 
schen Vertretern zahlreicher Disziplinen als auch über die wichtigsten 
Forschungsanliegen der österreichischen Wissenschaft in diesem Zeit- 
raum. Bereichert wird das Bild durch Skizzen führender österreichi- 
scher Politiker (Seipel, Dollfuß, Schuschnigg), mit denen der Vf. in 
unmittelbarem politischen Gedankenaustausch gestanden hat. 

Freiburg i. Br. Erich Hassinger 


Ernst Fraenkel, Historische Vorbelastungen des deutschen 
Parlamentarismus (VjHZG, Oktober 1960, 323—340), geht den Ur- 
sachen der deutschen Parlamentsverdrossenheit nach. Mißverständ- 
nisse über das englische Regierungssystem, fehlende Tradition, Los- 
lösung von den gesellschaftlichen Grundlagen, Vorrang der Büro- 


kratie, Doktrinarismus der Parteien u. dgl. mehr lähmten die parla- f 


mentarische Arbeit und riefen jenen Antiparlamentarismus hervor, 
der im Grunde als ‚ein Indiz für das mangelnde Vertrauen der Nation 
in ihre innere Geschlossenheit‘ angesehen werden kann. K.K. 
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In der Rivista stor. Ital. 71, 1959, 400—415 gibt Gaetano Arfe& 
einen Überblick über die neuesten Veröffentlichungen zur inneren 
Geschichte des italienischen Sozialismus, die auch im Hinblick auf 
den Aufstieg des Faschismus aufschlußreich sind. 


Alexander Gerschenkron, Caratteri e problemi dello sviluppo 
economico russo (Rivista stor. it. 71, 1959, 235—270) verfolgt die tief- 
greifende Wandlung Rußlands vom rückständigen Agrarstaat zum 
hochentwickelten Industriestaat nach westeuropäischem Muster. 
Doch ging diese Entwicklung auf Kosten der Lebenshaltung der brei- 
ten Massen. Die dabei von der bolschewistischen Diktatur angewand- 
ten Methoden führten dazu, daß sich Sowjetrußland trotz dieser 
„Europäisierung‘‘ noch weiter von Europa entfernte. P.S. 


Günther Stöckl, Entstehung und Entwicklung des Sowjet- 
imperiums (Sowjet-Studien Februar 1960, 5—19), untersucht den Zu- 
sammenhang von zaristischem und sowjetischem Imperium und vor 
allem die besondere Konzeption von Föderation, Konföderation und 
Zentralismus bei Stalin als dem eigentlichen Schöpfer jenes Sowjet- 
Imperiums, das durch seinen ideologischen Totalitätsanspruch und 
seine technische Perfektion ein Herrschaftssystem neuer Art ist, das 
nicht nur die alten Vorzeichen des Zarismus geändert habe, sondern 
ein neues und eigenes Prinzip darstelle. 


An Hand einer aufschlußreichen Dokumentation aus dem Bayeri- 
schen Geheimen Staatsarchiv und dem Bundesarchiv in Koblenz er- 
läutert Rudolf Morsey, Hitler als Braunschweiger Regierungsrat 
(VjHZG Okt. 1960, 419—448), die Versuche der Einbürgerung Hitlers 
seit 1929 in Bayern, dann in Thüringen und schließlich in Braunschweig, 
sei es als Gendarmerie-Kommissar, als Lehrbeauftragter oder als 
Regierungsrat. Die Ernennung des „Schriftstellers Adolf Hitler‘ 
zum Beamten, seine Vereidigung auf die Verfassung und seine Tätig- 
keit als Beamter sowie der Widerhall der Ernennung in der Öffent- 
lichkeit werfen eigentümliches Licht auf die Verhältnisse der Weimarer 
Zeit. 


Cesare Ottenga, Per la storia del Terzo Reich. La scomparsa dei 
Partiti (Studi storici Oktober 1959, 137—157), gibt an Hand der Ge- 
setze, Verordnungen, Regierungsakte, Parteibeschlüsse und Presse- 
verlautbarungen vom 30. Januar bis 14. Juli 1933 eine Chronik der 
Ereignisse, die zum Untergang der Parteien der Weimarer Republik 
und zur Aufrichtung eines Einparteiensystems in Deutschland führten. 

IK, 

Zu begrüßen ist eine — wenn auch nur knappe — Materialüber- 
sicht Jan Kremers, ‚‚Der Machtantritt Hitlers im Lichte der zeit- 
genössischen polnischen Presse‘ (Dojscie Hitlera do wladzy w $wietle 
Öwczesnej prasy polskiej), im Przegl. Zach. 16, 1960, 245—262, in der 
allein die legale Presse der Monate Januar bis März 1933 zu Worte 
kommt. K.Z. 
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Walter Adolph, Dokumente zum Kirchenkampf 1933—1945 
(Wichmann-Jb., Jg. 13/14, 1959/60, S. 12—41). Erlasse von Göring 
und Kerrl über die Stellung der katholischen Kirche im NS-Staat sowie 
über die Pressepolitik gegen katholische Zuschriften. H.Hg. 


Federico di Roberto, La conferenza del disarmo di Ginevra 
1932—1934 (Rivista studi polit. internaz. 1958, 511—584), gibt einen 
ausgezeichneten Überblick über die einzelnen Phasen der Genfer 
Abrüstungskonferenz, die infolge des deutschen Verlangens nach 
praktischer Gleichberechtigung, der französischen Ablehnung, diesem 
Verlangen ohne Sicherheitsgarantien entgegenzukommen, und der 
Abneigung Englands, neue internationale Sicherheitsgarantien zu 
übernehmen, in eine Sackgasse geriet. Die Schuld an dem Fiasko fällt 
nach dem Vf. auf die drei hauptsächlichen Protagonisten, die alle mit 
ihrer Haltung nicht völlig Unrecht, aber auch nicht völlig Recht hatten. 

FS; 

Siegfried Bahne, Zur Vorgeschichte der Volksfront (Zs. f. Pol. 
1960, 168—178), beschreibt die kommunistische Politik gegenüber der 
deutschen Sozialdemokratie in den Jahren 1933—1935 an Hand der 
offiziellen kommunistischen Publikationen und Thesen. 


Unter Benutzung eines Faszikels der Reichskanzlei im Bundes- 
archiv in Koblenz, das offenbar alles bei der Führungsbehörde des 
Reiches vorhandene Material enthält sowie persönlicher Mitteilungen 
und anderer Unterlagen untersucht Paul Kluke, Hitler und das Volks- | 
wagenprojekt (VjHZG Okt. 1960, 341—383), die Entwicklung dieses 
Projektes und dessen Funktion in den Plänen Hitlers. Die wichtigsten 
Unterlagen (366—383) sind im Wortlaut wiedergegeben und aufschlub- 
reich kommentiert. K.K. 


Alberto Berio, L’affare etiopico, Rivista studi polit. internaz, 
1958, 181—219, schildert die Genfer Sanktionspolitik gegen Italien und 
den dabei zutage getretenen Gegensatz zwischen England und Frank- 
reich, den berühmten ‚‚Friedensplan‘‘ von Laval und Hoare und 
schließlich die Liquidierung der Sanktionen und die Verhandlungen 
über die De-jure-Anerkennung der italienischen Eroberung bis zum 
Austritt Italiens aus dem Völkerbund im Dezember 1937. 


Nach D.C. Watt, Gli accordi mediterranei anglo-italiani del 
16 aprile 1938. Rivista studi polit. internaz. 26, 1959, 51—76 war das 
Osterabkommen für die speziellen englischen Interessen sehr vorteilhaft: 
Durch die italienische Anerkennung des Status quo von Spanien bis 
zum Roten Meer wurde dem Expansionsstreben Italiens ein Riegel 
vorgeschoben und durch den Verzicht auf Unterstützung des arabi- 
schen Nationalismus die britische Position in den arabischen Ländern 
gestärkt, während gerade diese Karte für Italien von Wert gewesen 
wäre. Außerdem entfremdete sich Italien durch das Abkommen die 
Araber und schwächte es jene Strömungen im Nahen Osten, welche in 
der „Achse“ ein Gegengewicht gegen England sahen. Dafür gewanm 
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Rom lediglich die von der Inkraftsetzung des Abkommens (nach 
partieller Zurückziehung der italienischen ‚Freiwilligen‘ aus Spanien) 
abhängige De-jure-Anerkennung der Eroberung Abessiniens durch 
Großbritannien und das Londoner Versprechen, sich auch in Genf da- 
für einzusetzen, und außerdem die Bestätigung der italienischen 
Gleichberechtigung im Roten Meer. Doch bald mußte die britische 
Regierung erkennen, auf wie schwachen Füßen die Politik des Oster- 
abkommens stand (ital.-franz. Spannung und italienische Besetzung 
Albaniens). Mit ihrer ‚„Friedensfront‘‘ (Abkommen mit der Türkei) 
zog sie daraus die Konsequenzen. PS: 


Unter Hinzuziehung von unbekanntem Material besonders aus 
dem Nationalarchiv Budapest behandelt L. Zsigmond, Ungarn und 
das Münchner Abkommen (Acta Historica VI, No.3—4, Budapest 1959, 
251— 285), das Zusammenspiel Ungarns mit der deutschen Politik 
gegenüber der Tschechoslowakei; das Horthy-Regime habe nach 
einigem Schwanken der deutschen Politik willkommene Helfershelfer- 
dienste sowohl in der Zersetzungsarbeit von innen her als auch in der 
hohen Diplomatie geleistet. 


In einem kurzen Querschnitt durch künstlerische Dokumente 
des Widerstandes gegen den Faschismus im deutschen Sprachgebiet 
versucht Richard Hiepe, Zur Dokumentation des künstlerischen 
Widerstandes gegen den Faschismus (Geist und Zeit, Progress-Verlag 
Johann Fladung, Düsseldorf 5/1959, 102—128), das Urteil der moder- 
nen Kunst über den Rechtsextremismus zu erarbeiten und damit einen 
ersten Ansatz zur bisher nicht in Betracht gezogenen ‚Geschichts- 
schreibung der antifaschistischen Kunst‘ zu liefern. 


In kritischer Wertung der bisher herausgekommenen Tondoku- 
mentation über das Dritte Reich stellt Erwin Viefhaus, Zeitgeschich- 
te in Tondokumenten (Neue Politische Literatur, 10/1960, 875—899), 
beachtliche Überlegungen über Nutzen und Nachteil, Aussage- und 
Quellenwert dieser Tondokumente und die Notwendigkeit ihrer Kom- 
mentierung an. 


Karl Erich Born, Das Rheinisch-Westfälische Wirtschaftsarchiv 
(Rhein. Vjbl. H. 1/2 1960, 72—80), gibt einen kurzen, aber recht nütz- 
lichen Bericht über Geschichte, Bestände und Publikationstätigkeit 
des Kölner Wirtschaftsarchivs und zeigt an einigen Beispielen, wie 
die Archivbestände ausgewertet werden können. 


Ulrich Liss, Die Tätigkeit des französischen 2. Bureaus im West- 
feldzug 1939/40 (Wehrwiss. Rs. H.5 1960, 267—278), vergleicht an 
Hand der 1953 erschienenen Erinnerungen des Generals Gauche, der 
1935 bis 1940 als Oberst Chef des 2. Bureaus war, die Ergebnisse des 
französischen Informationsdienstes mit der Wirklichkeit. Außer der 
völligen Überschätzung der 1939 an der Westfront stehenden deutschen 
Kräfte und der übertriebenen Panzerberechnung während der West- 
offensive sind dem 2. Bureau keine schwerwiegenden Fehlschlüsse 
unterlaufen. 


Historische Zeitschrift 192. Band 33 
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Aus dem damals geltenden Völkerrecht lassen sich nach Auf- 
fassung von Lothar Gruchmann, Völkerrecht und Moral. Ein Bei- 
trag zur Problematik der amerikanischen Neutralitätspolitik 1939 bis 
1941 (VjZHG Okt. 1960, 384—418), die amerikanische Neutralitäts- 
akte vom 4. 11. 1939 und die späteren Maßnahmen der USA zugunsten 
der Alliierten nicht rechtfertigen. Weder das Selbstverteidigungsrecht 
noch der Kellogg-Pakt können dazu herangezogen werden. Nur von 
der höheren Warte einer universalen und sittlich relevanten Staaten- 
gemeinschaft und im Hinblick auf die Zerstörung des Völkerrechts 
schlechthin, die vom Nationalsozialismus mit der Aufhebung des Grund- 


satzes der Gleichberechtigung der Staaten eingeleitet war, läßt sich | 


die neutralitätswidrige Haltung der USA befriedigend begründen. 
K.K 


Y Reinhold Schenk, Seekrieg und Völkerrecht. Die Maß- 
nahmen der deutschen Seekriegsführung im 2. Weltkrieg in ihrer 
völkerrechtlichen Bedeutung. Köln, Carl Heymanns Verlag 1958. 
140 S. 6,50 DM. — Diese völkerrechtliche Untersuchung aus der 
Schule von E. Schwinge sucht in scharfer Erfassung des Themas und 
in klarer Gliederung die Maßnahmen der deutschen Seekriegsleitung 
zu erläutern, um vor das Urteil das Verständnis zu setzen. Beson- 
dere Sorgfalt ist auf einen Vergleich mit der angelsächsischen Völker- 
rechtstheorie verwandt worden. Dafür sind die gedruckten Quellen, 
Darstellungen und Kommentare umfassend herangezogen. Im I. Haupt- 
teil werden die einzelnen Phasen der Seekriegführung gegen Eng- 
land in der Weise geschildert, daß deutsche Befehle und ihre 
Auswirkungen sowie die Stellungnahme der betroffenen und neutralen 
Staaten dazu dargelegt werden, wobei auf die Entwicklung der moder- 
nen Waffentechnik ebenso wie auf die Veränderung in den Auffassun- 
gen des Völkerrechts Rücksicht genommen wird. Von grundsätzlicher 
Bedeutung sind die Ausführungen im II. Hauptteil über die Staaten- 
praxis und die Rechtsüberzeugungen der Staatenwelt, die in einer 
Untersuchung der Rechtfertigungsgründe für die „Totale Blockade“ 
münden. Die Ergebnisse dieser Arbeit könnten mit Gewinn ergänzt 
werden durch die Heranziehung der ungedruckten Akten aus den 
Beständen des deutschen Auswärtigen Amtes und der z. Z. noch in 
London befindlichen Akten des deutschen Marine-Archivs. Diese 
Quellen zeigen recht eindrücklich, daß gegen die von deutscher Seite 
aus schließlich angewandten Maßnahmen im Auswärtigen Amt und in 
der Seekriegsleitung selbst erhebliche Bedenken angemeldet worden 
sind. Diese Gegenargumente und die Entstehung der Führungsent- 
schlüsse überhaupt dürften für den Völkerrechtler von nicht geringem 
Interesse sein. 


Bonn Walther Hubatsch 


Herbert Feis, Churchill, Roosevelt, Stalin. The War 
They Waged and the Peace They Sought. Princeton, Univ. Press 1957. 
692 S. 6.95 $. — Die Kriegskoalition der drei Weltmächte gegen die 
Achsenmächte in ihren Zielsetzungen und Aktionen, ihren Gemeinsam- 
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keiten und Spannungen zu beschreiben, ist die große Aufgabe, die sich 
der Vf. gestellt hat, dessen frühere Werke: The Road to Pearl Harbor 
(1950) und The China Tangle (1953), ihn als versierten zeitgeschicht- 
lichen Publizisten ausgewiesen haben. Handeln die Bücher über den 
Ausbruch des amerikanisch-japanischen Kriegs und die Chinapolitik 
von den Vereinigten Staaten als hauptsächlichem Akteur, so will er 
indem zu besprechenden Werk die Geschichte einer Koalition schildern. 
Doch führt ihn das Übergewicht seiner amerikanischen Quellen zu 
einer Darstellung, die man besser als die Koalitionspolitik der Vereinig- 
ten Staaten kennzeichnen könnte. Hauptquelle sind die Papiere des 
seinerzeitigen Botschafters in Moskau, Averell Harriman und (für die 
früheren Jahre der Kriegskoalition) Akten des State Department. 
Diese Dokumente werden verwertet ohne genaue archivalische Kenn- 
zeichnung, wie denn der Anmerkungsapparat sehr dürftig ist und erst 
für die letzten Kapitel ausführlicher wird. Die Memoirenliteratur der 
anderen Mächte ist keineswegs vollständig herangezogen, außer den 
vielbändigen Churchillerinnerungen. Russische Quellen, die ja sehr 
spärlich fließen, sind kaum benützt, so daß man auch die Motive der 
sowjetischen Politik durch amerikanische Augen sieht. Trotz dieser 
einseitigen und, wie zugegeben, nur in geringem Maße zu verbessernden 
Quellengrundlage sind der neuen Einsichten außerordentlich viele. 
F, ist bis zu einem hohen Grade die Fortführung des bestens doku- 
mentierten zweibändigen Werks von William Langer-Gleason über 
die amerikanische Politik vor dem Kriegseintritt nunmehr für die 
Kriegsjahre 1941—1945 gelungen, wenn auch die Darstellungsweise 
des hervorragenden Historikers sachgedrängter als die breit ausladende 
und weniger tiefbohrende Erzählung von F. ist. F. kann immer wieder 
Denkschriften und Aufzeichnungen der amerikanischen Diplomaten 
benützen, die reichen Aufschluß über die Erwägungen geben. So erfährt 
z.B. die Vorgeschichte der Formel des Unconditional surrender eine 
ganz neue Beleuchtung. Sie war bereits von einer amerikanischen 
Unterkommission von Militärs unter Norman Davis aufgestellt worden, 
wobei ungewiß ist, ob nur an die militärische Übergabe oder auch schon 
an die gesamtstaatliche gedacht war. Roosevelts Hinweis auf die 
Bürgerkriegserinnerungen mit General Grant kann also höchstens als 
zusätzliche Motivierung angesehen werden. Daß die Amerikaner in der 
Politik Stalins eine Abwendung von weltrevolutionären Zielen und 
eine Zuwendung zu reiner Machtpolitik zu sehen glaubten, entsprach 
ihren eigenen Wünschen, war auch wohl weitgehend berechtigt in den 
Fragen der Kriegspolitik, übersah jedoch, daß die weltrevolutionären 
Ziele nur zeitweilig zurückgestellt sein sollten. 


Konstanz Erwin Hölzle 


Die militärische und moralische Fragwürdigkeit des totalgeführten 
strategischen Luftkrieges der Alliierten im zweiten Weltkrieg erörtert 
kurz Hans Rumpf, Der Irrweg des Bombenkrieges (Wehrwiss. Rs. Okt. 
1960, 548—554) ; der Aufwand entsprach keineswegs der Wirkung, und 
die Methode trug zur Entartung der Kriegführung wesentlich bei. 


33* 





508 Anzeigen und Nachrichten 


Aus aktivem Miterleben berichtet Andreas Biss, Geschäft mit 
dem Henker. Die ‚„Endlösung‘ in Ungarn (Der Monat, August 1960, 
57—67), über Hintergründe und Ablauf jener geheimen Tausch- oder 
Lösegeldaktion des Jahres 1944, die zur Rettung des größten Teils des 
ungarischen Judentums und vor allem auch — durch Intervention 
der SS(!) — zur Rettung des Budapester Ghettos führte. 


In einem überaus gut fundierten Aufsatz, der wohl die gesamte 
einschlägige Literatur berücksichtigt, untersucht Walter Baum, Der 
Zusammenbruch der obersten deutschen militärischen Führung 1945 
(Wehrwiss. Rs. H.5 1960, 237—266), die letzte Phase des zweiten 
Weltkrieges. Unter Hinzuziehung mündlicher und schriftlicher Mit- 
teilungen und ungedruckter Aufzeichnungen beteiligter Persönlich- 
keiten, besonders des Generalmajors a. D. Dethleffsen, werden zahl- 
reiche Einzelheiten beigesteuert, die die bisherigen Ergebnisse korri- 
gieren und klärendes Licht auf die Führungsverhältnisse vor und beim 
Zusammenbruch des Dritten Reiches werfen. 


Ernst Birke, Zur Sowjetisierung Ost-Mitteleuropas (Zs. f. 
Ostforschung, H. 1, 1960, 78—101), gibt einen nützlichen und kritisch 
kommentierten Bericht über die westliche wissenschaftliche Literatur, 
die sich mit den Motiven, Formen und Phasen der Umformung des 


ost-mitteleuropäischen Raumes befaßt. Auf den Zusammenhang der 


Austreibung mit der Sowjetisierung und die kommunistische Taktik 
der Machtergreifung, aber auch auf den Strukturwandel und die 


Kontinuität der sowjetischen Außenpolitik fällt dabei interessantes } 


Licht. 


An Hand von Akten im Berliner Stadtarchiv und SED-Archiv, | 


der zeitgenössischen Berliner Presse, persönlicher Mitteilungen u.a. 


untersucht Siegfried Thomas, Der Wiederbeginn des politischen 


Lebens in Berlin und die Aktionseinheit der Arbeiterparteien (Mai- 
Juli 1945) (Zs. f.Geschw.6/1960, 1310—1341), die erste Bildung kommu- 


nistischer und antifaschistischer Gruppen, Taktik und Aktionsbereich i 


der KPD, das Aufkommen von SPD und bürgerlichen Parteien und die 
Herstellung der Aktionseinheit von KPD und SPD bis zum Einzug der 
drei westlichen Besatzungstruppen in Berlin. 


Nikolai Galay, Der Einfluß militärischer Faktoren auf die 
Außenpolitik der Sowjetunion (Sowjet-Studien Februar 1960, 20—41), 
zeigt, wie der Zustand der sowjetischen Kriegsmacht und das Niveau 


des Kriegspotentials der UdSSR die sowjetische Außenpolitik be- 
stimmen, zumal der Krieg als gesellschaftliche und soziale Erscheinung 


von der Ideologie her in Rechnung gestellt wird. Eben deswegen bringe 
aber die zeitgenössische militärische Revolution, die den Krieg seiner 
Bedeutung als politisches Mittel beraube, die sowjetische Politik in 


eine ideologische Sackgasse, aus der sie sich durch ihre Versuche einer FF 


Anullierung dieser militärischen Revolution zu befreien suche. K.K. 
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Beiträge zur Wirtschafts- und Kulturgeschichte des 
Zisterzienserstiftes Stams in Tirol. Zusammengest. v.Niko- 
laus Grass. (Schlern-Schriften 146.) Innsbruck, Wagner 1959. 243 S. 
195 65. — In diesem Sammelwerk wird im wesentlichen die bereits 
1934 vorgelegte Diss. Konrad Linders ‚Beiträge zur Geschichte der 
Klostergrundherrschaft Stams O. Cist. unter besonderer Berücksich- 
tigung der Leiheformen‘‘ veröffentlicht (S. 1—199). Von allgemeiner 
Bedeutung ist der Abschnitt über die Entwicklung der Leiheformen 
(5.44), der das unaufhaltsame Vordringen der freien Erbleihe seit dem 
14. Jahrhundert vorführt. Der 1953 verstorbene Vf. hat seine Unter- 
suchung nicht mehr überarbeitet; N. Grass und F. Klein-Bruck- 
schwaiger haben es übernommen, die seit einem Vierteljahrhundert 
erschienene Literatur vornehmlich in den Anm. zu berücksichtigen. 
Das ist mit Fleiß geschehen, vermag aber den Eindruck nicht zu ver- 
wischen, daß die Darstellung selbst heute schon schärfer konturiert 


hätte abgefaßt werden müssen. Weitere Abschnitte bieten eine detail- 


lierte Übersicht über die grundherrschaftliche Organisation der Zi- 
sterze. Unter den übrigen Beiträgen verdienen Erwähnung Gustav 
Sausers Bestandsaufnahme über den ‚„Knochenbestand der Tiroler 


Fürstengräber in Stams im Jahre 1950‘ (5. 221—230) und ein Bericht 


von Franz Grass über die sozialpolitische Rolle, die das Stift vor einem 


Jahrzehnt bei den Zusammenlegungsverfahren spielte (,,Die Bedeutung 
der jüngsten landwirtschaftlichen Operationen im Raume von Stams‘‘, 
S. 201— 218). 

Berlin G. Kirchner 


( Philipp Walter Fabry, Das St. Cyriakusstift zu Neuhau- 


sen bei Worms. (Der Wormsgau, Beih. 17.) Worms, Stadtbibliothek 
1958. 195 S. 1 Kt. — Das 847 unter Beteiligung Ludwigs des Deut- 


schen von Bischof Salomon von Worms gegründete Chorherrenstift, 
das heute völlig verschwunden ist, sah sich während des 14. Jahr- 
hunderts in die dauernden Streitigkeiten zwischen Hochstift und 


Stadt Worms um das Stadtregiment verwickelt, geriet seit dem 15. Jahr- 
hundert zunehmend unter kurpfälzischen Einfluß und fiel im Verlauf 


der religiösen Wirren des 16. und 17. Jahrhunderts den territorialen 
Bestrebungen der Kurpfalz wie auch des Hochstifts zum Opfer. Die 
Arbeit behandelt Verfassung, Vermögensverwaltung, Besitzentwick- 
lung und Wirtschaftsbetrieb nach dem üblichen Schema und ohne 


in irgendeinem Detail zu einer neuen Einsicht zu gelangen, zumal die 
Quellenlage ungewöhnlich schlecht ist; sie besitzt daher lediglich lokal- 
geschichtlichen Wert. 
Berlin G. Kirchner 
Wolf-Heino Struck [Bearb.], Die Kollegiatstifte Diet- 
kirchen, Diez, Gemünden, Idstein und Weilburg. Regesten 
[vor 841] bis 1500. (Quellen z. Gesch. d. Klöster u. Stifte im Gebiet 
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mn nn nn nn 


d. mittl. Lahn b.z. Ausg. d. MA2 = Veröff. d. Hist. Komm. f. Nas- 
sau XII, 2.) Wiesbaden, Selbstverlag d. Hist. Komm. f. Nassau 1959, 
CXL u. 754 S., 7 Kt. Lw. 49,50 DM. (Subskr.-Preis) — Der verdienst- 
volle Bearb. legt jetzt den 2. Band seiner 1956 mit den Regesten des 
Limburger Georgenstiftes begonnenen Quellenpublikation (vgl. HZ 
184 (1957) 450£.) vor. Sie ist fünf kleineren Chorherrenstiften gewidmet 
und besitzt vornehmlich lokalgeschichtlichen Wert, zumal von den 
1440 Nrn. des Bandes kaum 20 in die Zeit vor 1250 fallen. Obwohl die 
Stifte bis auf Dietkirchen im Laufe der Reformation aufgehoben 
wurden — oder besser gesagt: ihre Gestalt veränderten, denn sie be- 
standen bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts als Vermögensein- 
richtungen fort als finanzielle Grundlage für den Neuaufbau des 
Kirchen- und Schulwesens —, bricht S. die Edition mit dem Jahre 
1500 ab und legt das Schicksal der Stifte in den neuzeitlichen Jahr- 
hunderten stattdessen in einer ausführlichen Einleitung dar. Diese 
enthält ferner eine eingehende Auseinandersetzung mit Aloys Schmidt 
über das von S. vertretene Prinzip der Edition von Einzelarchiven 
(S. CXXIX fE.). 


Berlin G. Kirchner 


Ulrich Bockshammer, Ältere Territorialgeschichte der 
Grafschaft Waldeck, mit Beiträgen von E. E. Stengel, C. Cramer 
und W.Görich. Marburg, N. G. Elwert 1958. XX, 317 S. mit einem 
Atlas von 8 Karten. 35 DM. (Schriften des Hessischen Amts für 
geschichtl. Landeskunde, hrsg. von E.E.Stengel, H. Büttner und Fr. 
Uhlhorn 24) — Die Dissertation eines begabten, im letzten Kriege 
gefallenen Mitglieds des Hessischen Amts für geschichtl. Landeskunde 
in Marburg konnte hiermit der Öffentlichkeit vorgelegt werden, nach- 
dem der alte Institutsleiter und ‚‚Doktorvater‘ E. E. Stengel mit meh- 
reren Kameraden des Vf.s in beispielhafter Weise die dem Fortschritt 
der Landesgeschichte Rechnung tragende Überarbeitung und Ergän- 
zung vornahmen. Das Land zwischen Diemel und Eder mit dem Schwer- 
gewicht im Dreieck Korbach-Arolsen-Waldeck kam territorial- 
geschichtlich zwar schon zu Anfang des 15. Jahrhunderts im wesent- 
lichen zur Ruhe. Infolge seiner Zugehörigkeit zu zwei verschiedenen 
„Stämmen‘“‘, dem niederdeutschen Volkstum im Norden und hessi- 
schen im Süden, wird es von alten Kulturgrenzen durchschnitten und 
stand als von einer wichtigen nordsüdlichen Straße durchzogenes 
Grenzgebiet zwischen sächsischen, westfälischen und kölnischen Ein- 
wirkungen einerseits und fränkischen, mainzischen und hessischen 
Vorstößen andererseits. Diese Verhältnisse und Ereignisse werden 
behutsam aus dem Dämmer der Frühzeit, für die E. E. Stengel aus 
inzwischen gewonnenen Erkenntnissen über das fränkische Königsgut 
und aus neuer Sicht der karolingischen Grafschaftsverfassung ein 
eigenes Kapitel beigesteuert hat, hergeleitet und an Hand des Reichs- 
gutes und der kirchlichen Grund- und Gebietsherrschaften (darunter 
überragend der von Korvey und Paderborn) sowie insbesondere am | 
Aufstieg der waldeckischen Landesherren, der Grafen von Schwalen- |} 
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berg (seit 1183 von Waldeck), dargestellt. Über Kirchenvogteien, über 
politische Beziehungen zu den Grafen von Ziegenhain und Heinrich 
dem Löwen, über Freigerichte, Gogerichte und andere Gerichtsrechte 
gelangten jene Grafen zur Landesherrschaft und wußten diese ins- 
besondere auch gegen das Erzstift Köln zu behaupten. In meister- 
hafter Weise werden die jahrhundertelangen Auseinandersetzungen 
geschildert und in der Geschichte der einzelnen Ämter, einem für das 
noch ausstehende Ortslexikon besonders ertragreichen Abschnitt, 
weiter verfolgt; Cl. Cramer leitet dieses Kapitel mit einem wertvollen 
zusammenfassenden Überblick über das waldeckische Territorium 
im Hoch- und Spätmittelalter ein und beschließt es mit einem Abriß 
der neuzeitlichen Territorialentwicklung. Ein Verzeichnis der Frei- 
stühle, ein Beamtenkatalog, Stammtafeln (diese von W. Kloppenburg) 
und ein Register runden das Werk ab, das sich würdig unter die be- 
währten Marburger Institutsveröffentlichungen einreiht. Die zugehöri- 
gen Karten überarbeitete W. Görich. 


Wiesbaden Wolf-Heino Struck 


FritzGause, Geschichte desAmtesundderStadtSoldau. 
(Wissenschaftl. Beitr. z. Gesch. u. Ldkde. Ost-Mitteleuropas Nr. 38.) 
Marburg, J. G. Herder-Institut 1959. 432 S. 20 DM. — Das Amt 
Soldau entspricht ungefähr dem Gebiet, das durch den Versailler 
Vertrag ohne Volksabstimmung von Ostpreußen abgetrennt worden 
ist. Die Quellengrundlage ist besonders günstig, da sich im Staats- 
archiv zu Königsberg auch das Soldauer Stadtarchiv befand. Die Ar- 
beit war schon bei Kriegsausbruch fertig und verdient eine Ver- 
öffentlichung als erste und einzige „gründliche Geschichte eines alt- 
preußischen Amtes von den Anfängen in der Ordenszeit bis zur Auf- 
lösung im 19. Jahrhundert mit allen rechtlichen und wirtschaftlichen 
Entwicklungen und Verflechtungen‘, auch einer typischen ostpreußi- 
schen kleinen Stadt in seiner Mitte. — Der Name ‚‚Sassen‘‘ ist eine 
Namenswanderung und entspricht keiner altpreußischen Landschaft, 
da der Ordenschronist Dusburg ihn unter diesen nicht erwähnt und 
Gerullis ihn nicht bei den altpreußischen Ortsnamen anführt. Es 
handelt sich um ein strittiges Gebiet, das Teile mehrerer altpreußischer 
Landschaften enthielt: Galindien, Pomesanien und Pogesanien, und 
erst vom Orden den Namen Sassen bekam, vielleicht auf Anregung 
der zahlreichen niedersächsischen Kreuzzugsteilnehmer und Ansiedler, 
um es in den Verhandlungen mit Kujawien und Masowien knapp und 
einfach bezeichnen zu können. Der südliche Teil ist dann unter dem 
Namen Zakrze (sprich: Saksche) an die polnischen Teilfürsten gefallen. 
Die Hauptstadt Osterode ist von der Harzstadt gleichen Namens 
begründet worden, und Herzog Luther von Braunschweig, der seine 
Jugend in der Welfenburg zu O. verbracht hat, begann als Komtur 
von Christburg mit der Besiedlung. Das deutet auf Bindungen zwi- 
schen Sassen und Niedersachsen, zumal das Land den Vorbergen des 
Harzes nicht unähnlich ist. 

Hannover E. Weise 
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Ernst Wermke [Hrsg.]), Bibliographie der Geschichte 
von Ost- und Westpreußen für die Jahre 1952—1956. (Wiss, 
Beiträge z. Gesch. u. Landeskunde Ost-Mitteleuropas, hrsg. v. Johann 
Gottfried-Herder-Institut, Nr. 37.) Marburg XI, 250S. 16 DM. — 
Wermkes Bibliographie der Geschichte von Ost- und Westpreußen, 
1929 abgeschlossen, in Lieferungen bis 1933 in Königsberg erschienen, 
ist unter den regionalen deutschen Bibliographien ein mustergültiges, 
allgemein anerkanntes Werk. Über die Jahre 1930—1938 hat Wermke 
jährlich, jeweils ein Jahr danach, in den Altpreußischen Forschungen 
berichtet. Für die Jahre 1939—1951 hat er einen Nachtragsband 
(Wiss. Beiträge, Nr. 11) vorgelegt. Ihm schließt sich nun ein weiterer 
Nachtrag für 1952—1956 an. Er ist in derselben Weise gearbeitet wie 
seine Vorgänger. Er enthält 4053 Titel. (Der Band der Jahre 1939 bis 
1951: 4538 Titel.) Die Geschichtsschreibung Altpreußens hat also 
nicht stillgestanden, vielmehr ist die Geschichtsschreibung in deutscher 
Sprache, die nach 1945 Jahre lang zum Schweigen verurteilt war, 
wieder aufgelebt. Immerhin ist die Zahl der einschlägigen Schriften 
in polnischer Sprache, die nach Möglichkeit vollständig erfaßt worden 
sind, weiterhin groß; sie beträgt mehr als 20% der Titel. Darunter 
befinden sich auch bedeutende Werke, die aber auch in deutscher 
Sprache nicht fehlen. Daneben gibt es in deutscher, weniger in pol- 
nischer Sprache, eine große Masse von wenig umfangreichen Arbeiten 
zur Orts- und Personengeschichte. Noch immer scheinen, im ganzen 
gesehen, die Publikationsmöglichkeiten für landesgeschichtliche Werke 
in Polen günstiger zu sein als in Deutschland. Das Schwergewicht der 
polnischen Arbeiten liegt auf der Vorgeschichte, der Wirtschafts- 
geschichte, auch auf der Geschichte einzelner bedeutender Städte wie 
Danzig und Thorn. Gering ist die Zahl der Titel in litauischer Sprache, 
und russische Titel fehlen noch fast ganz. Daraus gewinnt man den 
Eindruck, daß man in der Sowjetunion, welche die nördliche Hälfte 
von Ostpreußen verwaltet, die Geschichte dieses Gebietes noch nicht 
entdeckt hat. So ist diese Bibliographie zugleich ein Spiegelbild des 
Wettbewerbs der Völker in der Erfassung der Geschichte des Preußen- 
landes mit seinen wechselvollen Beziehungen. 


Göttingen Kurt Forstreuter 


VERMISCHTES 


Im Rahmen der von Universitätsprofessor Dr. W. Hubatsch 
(Bonn) im Auftrag der Freiherr-vom-Stein-Gesellschaft e. V. heraus- 
gegebenen Briefe und amtlichen Schriften des Freiherrn vom Stein 
bearbeitet Dr. Alfred Hartlieb v. Wallthor (Münster) die Bände VI 
und VII, die die Jahre 1816 bis 1831 umfassen sollen. Der Bearbeiter 
ist bestrebt, bei der Vorbereitung der Ausgabe auf die Originale der 
Briefe Steins, soweit sie erreichbar sind, als Vorlagen zurückzugreifen. 
Es wird gebeten, Hinweise auf unveröffentlichte Briefe und Auto- 
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graphen Steins, auch aus den vor 1816 liegenden Jahren, die für den 

vorgesehenen Ergänzungsband in Betracht kommen, der Universitäts- 

bibliothek Münster, Münster (Westfalen), Postfach 1521, mitzuteilen. 
K—t 


Berichtigungen 


HZ 191 (1960), 125 ist im Titel des Werkes von Richard Vaughan 
zu lesen: Matthew Paris statt Mathew Paris. 


Wie uns der Kulturphilosoph Herr Rudolf Pannwitz, Astano 
(Lugano) mitteilt, beruht unsere Berichtigung in HZ 191, 488 auf 
einem Mißverständnis. Es gibt keinen zweiten Verfasser desselben 
Namens und das Buch ‚‚Der Übergang von heute zu morgen“ ist von 
ihm selbst geschrieben. Die Zeitungsnotiz über seinen angeblichen Tod 
war falsch. K—t 





NEUE BÜCHER 
Von Günter Gattermann-Frankfurt a.M. 


Die folgende Literaturübersicht beruht nicht nur auf dem Büchereinlauf bei der Schriftleitung, 
sondern wurde vor allem nach bibliographischen Quellen angefertigt. Die Titel werden innerhal 
eines Heftes fortlaufend durchgezäblt, um Verweisungen zu erleichtern!). 


1. ALLGEMEINES 


a) Bibliographische Hilfsmittel 


BAYER, Erich [Hrsg.]: Wörterbuch zur Ge- 
schichte. Begriffe u. Fachausdrücke. - Sg: 
Kröner 60. 523 S. (Kröners Taschenausg. 
289.) (1) 

CATALOGO della raccolta distatuti, consuetudini, 
leggi, decreti, ordini e privilegi dei comuni, 
delle associazioni e degli enti locali Italiani 
dal medioevo alla fine del secolo 18. A cura 
di Corrado Chelazzi. Vol. 5:N-P. - Fl: Olschki 
60. 510S. 15 Taf. [2] 

DELEHAYE, Hippolyte: L’oeuvre des Bollan- 
distes ä travers trois sicles 1615-1915. Ze 
€d. avec un guide bibliographique mis & jour. 
- Brü: Societ€ des Bollandistes 60. 196 S. 
(Subsidia hagiographica. 13a.) [3] 

HOWE, George F. [Hrsg.]: The American Histo- 
rical Association’s guide to historical litera- 
ture. Rev. ed. - NY: Macmillan 61. 1024 S. [4] 

RISTER, Herbert: Schrifttum über Polen mit be- 
sonderer Berücksichtigung des Posener Lan- 
des 1956-1958 und Nachträge. Teil A: Polen 
(ohne Posener Land). - Mbg: Herder-Inst. 60. 
432 S. 4°, (Wiss. Beitr. z. Gesch. u. Landeskun- 
de Ost-Mitteleuropas. 47.) [5] 

SÜDOSTEUROPA-BIBLIOGRAPHIE. Hrsg. vom 
Südost-Institut München. Red. G. Krallert- 
Sattler. Bd. 2: 1951-1955, T. 1: Südosteuropa 
u. größere Teilräume, Jugoslawien, Ungarn. - 
Mch: Oldenbourg 60. 360 S. 4°. [6] 

Weitere bibliographische Hilfsmittel siehe Nr. 
11, 17, 38, 78, 81, 82, 149, 219, 318, 326, 342, 
344, 349, 382, 415, 426, 436. 


b) Hilfswissenschaften und Nachbar- 
gebiete 


BULLETIN codicologique. Bibliographie cour- 
ante des &tudes relatives aux manuscrits. 
Publ. avec le concour du Centre belged’arch&o- 
logie et d’histoire du livre. Nr. 1 ff. - Brü: 5, 


DWORZACZEK, W.: Genealogia. Vol. 1.2, - Wa: 
Pafıstw. wyd. nauk 60. 181 S. 182 Taf. 315, 
(Nauki pomocnice hist. 1.) (8) 

GROTEFEND, Hermann: Taschenbuch der Zeit- 
rechnung des deutschen Mittelalters u. d, 
Neuzeit. 10. erw. Aufl. von Th. Ulrich, - Hn: 
Hahn 60. 222 S. 19) 

JAEGER, Kurt: Die neueren Münzprägungen der 
deutschen Staaten vor Einführung der 
Reichswährung. H. 6: Frankfurt, Hessen, 
Isenburg. H. 7: Herzogtum Nassau, König. 
reich Westfalen etc. - Bas: Münzen u, Me- 
daillen 60. 83, 87 S. Abb. [10] 

KRISTELLER, Paul Oskar: Latin manuseript 
books before 1600: a list of the printed cata- 
logues and unpublished inventories of extant 
collections. New ed. revised. - NY: Fordham 
Univ. Press 60. xxij, 234 S.[ Erweiterte New 
aufl. d. Bibliographie, ursprüngl. „Traditio“ 
Vol. 6.9.) (m 

LODOLINI, Armando: L’archivio di stato di 
Roma. - Fl: Olschki 60. 230 S. [12] 

PRAVNEHISTORICKE Studie [Rechtshistor. Stu- 
dien, tschech.) Red. J. Houser a J. Keji, 
Vol. 6. - Prag: Ceskosl. Akad. vd. 60.2835. | 
[Zusfass. in dt. Spr.) [13] 

SCHMITZ, Philibert: Geschichte des Benedik- 
tinerordens. Deutsche Ausgabe in 6 Bd. Hrsg, 
übers. u. bearb. von L. Räber u. R. Tschudy. 
Bd. 4: Die äußere Entwicklung u. Verfassung 
d. Ordens vom Trienter Konzil bis zum 20. Jh. 
- Einsiedeln: Benzinger 60. 327 S. 6 Taf. [14] 

SCHNEPPEN, Heinz: Niederländische Universi- 
täten und deutsches Geistesleben. Von d. 
Gründung d. Universität Leiden bis ins späte 
18. Jh.- Ms: Aschendorff 60. 164 S. (New 
Münstersche Beitr. z. Geschichtsforsch. 6.) [15] F 

SIRJEAN, Gaston [Hrsg.]: Encyclopedie genea 
logique des maisons souveraines du monde. 
T. 5: Les Bourbons. - Pa: Chez l’auteur 60. 
1 Faltkt. 32 S. 4°, [16) 

TILLMANN, Curt: Lexikon der deutschen Bur- 
gen und Schlösser. Bd. 3 = Lfg. 9-11: Nach- 
träge, Literatur, Länder- u. Besitzerregister.- 


rue du Mus£e 59 ff. [Neue Zeitschr.) [7] 


Sg: Hiersemann 60. 503 S. un 


1) Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am Amsterdam, Bar = Barcelona, 
Bas = Basel, Be = Berlin, Berk = Berkeley, Bo = Bonn, Bol = Bologna, Brü = Brüssel, Ca = 
Cambridge, England, Ca, Mass = Cambridge USA, Chi = Chicago, Da = Darmstadt, Dr = Dresden, 
Düss = Düsseldorf, Ed = Edinburgh, El = Erlangen, Fbg = Freiburg i. Br., Ffm = Frankfurt a.M, 
FI = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Graz, Gro = Groningen, Harm = Harmonds 
worth, Hbg = Hamburg, Hei = Heidelberg, Hl = Halle/Saale, Hn = Hannover, Inn = Inns 
bruck, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Kall = Kallmünz/Opf., Ki = Kiel, Klg = Klagenfurt, Kö = 
Köln, Kop = Kopenhagen, Kz = Konstanz, Lei = Leiden, Lo = London, Lö = l,öwen, Lpz = 
Leipzig, Lux = Luxembourg, Ma = Mannheim, Mai = Mailand, Manch = Manchester, Mbg = Mar 
burg a.d. Lahn, Mcb = München, Md = Madrid, Meis = Meisenheim/Glan, Mo = Moskau, Ms = 
Münster i. Westf., Nb = Nürnberg, NH = New Haven, Np = Neapel, NY = New York, Ox = 
Oxford, Pa = Paris, Pal = Palermo, Pri = Princeton, Sa = Salzburg, Sg = Stuttgart, 's-Grav = 
’s-Gravenhage, Sto = Stockholm, Stras = Strasbourg, Tb = Tübingen, Tr = Turin, Up = Upsala, 
Vat = Cittä del V’aticano, Ve = Venedig, Wa = Warschau, Wbd = Wiesbaden, Wei = Weimar, 
Wi = Wien, Wbg = Würzburg, Zr = Zürich 
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Twınıns, Edward F.: A history of the crown 
jewels "of Europe. - Lo: Batsford 60. xl, 
707 S. 230 Taf. 4°. [18] 

Vgl. auch Nr. 3, 36, 41, 42, 43, 48, 85, 156, 185, 
211, 420, 421 etc. 


c)Geschichtsschreibung, -philosophie 
und Methodenlehre 


BAUMONT, Maurice: Notice sur la vie et les 
travaux de Lucien Febvre, 1878-1956. - 
Pa: Institut de France: Acad. des sciences 
morales et politiques 60. 225. 4°. (Institut. 
1959, 10.) [119] 

BOKENKOTTER, Thomas S$.: Cardinal Newman 
as an historian. - Lö: Biblioth®que de l’Uni- 
versit& 59. 156 S. ( Recueil de travaux d’histoire 
ei de philologie. Ser. 4, 19.) [20] 

DOVRING, Folke: History as a social science. An 
essay on the nature and purpose of histo- 
rical studies. -'s-Grav: Nijhoff 60. VI, 97 ; 

[21 

ERLING, Bernhard: Nature and history. A 
study in theological methodology with 
special attention to the method of motif 
research. - Lund: Gleerup 60. 286 S. (Studia 
theologica Lundensia. 19.) [22] 

LANDMANN, Michael: Der Mensch als Schöpfer 
und Geschöpf der Kultur. Geschichts- u. 
Sozialanthropologie. - Bas: Reinhardt 60. 
220 S. [23] 

LuoMA, Matti: Die drei Sphären der Geschichte. 
Systemat. Darstellung u. Versuch e. krit. 
Analyse d. kultur-soziologischen inneren 
Strukturlehre d. Geschichte von Alfred 
Weber. - Helsinki: Societas Scientiarum 
Fennica 60. 169 S. (Commentationes huma- 
narum litterarum. 25, 4.) [24] 

MAUSER, Wolfram: Karl Hillebrand. Leben, 
Werk, Wirkung. - Dornbirn: Vorarlberger 
Verlagsanst. 60. 314 S. (Gesetz u. Wandel. 
Innsbrucker literarhist. Arbeiten. 1.) [25] 

PHILIPS, C. H. [Hrsg.]: Historical writings on 
the peoples of Asia. Vol. 1: Historians of 
India, Pakistan and Ceylon. - Lo: Oxford 
U.P. 60. 552 S. ( Publ. of the School of Oriental 
and African studies.) [26] 

Rossi, Pietro: Storia e storicismo nella filosofia 
contemporanea. - Mai: Lerici 60. 517S. [27] 

SCHOEPS, Hans Joachim: Was ist der Mensch ? 
Philosophische Anthropologie als Geistes- 
gesch. d. neuesten Zeit. - Gö: Musterschmidt 
60. 352 S. [28] 

STADTMÜLLER, Georg: Geschichtliche Ostkun- 
de. - Mch: Bogen-Verl. 60. 180 S. [29] 

TEGGART, Frederick John: Theory and pro- 
cesses of history. New ed. - Berk: California 
U.P. 60. 323 S. [30] 

VIDAL, Enrico: Saint-Simon e la scienza poli- 
tica. Append: Il sistema di politica positiva 
di Auguste Comte. - Mai: Giuffre 60. 234 S. 
s) (Ist. di studi storico-polit. Univ. di Roma. 
. [31] 

WACHTEL, Alois: Beiträge zur Geschichtstheo- 
logie des Aurelius Augustinus. - Bo: Röhr- 
scheid 60. 158 S. (Bonner histor. Forsch. 17.) 




















































[32] 
WisH, Harvey: The American historian. - Lo: 
Oxford U.P. 60. 384 S. [33] 


Vgl. auch Nr. 40, 42, 49, 88, 177, 192, 221, 251, 
304, 311, 334 etc. 
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d) Festschriften und gesammelte 
Abhandlungen 


ANDREAS, Willy: Geist und Staat. Historische 
Porträts. 5. neugest. Aufl. - Gö: Muster- 
schmidt 60. 221 S. 7 Taf. [34] 

BEITRÄGE zur Geschichte des Staatsarcl ivs d. 
Freien u. Hansestadt Hamburg. Hans Kel- 
linghusen z. 75. Lebensjahr gewidmet. - 
Hbg: Staatsarchiv 60. 188 S. Abb. (Veröf. 
aus d. Staatsarchiv. 5.) [35] 

CAMPENHAUSEN, Hans Freiherr von: Tradition 
und Leben. Kräfte d. Kirchengeschichte. 
Aufsätze u. Vorträge. - Tb: Mohr 60. 440 S. 

[36] 

Aus GESCHICHTE und Landeskunde. Forschun- 
gen und Darstellungen. Franz Steinbach z. 
65. Geburtstag von s. Freunden u. Schülern. 
Hrsg. von Max Braubach, Franz Petri u. 
Leo Weisgeber. - Bo: Röhrscheid 60. 795 S. 
11 Abb. 28 Kt. 2 Taf. [37] 

HISTORY. The 11th International Congress of 
Historical Sciences held in Stockholm, 
August 21-28th, 1960. Vol. 1-5: Reports and 
papers of the Congress. Vol. 6: Abstracts of 
communications. Publ. by the Internat. 
Comm. of Historical Sciences. - Sto: Alm- 
qvist & Wiksell 60. 164, 142, 139, 163, 190, 
234 S. [38] 

HOMMAGES & L£&on Herrmann. - Brü: Latomus 
60. 804 S. (Collection Latomus. 44.) [39] 

MAITLAND, Frederic William: F. W. Maitland, 
historian: selections from his writings. Ed. 
and introd. by Robert Schuyler. - Berk: 
California U.P. 60. 261 S. [40] 

MELANGES Charles Braibant. Publ. en hom- 
mage au Directeur General honoraire des 
Archives de France. - Brü: Archives Genera- 
les du Royaume 60. 571 S. [41] 

PREMIERE CONFERENCE internationale d’hi- 
stoire &conomique. Contributions et commu- 
nications. Stockholm, Aoüt 1960. - ’s-Grav: 
Mouton 60. 600 S. (Congrös et colloques.) [42] 

PROBLEMI economici dall’ antichita ad oggi. 
Studi in onore del Vittorio Franchini nel 75° 
compleanno. Present. di A. Fanfani. - Mai: 
Giuffre 60. 389 S. (Bibl. della rivista „„Econo- 
mia e storia‘‘. 1.) [43] 

RASSOW, Peter: Die geschichtliche Einheit des 
Abendlandes. Reden u. Aufsätze. - Kö: Böh- 
lau 60. 463 S. (Kölner histor. Abhandl. 2.) [44] 

GAETANO SALVEMINI. [Scritti in onore di G. 
Salvemini] Di E. Sestan, A. Saitta, R. Villari, 
E. Garin, E. Tagliacozzo. - Bari: Laterza 60. 
281 S. (Bibl. di cultura moderna. 536.) [45] 

SBORNIK praci historickych. Historische Stu- 
dien. Vödecky red. Dimitr KrandZalov. [Mit 
russ. u. dt. Zsfassg.] - Prag: Stätni Pedagog. 
Nakl. 60. 313 S. (Acta universitatis Palacki- 
anae Olomucensis. Facultas philosophica. I. = 
Historica. 1.) [46] 

STUDI storici in onore di Francesco Loddo 
Canepa. Vol. 1. 2. - Fl: Sansoni 60. xxvij, 
440; 340 S. (Bibl. della Deputas. di storia 
patria per la Sardegna. 1.2.) [47] 

UNIVERSITAS. Festschrift für Bischof Dr. Albert 
Stohr zum 25jährigen Bischofsjubiläum. 
Bd. 1. 2. - Mz: Matthias-Grünewald-Verl. 60. 
xxv, 492; xv, 484 S. [Mit Beitr. von P. Ras- 
sow, Th. Schiefer, H. Jedin, J. Lortz, G. 
Stadtmüller u. a.) [48] 
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Weitere Festschriften u. gesammelte Abhand- 
lungen siehe Nr. 50, 52, 55, 64, 72, 102, 117, 
141, 148, 152, 191, 194, 196, 315, 408, 418, 
428, 430, 433. 


2. ALLGEMEINE GESCHICHTE 


ORTEGA Y GASSET, Jose: Una interpretaciön de 
la Historia Universal. En torno a Toynbee. - 
Md: Revista de Occidente 60. 364 S. [49] 

Vgl. auch Nr. 340, 350, 351, 413. 


a) Europäische Länder 


AUFSÄTZE zur portugiesischen Kulturgeschichte. 
Hrsg. von Hans Flasche. Bd. 1. - Ms: Aschen- 
dorff 60. 334 S. (Portugiesische Forsch. d. 
Görresgesellschaft. R. 1, 1.) [50] 

BELOTTI, Bortolo: Storia di Bergamo e dei 
Bergamaschi. Vol. 1-7. - Bergamo: Bolis 
59-60. zahlr. Abb. Kt. 4°. [51] 

BROMLEY, J. S., and KOSSMANN, E. H. [Hrsg.]: 
Britain and the Netherlands: papers delivered 
to the Oxford-Netherlands Historical Con- 
ference. Introd. by Pieter Geyl. - Lo: Chatto 
& Windus 60. 256 S. [52] 

BURLEIGH, John H. S.: A church history of 
Scotland. - Lo: Oxford U.P. 60. 456 S. 
Abb. Kt. [53] 

D’HARCOURT, Robert: L’Allemagne et l’Europe. 
Allemagne europeenne. - Pa: Payot 60. 
208 S. (Bibl. hist.) [54] 

DRAWS-TYCHSEN, Hellmut: Gesammelte kleine 
Studien zur neuen spanischen Kulturkunde. - 
Dießen b. München: Huber 60. 279 S. 12 Taf. 

[55] 

DROZ, Jacques: L’Europe centrale. Evolution 
historique de l’id&e de „Mitteleuropa“. - Pa: 
Payot 60. 288 S. (Bibl. hist.) [56] 

HOLBORN, HAJO: Deutsche Geschichte in der 
Neuzeit. Bd. 1: Das Zeitalter d. Reformation 
u. des Absolutismus (bis 1790). - Sg: Kohl- 
hammer 60. xx, 643 S. [57] 

KLJUTSCHEWSKIJ, W. O.: Geschichte Rußlands 
von Peter d. Großen bis Nikolaus I. Übertr. 
u. eingel. von W. Jollos. Neuausg. - Zr: 
Artemis 60. 822 S. [58] 

MAKOWER, Felix: Constitutional history and 
constitution of the Church of England. New 
ed. - NY: B. Franklin 60. xx, 545 S. (Burt 
Franklin research and source works. 9.) [59] 

MAYER, Franz Martin, u. KAINDL, Raimund: 
Geschichte und Kulturleben Österreichs von 
d. ältesten Zeiten bis 1930. 5. verb. Aufl. 
Bd. 2: 1493-1792. Bearb. von Hans Pirch- 
egger. - Wi: Braumüller 60. 368 S. 2 Kt. 
1 Taf. [60] 

NANNINI, Marco Cesare: Gli Estensi di Modena. 
Saggi critici e curiositä storiche. - Modena: 
Mucchi 60. 194 S. 11 Taf. [61] 

NOWACKI, J.: Dzieje archidiecezji poznatiskiej 
[Geschichte des Erzbistums Posen, poln.). 
T. 1. - Posen: Ksiegarnia Sw. Wojciecha 60. 
856 S. 66 Taf. 145 Abb. [62] 

RIMSCHA, Hans von: Geschichte Rußlands. - 
Wbd: Rheinische Verlagsanst. 60. 610 S. 
11 Kt. 9 Taf. (Wissen u. Leben. 8.) [63] 

RUSSLAND, Europa und der Deutsche Osten. 
Beitr. von L. Krusius-Ahrenberg, G. Stöckl, 
W. Schlesinger, R. Wittram. - Mch: Olden- 
bourg 60. 185 S. ( Beiträge z. europ. Geschichte. 
2.) [64] 


Anzeigen und Nachrichten 


b) Afrika, Asien und Ozeanien 


BOURRET, Florence M.: Ghana: the road to 
independence, 1919-57. Rev. ed. - Lo: Oxford 
U. P. 60. 246 S. Taf. Kt. [65] 

BOYER, P.: L’Evolution de l’Algerie mediane 
(ancien d&partement d’Alger) de 1830 A 1956, - 
Pa: Adrien-Maisonneuve 60. xx, 426 $, 
9 Kt. [66] 

D10P, Cheikh Anta: L’Afrique noire pr6coloniale. 
Etude comparee des syst&mes politiques et 
sociaux de l’Europe et de l’Afrique noire, de 
l’Antiquite A la formation des &tats modernes, 
- Pa: Presence africaine 60. 220 S. Abb, Kt, 

67 

GOODBAN, Gerald Archer [Hrsg.]: China! in 
world history. Book 3: China and the west: 
developments before 1900. By G. A. Good- 
ban, Chien Ching-lien, T. R. Batten, - Lo: 
Oxford U. P. 60. 246 S. [68 

HEYD, Uriel [Hrsg.]: Ottoman documents on 
Palestine, 1552-1615: a study of the Firman 
according to the Mühimme Defteri. - Lo: 
Oxford U. P. 60. xx, 204 S. 17 Taf. [69) 

KHADDURI, Majid: Independent Iraq, 1932-58: 
a study in Iragi politics. 2nd ed. rev. - Lo: 
Oxford U.P. 60. 388 S. Kt. (Royal Inst. of 
International A fairs.) [70 

MASANI, Rustom: Britain in India, 1601-197, 
- Bombay: Oxford U.P. 60. 292 S. 14 Tat. 

[1 

OLIVER, Roland [Hrsg.]: The dawn of African 
history. 14 contributions. - Lo: Oxford U. P, 
60. 128 S. 8 Taf. 13 Kt. 4°. [72 

RUNCIMAN, Steven: The White Rajahs: a 
history of Sarawak from 1841 to 1946. - Ca: 
Cambridge U. P. 60. 320 S. 7 Taf. 3 Kt. [73 

SHINODA, Minoru: The founding of the Kama- 
kura Shogunate, 1180-85, with selected 
translation from the „Azuma kagami“, - 
NY: Columbia U. P. 60. 385 S. 3 Kt. 2 Tal, 
(Records of civilization, sources and studies. 
57.) [74) 

THAPAR, Romila: Asoka and the decline of the 
Mauryas. - Lo: Oxford U.P. 60. 288 S. 
5 Taf. 1 Kt. [75) 

Weitere Titel über Afrika, Asien und Ozeanien 
siehe Nr.: 26, 91, 105, 106, 108-111, 139, 
140, 165, 166, 177, 229, 271, 292, 348, 354, 
361, 362, 405, 407, 409. 





c) Amerika 


BECKER, Carl L.: The history of political parties 
in the province of New York, 1760-76. New 
ed. - Madison: Wisconsin U. P. 60. 319 S. [76) 

CRONICAS del reino de Chile, Ed. y estudio 
preliminar de Francisco Esteve Barba. - 
Md: Ed. Atlas. 60. xxxix, 596 S. ( Biblioteca 
de autores espanoles. 131.) [77] 

CRICK, Bernard, and ALMAN, Miriam [Hrsg.]: 
A guide to manuscripts relating to America 
in Great Britain and Ireland. - Lo: Oxford 
U.P. 60. 684 S. (British Association jor 
American studies.) [78] 

DORFMAN, Joseph, and TUGWELL, Rexford G.: 
Early American policy: six Columbia 
contributers. - NY: Columbia U.P. 60. 
356 S. 7 Taf. [79) 

FRAENKEL, Ernst: Das amerikanische Regie 
rungssystem. - Kö: Westdeutscher Verl. 60. 
360 S. (Die Wiss. von d. Politik. 5.) [80] 
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EEE 


GuIDE to archives and manuscripts in the 
United States. Compiled by Philip M. Hamer. 
.NH: Yale U. P. 60. 720 S. (81) 

GUIDE to the study of the United States of 
America. Compiled by Donald H. Mugridge, 
Blanche P. McCrum under the direction of 
Roy P. Basler. - Washington: Superinten- 
dent of Documents 60. 1193 S. [82] 

HISTORICAL STATISTICS of the United States: 
colonial time to 1957. A statistical abstract 
supplement. - Washington: Govt. Printing 
Office, Supt. of Doc. 60. 789 S. 4°. (US 
Bureau of the Census. Hist. statistics. 2.) [83] 

LERNER, Max: Amerika. Wesen und Werden 
einer Kultur. Aus d. Amerikan. übers. - 
Ffm: Europ. Verlagsanst. 60. 896 S. [84) 

PINE, L. G.: American origins: a handbook of 
genealogy. - NY: Doubleday 60. 504 S. [85] 

ROSSITER, Clinton: Parties and politics in 
America. - Ithaca: Cornell U. P. 60. - 6; 

86 

WILTSE, Charles M.: The Jeffersonian tradition 
in American democracy. New ed. - NY: Hill 
& Wang 60. 273 S. [87] 

Weitere Titel über Amerika siehe Nr. 4, 33, 
225, 228, 236, 248, 255, 257, 259, 263, 268, 
271, 283, 291, 295, 309, 328, 331, 339, 372, 
380, 386, 388, 398, 409, 414. 


3. VORGESCHICHTE UND 
ALTERTUM 


BENGTSON, Hermann: Barthold Georg Niebuhr 
und die Idee der Universalgeschichte des 
Altertums. - Wbg: Univ. 60. 21 S. (Würz- 
burger Universitätsreden. 26.) [88] 

BERNAND, A. et E. [Hrsg.]: Les inscriptions 
grecques et latines du Colosse de Memnon. - 
Pa: Adrien-Maisonneuve 60. 269 S. 73 Taf. 
(Inst. frang. d’arch£ol. orientale. Bibl. d’ötudes. 
31.) [89] 

CHRIST, Karl: Antike Münzfunde Südwest- 
deutschlands. Münzfunde, Geldwirtschaft u. 
Geschichte im Raume Baden-Württemberg v. 
keltischer bis in alemannische Zeit. T. 1. 2. - 
Hei: Quelle & Meyer 60. 170, 196 S. 26 Kt. 14 
Abb.4Taf.(Vestigia. Beitr.z.altenGesch.3.) [90] 

Diop, Cheikh Anta: L’unit& culturelle de 
l’Afrique noire. Domaines du patriarcat et du 
matriarcat dans l’antiquit& classique. - Pa: 
Presence africaine 60. 203 S. [91] 

KLio. Beiträge zur alten Geschichte. Hrsg. im 
Auftr. d. Inst. f. griechisch-römische Alter- 
tumskunde bei d. Dt. Akad. Wiss. Berlin 
von Werner Hartke. Bd. 37. - Wbd: Diete- 
tich'sche Verlagsbuchhandl. 60. 293 S. 
35 Abb. 22 Taf. [Wiedererscheinen nach lang- 
jähr. Pause.) [92] 


a) Vorgeschichte 


ANATI, Emmanuel: La civilisation du Val 
Camonica. L’art et la vie ä l’äge de bronze 
dans les Alpes italiennes. - Pa: Arthaud 60. 
265 S. Abb. Taf. Kt. [93] 

BRANDT, Johanna: Das Urnengräberfeld von 
Preetz in Holstein (2. bis 4. Jh. nach Chr.). - 
Neumünster: Wachholtz 60. 111 S. 37 Taf. 
u. Kt. anh. 4°. (Offa-Bücher. 16.) [94) 


BRONDSTED, Johannes: Nordische Vorzeit. 
Aus d. Dänischen übers. Bd. 1-4. - Neumün- 
ster: Wachholtz 60. Lfg. 1 = 80 S. [Erscheint 
in Lig. zu 80 S. im Laufe von etwa 4 Jahren.) 

[95] 

CARTE archeologique de la Gaule romaine. 
Fasc. 13: Carte et texte du departement de 
l’Indre-et-Loire. Par Jacques Boussard. - 
Pa: Ed. du Centre national de la recherche 
scientifique 60. xvj, 138 S. 8 Taf. 1 Faltkt. 
4, [96] 

DOMBAY, J.: Die Siedlung und das Gräberfeld 
der Lengyeler Kultur von Zengövärkony. - 
Bu: Akad. Kiadö 60. 250 S. 52 Abb. 121 Taf. 
5 Kt. 4°, (Archaeologica Hungarica. N. S. 39.) 

[97] 

DRACK, Walter: Ältere Eisenzeit der Schweiz. 
H. 3. - Bas: Birkhäuser 60. x, 30 S. 9 Taf. 4°, 
(Materialhefte z. Ur- u. Frühgesch. d. Schweiz. 
3.) [98) 

GOLLUB, Siegfried: Endbronzezeitliche Gräber 
in Mittel- und Oberschlesien. Ein Beitr. z. 
Gliederung d. Lausitzer Kultur. - Bo: 
Habelt 60. 115 S. 76 Taf. 4°. [99] 

HALLSTRÖM, Gustaf: Monumental art of 
Northern Sweden from the Stone Age. 
Nämforsen and other localities. Bd. 1: Text, 
Bd. 2: Taf. - Sto: Almqvist & Wiksell 60. 
390 S. 149 Abb. 29 Taf. [100] 

SONNEVILLE-BORDES, Denise de: Le pal£olithi- 
que superieur en Perigord. Vol. 1. 2. - 
Bordeaux: Delmas 60. 553 S. Abb. Kt. 4°, 

[101] 

STEINZEITFRAGEN der alten und neuen Welt. 
Festschrift für Lothar F. Zotz zum 60. Ge- 
burtstag. Hrsg. von G. Freund. - Bo: Röhr- 
scheid 60. 610 S. 19 Taf. Abb. 4°. [102] 

VARAGNAC, A. [Hrsg.]: Der Mensch der Urzeit. 
Unter Mitarb. von H. Breuil, E. Bosch- 
Gimpera u.a. Aus d. Franz. übers. - Dü: 
Diederichs 60. 461 S. 115 Abb. 40 Taf. 
6 Tab. (Epochen d. Menschheit.) [103] 

ZOTZ, Lothar F.: Kösten, ein Werkplatz des 
Praesolutreen in Oberfranken. - Bo: Röhr- 
scheid 60. 145 S. 306 Fig. 1 Taf. (Quartär- 
bibliothek. 3.) [104] 


b) Alter Orient 


BAUMGARTEL, Elise J.: The cultures of prehis- 
toric Egypt. P. 2. - Lo: Oxford U.P. 60. 
176 S. 13 Taf. Abb. Kt. 4°. (Publ. of the 
Griffith-Inst.) [105] 

GULBENKIAN, C. G.: Contribution & la pre- 
histoire du moyen-orient & la lumiere de 
l’idiome sumero-armenien. - Pa: Maisonneuve 
60. 178 S. [106] 

HÄSSLER, Manfred: Die Bedeutung der Kyria- 
Klausel in den Papyrusurkunden. - Be: 
Duncker & Humblot 60. 126 S. (Berliner 
Jurist. Abhandl. 3.) [107] 

KIRRHA: Etude de prehistoire phocidienne. 
Par L. d’Or, J. Jannoray, H. et M. van 
Effenterre. - Pa: Boccard 60. 155 S. Text, 
63 Taf. 4°. (Ecole frang. d’ Athönes.) [108] 

ROEDER, Günther: Die ägyptische Religion 
in Texten u. Bildern. Bd. 2: Mythen u. 
Legenden um ägyptische Gottheiten u. 
Pharaonen. - Zr: Artemis-Verl. 60. 396 S. 
Abb. (Bibl. d. Alten Welt.) [109] 
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WIDENGREN, Geo: Iranisch-semitische Kultur- 
begegnung in parthischer Zeit. - Kö: Westdt. 
Verl. 60. 162 S. Abb. (Veröffentl. d. Arbeits- 
gem. f. Forsch. d. Landes Nordrh.-Westf. 
Geisteswiss. 70.) [110] 


c) Griechische Geschichte 


AKARCA, Askidil: Les monnaies greques de My- 
lasa. - Pa: Maisonneuve 60. 107 S. Taf. 4°, 
(Bibl. archeol. et hist. de l’Institut frang. 
d’arch£ol. d’ Istanbul. 1.) [111] 

BENGTSON, Hermann: Griechische Geschichte. 
Von d. Anfängen bis in die römische Kaiser- 
zeit. 2. durchgearb. Aufl. - Mch: Beck 60. 
xx, 609 S. 12 Kt. (Handbuch d. Altertums- 
wiss. Abt. 3, 4.) [112] 

CLocH£, Paul: Histoire de la Mac&donie 
jusqu’ & l’avönement d’Alexandre le Grand. - 
Pa: Payot 60. 272 S. (Bibl. hist.) [113] 

MERITT, Benjamin D.: The Athenian year. - 
Berk: California U.P. 60. 240 S. (Sather 
classical lectures. 32.) [114] 

SCHACHERMEYR, Fritz: Griechische Geschichte, 
Mit besonderer Berücksichtigung d. geistes- 
geschichtl. u. kulturmorpholog. Zusammen- 
hänge. - Sg: Kohlhammer 60. 470 S. 44 Taf. 
17 Kt. [115] 

VOGT, Joseph: Von der Gleichwertigkeit der 
Geschlechter in d. bürgerlichen Gesellschaft 
d. Griechen. - Wbd: Steiner 60. 47 S. (Ab- 
handl. Akad. d. Wiss. u. Lit. Mainz. Geistes- 
u. sozialwiss. Kl. 1960, 2.) [116] 


d) Römische Geschichte 


ATTI del 2° Congresso di studi etruschi (Ancona, 
19.-22. 6. 58): I Piceni e la civiltä etrusco- 
italica. - Fl: Olschki 60. 114 S. Abb. Taf. 4°. 
(Ist. di studi etruschi ed italici. Supplem. a 
„Studi etruschi“. Vol. 26.) [117] 

BANTI, Luisa: Die Welt der Etrusker. Aus d. 
Ital. übers. - Sg: Kilpper 60. 170 S. 210 Abb. 
4 Farbtaf. 4°, (Große Kulturen d. Frühzeit. 
N.F. 6.) [118] 

BELLEZZA, Angela: Historia Augusta. Parte 1: 
Le edizioni. - Genua: Pagano 60. 137 S. 
17 Taf. 4°. (Istit. di storia antica dell’ Univ. 
di Genova. 2.) [119] 

BÜCHNER, Karl: Sallust. - Hei: Winter 60. 
463 S. (Bücherei Winter.) [120] 

CARNUNTUM Jahrbuch 1958. - Gr: Böhlau 60. 
71 S. 21 Taf. 4°. (Römische Forsch. in Nieder- 
österreich. Beiheft. 4.) [121] 

DIEHL, Charles: Justinien et ‘la civilisation 
byzantine au 6e siöcle. Vol. 1. 2. (Repr. from 
the orig. 1901). - NY: Franklin 60. xl, 695 S. 
4%, (Burt Franklin vesearch and source 
works series. 1.) [122] 

EGGER, Rudolf: Das Labarum, die Kaiser- 
standarte der Spätantike. - Wi: Rohrer 60. 
26 S. 4 Abb. (Österr. Akad. d. Wiss. Sit- 
zungsber. Phil.-hist. Kl. 234, 1.) [123] 

Die FUNDMÜNZEN d. römischen Zeit in Deutsch- 
land. Hrsg. von Hans Gebhart u. K. Kraft. 
Abt. 4: Rheinland-Pfalz, Bd. 1: Rheinhessen, 
Bearb. von Peter Robert Franke. - Be: 
Mann 60. 454 S. 1 Taf. 1 Kt. 4°, (Römisch- 
german. Komm. d. Dt. Archäolog. Inst.) [124] 

GELZER, Matthias: Caesar, der Politiker u. 
Staatsmann. 6. Aufl. mit wiss. Anm. - Wbd: 
Steiner 60. 320 S. 2 Taf. 1 Kt. [125] 
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HAMMOND, Mason: The Antonine monarchy, - 
Rom: American Academy 60. 527 S. (Papers 
and monographs of the American Acad, in 
Rome. 19.) [126] 

HEuss, Alfred: Römische Geschichte, - Brau- 
schweig: Westermann 60. xx, 621 S. [127] 

HILL, Philip Victor [u. a.]: Late Roman bronze 
coinage, A.D. 324-498. - Lo: Spink 6. 
114 S. 5 Taf. Abb. 4°. [128) 

HOoNnIG, Richard M.: Humanitas und Rhetorik 
in spätrömischen Kaisergesetzen. (Studien z, 
Gesinnungsgrundlage d. Dominats), - 66; 
Schwartz 60. 192 S. (Göttinger rechiswis, 
Studien. 30.) [129] 

JONES, Arnold H. M.: Studies in Roman 
government and law. - Ox: Blackwell 60. 
243 S. [130] 

KORNEMANN, Ernst: Tiberius. - Sg: Kohl- 
hammer 60. 280 S. 2 Taf. [131) 

LAMBRECHTS, Roger: Essai sur les magistra- 
tures des r&publiques etrusques. - Brü: 
Palais des Acad. 60. 218 S. Taf. Abb, (Ins. 
beige de Rome. Etudes de philologie, dar 
ch£olog. et hist. ancienne. 7.) [132) 

LATTE, Kurt: Römische Religionsgeschichte, - 
Mch: Beck 60. xv, 444 S. 16 Taf. 12 Falttaf, 
(Handbuch der Altertumswiss. Abt. 5, 4.) [133) 

MANSUELLI, Guido A.: La politica di Cn. 
Pompeo Magno. Lezioni tenute all’ Univens. 
di Bologna. Ed. E. Pottorelli. - Bol: Patrön 
60. 125 S. [134 

MATTINGLY, Harold: Roman coins, from the 
earliest times to the fall of the Westen 
Empire. Compl. revised & reset ed. - Ca: 
Cambridge U. P. 60. 304 S. 64 Taf. [135] 

MELIN, Bengt: Die Heimat der Kimberm. - 
Upp: Lundequist 60. 91 S. (Uppsala Univer- 
sitets ärsskrift. 1960, 5.) [136 

PARETI, Luigi: Storia di Roma e del mondo 
romano. Bd. 5: Da Vespasiano a Decio 
(69-251 d. C.) - Tr: UTET 60. 727 S. 483 Abb. 

[137 

SATTLER, Peter: Augustus und der Senat, 
Untersuchung z. römischen Innenpolitik 
zwischen 30 u. 17 vor Christus. - Gö: Vanden- 
hoeck & Ruprecht 60. 109. [138 

SWIDEREK, Anna: La propri6t& fonciere privee 
dans l’Egypte de Vespasien et sa technique 
agricole. - Breslau: Zakl. Narod. im. Osso- 
linskich 60. 108 S. (Bibliotheca ng 


THOMASSON, Bengt E.: Die Statthalter der 
römischen Provinzen Nordafrikas von Au 
gustus bis Diocletianus. Bd. 1. - Lund: Univ. 
60. 107 S.1 Kt. [1 





4. MITTELALTER 


ACTES du Congres de droit canonique medieval 
(Bruxelles, 22-26. 7. 1958). - Lö: Nauwe 
laerts 60. 184 S. (Bibliothöque de la Rem 
d’hist. ecclösiastique. 33.) [141] 

COULTON, George G.: Medieval village, manot, 
and monastery (Repr. of the orig. ed. 1925).- 
NY: Harper 60. xxx, 630 S. [142] 

FAWTIER, Robert: The Capetian Kings of 
France. Monarchy & nation (987-1328). 


Transl. from the French. - Lo: Macmillan 60. 
242 S. [143) 
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GARCIA DE VALDEAVELLANO y Arcimis, Luis: 
Sobre los burgos y los burgueses de la 
Espaüa Medieval (Notas para la historia 
de los origenes de la burguesia). - Md: Real 
Acad. de la Historia 60. 200 S. [144) 

GRILLO, Francesco: Origine storica delle 
localitä e antichi cognomi della Reppublica 
Genovese. Comuni, frazioni, ie e 
loro eventuali controversie. Dal 958 al 1797 
(3033 localitä, 12893 cognomi etc.) - Genua: 
Collegio Calasanzio 60. 537 S. [145] 

GUILHIERMOZ, Paul: Essai sur l’origine de la 
noblesse en France au moyen age [Neudr.]. - 
"NY: Franklin 60. 502 S. (Burt Franklin 
research and source works series. 4.) [146] 

Jorıs, A.: La ville de Huy au moyen-äge. Des 
origines A la fin du 14e siecle. - Pa: Belles 
Lettres 60. 516 S. 4°. (Bibl. de la facult& de 
phil. et lettres de l’Univ. de Liöge. 152.) [147] 

LEHMANN, Paul: Erforschung des Mittelalters. 
Ausgew. Abhandlungen u. Aufsätze. Bd. 3. - 
Sg: Hiersemann 60. 309 S. [148] 

MAYER, Hans Eberhard [Hrsg.]: Bibliographie 
zur Geschichte der Kreuzzüge. - Hn: Hahn 
60. xxxij, 272 S. 4°, [149] 

SAMBIN, Paolo: Ricerche di storia monastica 
medioevale. - Padova: Antenore 60. 197 S. 
1 Taf. (Miscellanea erudita. 9.) [150] 

SCHRAMM, Percy Ernst: Der König von Frank- 
reich. Das Wesen d. Monarchie vom 9.-16. Jh. 
Bd. 1. 2. 2. verb. u. vermehrte Aufl. - Kö: 
Böhlau 60. xx, 273, 172 S. [151] 

STENGEL, Edmund E.: Abhandlungen und 
Untersuchungen zur mittelalterlichen Ge- 
schichte, - Kö: Böhlau 60. 392 S. 6 Taf. [152] 

THURICH, Eckart: Die Geschichte des Lüne- 
burger Stadtrechts im Mittelalter. - Lüne- 
burg: Museumsverein f. d. Fürstentum 
Lüneburg 60. 219 S. [153] 

WERNLI, Fritz: Studien zur mittelalterlichen 
Verfassungsgeschichte. Bd. 1: Die mittel- 
alter. Bauernfreiheit. Bd. 2: Die Gemein- 
freien d. Frühmittelalters. - Mettmenstetten 


(Zürich): Selbstverl. 60. 59, 146 S. [154] 
a) Frühes Mittelalter (bis 800) 


BALON, Joseph: La structure et la gestion du 
domaine de l’eglise au moyen-äge dans 
l’Europe des Francs. - Namur: Les Anc. Et. 
Godenne 59. xl, 566 S. [155] 

BISCHOFF, Bernhard: Die südostdeutschen 
Schreibschulen und Bibliotheken in der Karo- 
lingerzeit. T. 1: Die bayerischen Diözesen. 
2, verb, Aufl. - Wbd: Harrassowitz 60. 280 S. 
32 Schrifttaf. [156) 

ESTORNES LAsA, B.: EI ducado de Vasconia. 
476-824. - Zaräuz: Itxaropena 60. 235 S. 
Abb. Kt. [157] 

FONTES ad historiam regni Francorum aevi 
Karolini illustrandam. Quellen z. karoling. 
Reichsgeschichte. T. 3: Annales Fuldenses, 
Reginonis Chronica, Notkeri Gesta Karoli. 
Neu bearb. u. hrsg. in dt.u.lat. von Reinhold 
Rau. - Da: Wiss. Buchgesellsch. 60. 448 S. 
(Ausgew. Quellen z. deutschen Gesch. d. 
Mittelalters. 7.) [158] 

GORDON, Colin Douglas: The age of Attila: 
Sth-century Byzantium and the Barbarians. 
- Ann Arbor: Michigan U. P. 60. 228 S. [159] 

GRIVEC, Franz: Konstantin und Method. Leh- 
rer der Slaven. - Wbd: Harrassowitz 60. 
270 S. [160] 


KIERSNOWSKI, R.: Pienadz kruszcowy w 
Polsce... [Das Metallgeld im frühmittel- 
alterlichen Polen, poln.].. - Wa: Panstw. 
wyd. nauk. 60. 535 S. [161] 

METZ, Wolfgang: Das karolingische Reichsgut. 
Eine verfassungs- u. verwaltungsgeschichtl. 
Untersuchung. - Be: de Gruyter 60. xxxvj, 
266 S. Taf. Tab. [162] 

MONTENAY, Solange de: L’Abbaye benedictine 
de Saint-Pierre de Böze, 630-1790. - Dijon: 
Assoc. bourguignonne des soc. savantes 60. 
326 S. Taf. 4°, [163] 

SEIDLER, Grzegorz L.: Soziale Ideen in Byzanz. 
- Be: Akademie-Verl. 60. 70 S. (Berliner 
byzantinistische Arbeiten. 24.) [164] 

SOURDEL, Dominique: Le Vizirat ’Abbaside de 
749 a 936 (132 & 324 de l’Hegire). Vol. 1. - 
Damas: Inst. frangais 60. Ixxx, 382 S. 4°. 

165 

WELLHAUSEN, J.: Das Arabische Reich _- . 
Sturz. 2. Aufl. nach d. Orig. von 1902. - 
Be: de Gruyter 60. 352 S. [166] 


. ZEDDA, Tullio: Studi sullaSardegna medioevale., 
Quaderno 3: La Sardegna vandalica, Sardinia 
[167] 


Germanica. - Rom: Canella 60. 100 S. 


b) Hochmittelalter (800—1250) 


BALDWIN, John Wesley: The medieval Theories 
of the just price. Romanists, canonists, and 
theologians in the 12th and 13th centuries. - 
Philadelphia: American Philos. Society 59. 
92 S. 4°, (Transact. of the American Phil. 
Society. N. S. 49, 4.) [168] 

BARROW, Geoffrey W. St. [Hrsg.]: The Acts of 
Malcolm IV, King of Scots, 1153-65; together 
with Scottish Royal Acts prior to 1153 not 
included in Archibald Lawrie’s Early Scottish 
Charters. - Ed: Edinburgh U.P. 60. xvj, 
339 S. 4°, ( Regesta regum Scottorum. 1.) [169] 

BLIGNY, Bernard: L’Eglise et les ordres religi- 
eux dans le royaume de Bourgogne aux 11e 
et 12e siecles. - Pa: Presses univ. de France 
60. 536 S. (Cahier d’hist. publ. par les Univers. 
de Clermont, Lyon, Grenoble. 4.) [170] 

BLOCH, Marc Andre: Seigneurie frangaise et 
manoir anglais. Texte et bibliographie par 
M. Carpentier et M. Gasnault. - Pa: Colin 60. 
160 S. (Cahiers des Annales. 16.) [171] 

BUYKEN, Thea: Das römische Recht in den 
Konstitutionen von Melfi. - Kö: Westdeut- 
scher Verlag 60. 90 S. (Wiss. Abhandl. d. 
Arbeitsgem. f. Forschung d. Landes Nord- 
rhein-Westf. 17.) [172] 

CAM, Helen: The Hundred and the hundred 
roll. An outline of local government in 
medieval England. Reprinted. - NY: B. 
Franklin 60. 296 S. 8 Taf. (Burt Franklin 
research and source works. 19.). [173) 

CHALANDON, Ferdinand: Histoire de la domina- 
tion normande en Italie et en Sicile. Repr. 
T. 1. 2. - NY: Franklin 60. (Burt Franklin 
research and source works. 6.) [174] 

CLAUDE, Dietrich: Topographie und Verfassung 
der Städte Poitiers und Bourges bis ins 
11. Jh. - Lübeck: Matthiesen 60. 200 S. 
(Histor. Studien. 380.) [175] 

CONDORELLI, Mario: Riflessi canonistici sul 
problema dei fondamenti giuridici della 
tolleranza religiosa nei secoli 12-13. - Mai: 


Giuffr® 60. 135 S. [176] 
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DANIEL, Norman: Islam and the West: the 
ing of an image. - Ed: Edinburgh U. P. 

60. 443 S. 5 Taf. [177] 
FAsoLI, Gina: Introduzione allo studio del 
feudalesimo italiano. - il: Pätron 60. 
143 S. [178] 
FONTI per la storia di Venezia. Sez. 2: Archivi 
ecclesiastici, Diocesi Castellana: S. Lorenzo. 


A cura di Franco Gaeta, - Ven:; Comitato 


per la pubbl. delle fonti relative alla storia 


di Venezia 60. xl, 207 S. [179] 
FORMIG£, Jules: L’abbaye royale de Saint- 
Denis. Recherches nouvelles. - Pa: Presses 
univ. de France 60. 196 S. 169 Abb. 4°. [180] 
GAY, Jules: L’Italie meridionale et l’empire 
byzantin depuis l’av&nement de Basile Ier 
jusqu’& la prise de Bari par les Normands, 
867-1071. Repr. Vol. 1. 2.- NY: Franklin 60. 
xxx, 636; xxx S. Kt. (Burt Franklin research 


and source work series. 5.) [Orig. 1904.) [181] 


GLYKATZI-AHRWEILER, Helene: Recherches 
sur l’administration de l’empire byzantin aux 
9-11e siecles. - Pa: Boccard 60. 112 S. (Ecole 
frang. d’Athönes.) [182] 

HOLTZMANN, Walther: Der Katepan Boioan- 
nes u. d. kirchliche Organisation der Capi- 
tanata. - Gö: Vandenhoeck 60. 20 S. 4°. 
(Nachr. d. Akad. Wiss. Göttingen. 1. rt 

JACOBUS de Ravanis: Summa feudorum. A 
cura di Corrado Pecorella. - Mai: Giuffre 60. 
67 S. 4%, (Umiv. di Parma. Pubbl. della Fac. 
di giurisprud. 11.) [184] 

JoAnNIS, J.-D. de, et HERBECOURT, P.: Les 
seize quartiers genealogiques des Capetiens. 
T. 2. - Lyon: Sauvegarde hist. 60. Taf. 252-490 
2°, [185] 

JOHN, Eric: Land tenure in early England. - 
Leicester: U. P.60. 184 S. (Studies in early 
English hist. 1.) [186] 

Das JÜTSCHE RECHT. Aus d. Altdänischen übers. 
von Klaus von See. - Kö: Böhlau 60. 213 S. 

[187] 

KIERSNOWSKA, Teresa [Hrsg.]: Wezesnosred- 
niowieczne skarby srebrne z Pomorza. 
Materialy [Tresor d’argent du haut moyen- 
äge en Pome£ranie, poln.]. - Wa: Zakt. Narod. 
im. Ossol. 60. 134 S. 31 Taf. 1 Kt. (Polskie 
Badania archeolog. 4.) [188] 

KocH, A. C. F. [Hrsg.]: Vroeg Middelnederlands 
ambtelijk proza. Gentse keuren van vöör 
1240. - Gron: Wolters 60. xxix, 59 S. (Fontes 
minores medii aevi. 10.) [189] 

MAITLAND, Frederic William: Domesday book 
and beyond: three essays in the early history 
of England. Introd. by Edw. Miller. New ed. - 
Lo: Collins 60. 605 S. 2 Kt. [190] 

MISCELLANEA di studi bresciani sull’ Alto 
Medioevo. Present. di B. Boni. - Brescia: 
Comitato bresciano per l’ottavo Congresso 
internaz. dell’ arte dell’ Alto Medioevo 60. 
145 S. 18 Taf. 4°, [191] 

MISCH, Georg: Studien zur Geschichte der 
Autobiographie. 5: Johann von Salisbury u. 
d. Problem d. mittelalterl. Humanismus. - 
Gö: Vandenhoeck & Ruprecht 60. S. 232-357. 
4°, (Nachr. d. Akad. Wiss. Göttingen. 1, 1960, 
Nr. 6.) [192] 

ROUND, ]J. K.: Geoffrey de Mandeville: a 
study of the anarchy. Repr. - NY: Franklin 
60. 461 S. (Burt Franklin research and source 
works. 11.) [193] 


SAINT GERARD DE BROGNE et son «um 
reformatrice. Etudes publ. & l’occasion du 
mill&naire de sa mort, 959-1959. - Mared- 
sous (Belgique): Abbaye de Maredsous 6, 
241 S. (Revue bönedictine. T. 70,1.) [1 

SANDERS, I. J.: English baronies. A study of 
their origin and descent, 1086-1327. - Lo: 
Oxford U. P. 60. 203 S, 


Mn 
TANULMANYOK Budapest multajäböl, Sud 
über die Frühzeit Budapests, ungar,), - 


Budapest: Akad. Kiadö 60. 607 S. 11 Tat 
(Budapest värostörteneti monogräfidi. 21.) 
1%) 


Die URKUNDEN des Klosters St. Veit 121. 
Bearb. von Hellmut Hör unter Mitarb. u. 
mit e. Nachtr. von Ludwig Morenz. - Mch: 
Beck 60. 36, 349 S. (Quellen u. Erörterungen 
z. bayerischen Gesch. N. F. 15.) 19 


VAN DE KRIEFT, C.: Etude sur le chartrier et; 
seigneurie du prieure de La Chapelle-Aud 
(11-13e siecle). - Assen: Van Gorcum 60, 
xxvj, 276 S. (Van Gorcum’s hist. bibl. 60.) 

[198) 

c) Spätmittelalter (1250—-1500) 


BAETHGEN, Friedrich: Ein Pamphlet Karls I 
von Anjou zur Wahl Papst Nikolaus IIl. - 
Mch: Beck 60. 25 S. (Bayer. Akad. d. Wiss. 


Sitzungsberichte. Phil.-hist. Kl. 1960, 7.) | 
[199 

BENOIT XIII, pape: Lettres... 1394-142 
T. 2: 1395-1422. Textes et analyses publ. par 
Marie-Jeanne Tits-Dieuaide. - Brü: Inst 
hist. belge de Rome 60. xlvij, 320 S. (Analeda 
Vaticano-Belgica. Ter serie, 19 = Documenis 
relatifs au Grand Schisme. 5.) [200) E 
BowsKY, William M.: Henry VII in Italy: the 
conflict of Empire and City-State, 1310-13. - 
Lincoln: Nebraska U.P. 60. 301 S. 29 Taf. 
[20 E 

CHALKEOPULOS, Athanasios: Le „Liber visita F 
tionis‘“ d’Athanase Chalk&opoulos (1457-59), F 
Contribution & l’histoire du monachisme gre FF 
en Italie meridionale. Par M. H. Laurent et F 
Andre Guillou. - Vat: Bibl. Apost. Vaticano 
60. li, 392 S. (Studi e testi. 206.) [202) 
ECRITURES cathares. La C£ne secrete. Le Live 


des deux principes. Le Rituel latin. Le Ritul F 


occitan. Textes precathares et cathars F 
presentes, trad. et comm. avec une introd. F 
sur les origines et l’Esprit du Catharisme, par F 
Rene Nelli. - Pa: Denoel 59. 256 S. [203] 
ENQUETES administratives d’Alphonse d 
Poitiers. Arröts de son parlement tenu i 
Toulouse et textes annexes, 1249-71. Ed. par 
Pierre Fr. Fournier, Pascal Guebin. - Pa: 
Impr. nationale 60. cxij, 491 S. 4°. (Coll. « 
documents inedits sur l’hist. de France.) [2% 
GUNTHORP, William: Compte de William 
Gunthorp, tresorier de Calais, 1371-72 
Introd. par Edouard Perroy. - Arras: Comm. F 
departementale des monuments hist. du Ps FF 
de-Calais 60. 80 S. 4%. (Memoires. 10.) [205 
KIRCHGÄSSNER, Bernhard: Das Steuerwesen der 
Reichsstadt Konstanz, 1418-60. - K: F 
Thorbecke 60. 270 S. (Konstanzer Geschichts- 
u. Rechtsquellen. 10.) [206) 
LIBER grossus antiquus comunis Regii. Liber Fi 
pax Constantiae.e A cura di Frances 
Saverio Gatta. Vol. 3. 4. - Fl: Olschki 6. 
338, 317 S. [20 
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Aragonesi ai Borboni, 1282-1836. - Pal: Fond. 
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nisme et Renaissance. 38.) [219] 
Die TATEN der Trierer. [Gesta Treverorum, 
deutsch.]. Hrsg. von Emil Zenz. Bd. 4: 
Von Heinrich II. von Finstingen bis z. Tode 
Boemunds I., 1260-99. - Trier: Paulinus- 
Verl. 60. 115 S, [220] 


5. ZEITALTER DER 
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visitas de pueblos. - Berk: Univ. of Califor- 
nia Pr. 60. 215 S. (Ibero-Americana. 43.) [225] 
BRUNNER, Peter: Nikolaus von Amsdorf als 
Bischof von Naumburg. Eine Unters. z. 
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u. Rechtsgesch. 6.) [231] 


GENERALE MISSIVEN van gouverneurs-gene- 
raal en raden aan heren XVII der Verenigde 
Oostindische Compagnie. Uitg. door W. Ph. 
Coolhaas. D. 1: 1610-38. - s’Grav: Nijhoff 60. 
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60. 369 S. [243] 

TOPOLSKI, J., i WISNIEwSKI, J. [Hrsg.]: 
Lustracje wojewödztwa podlaskiego 1570 i 
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döbr krölewskich 16-18 wieku.) [244] 

URBARIUMOK. 16.-17. szäzad. Szerk. Maksay 
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(1712). - Neuchätel: l’Universit& 59. 70 $. 
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Deutschland, England und Frankreich im 
höheren Schulwesen seit Beginn des 19. Jhs. - 
Saarbrücken: Ges. f. bildendes Schrifttum 
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relatifs ä l’histoire et ä la situation politique 
et &conomique du departement depuis le 
Consulat jusqu’& la Revolution de 1830. - 
Auxerre: Archives departementales 60. 
578 S. 4°, [300] 

GENICOT, L&opold: Inventaire des archives de 
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CARL KOCH 


RELIGIO 


Studien zu Kult und Glauben der Römer 


Herausgegeben von Otto Seel 


Erlanger Beiträge zur Sprach- und Kunst- 
wissenschaft, Band VII, XVI/272 Seiten. 
Kartoniert DM 26,—, Leinen DM 29,50 


Die acht hier gebotenen Abhandlungen 
gliedern sich zwanglos in drei Gruppen: 
In der ersten („Götter“) werden drei für 
die römische Religion besonders reprä- 
sentative Einzelgottheiten in eindring- 
licher Auslegung gedeutet, Vesta, Quiri- 
nus und Venus; die zweite Gruppe 
(„Rom“) behandelt in dreifachem An- 
satz die Wechselbeziehungen von Rom- 
Idee und Religion; die dritte („‚Glaube‘‘) 
bemüht. sich um einen klärenden Ein- 
blick nicht nur in die objektive Reli- 
gion — als Kult, Ritus, Institution —, 
sondern in die subjektive Religiosität, 
also um die menschliche Leistung und 
um die Begrenztheiten der innerseeli- 
schen Religion. 

Besonders in dem letzten Aufsatz („Vom 
Wirkungsgeheimnis des menschenge- 
staltigen Gottes“) wird die Grenze 
zwischen historischer Ermittlung des 
Gewesenen und eigener Bindung an 
Gegenwärtiges und Zeitloses in bewe- 
gender Weise überschritten und auf- 
gehoben, 

Besonders ausführliche bibliographische 
Beilagen und Register beschließen den 
Band und werden von der Forschung 
als Hilfsmittel dankbar begrüßt werden. 
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VERLAG HANS CARL 
NÜRNBERG 


WALTHER BRÜNING 
Geschichtsphilosophie 
der Gegenwart 


(173 Seiten. Leinen 18,50 DM.) Seit gut 
einem halben Jahrhundert, seit dem Beginn 


geworden 

sein. Allenthalben werden Versuchesichtbar, 
Wesen und Sinn des Menschen neu zu deu- 
ten, und neu zu deuten auch das Geschick, 
das den Menschen betrifft: die ihm wider- 
fahrende oder von ihm vollzogene Ge- 
schichte, 
Walther Brüning, Professor und Dozent der 
Philosophie an den Universitäten Cördoba 
und Mainz, untersucht in seinem neuen 
Werk die Grundrichtungen des geschichts- 
philosophischen Denkens der Gegenwart. 
Er gibt nicht nur eine Aufzählung und Be- 
schreibung der verschiedenen Modifikatio- 
nen dieses Denkens — von Nietzsche bis zu 
Heidegger —, sondern er versucht auch, sie 

zu ordnen, sie in ein System zu 
bringen. Zum Leitfaden für diese seine Ord- 
nung wählt er das Kriterium der Allgemein- 
gültigkeit, das heißt die Annahme, daß 
Prinzipien, Normen, Gesetzmäßigkeiten be- 
stehen, die für alle geschichtlichen Vorgänge 
verbindlich sind. Wie die einzelnen ge- 
schichtsphilosophischen Vorstellungen sich 
zu dieser Allgemeingültigkeit verhalten, ob 
sie sie bejahen oder verneinen, ob sie sie als 
objektiv gegeben ansehen oder glauben, daß 
sie mit der Einmaligkeit und Unwiederhol- 
barkeit der geschichtlichen Entscheidung 
unvereinbar sei — dementsprechend weist 
ihnen der Verfasser ihren Platz innerhalb des 
typologischen Aufbaus zu, Dabei werden 
rückwärts aufgezeigt, das heißt die Voraus- 
setzungen der einzelnen geschichtsphiloso- 
phischen Richtungen der Gegenwart im 
philosophischen Denken der Vergangenheit. 
Das Buch ist eine wertvolle Hilfe zur Orien- 
tierung innerhalb der vielen sich wider- 
sprechenden Auffassungen über Wesen und 
Sinn der Geschichte in unserer Zeit, 
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